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    Einst waren sie ein Volk.


    Haneck und Arniden, vereint lebten sie auf einer fernen Welt.


    Doch bald herrschte Streit zwischen ihnen und sie begannen sich zu bekriegen.


    Sie kämpften um einen Diamanten, der als Geschenk der Götter vom Himmel gefallen war – wie die Haneck dachten.


    Diese Quelle der Macht wollten die Arniden unbedingt in ihre Finger bekommen.


    So kämpften sie viele Jahrtausende, verließen ihren Planeten und breiteten sich auf den Sternen der Galaxie aus.


    Die Haneck gewannen die Oberhand durch den Diamanten und seine Weisungen.


    Doch eines Tages verschwand er mit dem Priester und militärischen Führer der Haneck.


    Und sie waren allein.


    In drei Jahrtausenden überrollten die Arniden die bewohnten Welten ihres Feindes und zwangen die Haneck fast in die Knie.


    Der Untergang schien unausweichlich, bis er zurückkehrte.


    Der Diamant kam mitsamt seinem Priester und fünf Kindern von einer Welt namens Erde heim.


    Sie fanden die Haneck und mit der Macht des Diamanten und der Jungen, deren Gene er verändert hatte, zerstörten sie die Welt der Arniden.


    Die Königin dieses Volkes floh mitsamt ihren Leuten, um vermeintlich die Erde zu finden. Doch sie kamen nie dort an.


    Beflügelt von ihrem Sieg machten sich die Haneck auf, auch die letzten Arniden zu vernichten, die ein Volk in einer nahen Galaxie zu erobern suchten.


    


    

  


  
    Dreitausendzwei Jahre zuvor:


    Die Nacht brach über Empantora, dem Planeten der Arniden herein. Überall gingen Lampen an, um den Bewohnern eine einigermaßen gute Sicht auf die Straßen und Häuser zu geben. Aus den Fenstern drang Licht, das jedoch kaum durch den aufziehenden Nebel dringen konnte. Im Zentrum der Stadt lag ein großer Gebäudekomplex, der sich über viele tausend Quadratmeter erstreckte und dessen Türme und Dächer hoch in den Himmel ragten. Der Palast war prächtig gebaut und hatte Platz für viele Angestellte, Diener und die Königsfamilie im Inneren. Er befand sich auf einer leichten Anhöhe, die von weiten Wiesen mit Pavillons und Gartenhäusern gesäumt war.


    Aus einem der weiten Arme des Palastes erhob sich ein kleines Objekt. Es war ungefähr zehn Meter lang und vier Meter breit. In Front und Seiten waren verdunkelte Scheiben eingelassen, durch die der Insasse zwar hinaussehen, aber keiner hineinsehen konnte. Der Gleiter schoss durch den Himmel davon und aus der Stadt hinaus. Unter ihm waren nur noch vereinzelte Gebäude im Nebel zu erspähen. Weit draußen, hinter einer Hügelkette, gingen die Lichter des Schiffes an und es begann mit dem Landeanflug. Unter ihm befand sich im Scheinwerferlicht eine alte Schiffswerft. Hie und da lagen noch gebrochene Raumschiffe umher, sie sahen alt und verwittert aus. Der Gleiter flog auf einen Gebäudekomplex inmitten der Schiffsleichen zu und ein Tor ging vor ihm auf. Mit einem dumpfen Geräusch landete das Schiff im Hangar, dessen Beleuchtung flackernd ansprang, und kam zum Stillstand. Eine vermummte Gestalt erhob sich und trat aus dem Schiff. Die Scheinwerfer erloschen.


    Der Vermummte eilte durch den Hangar und gelangte durch eine Tür in einen runden, kleinen Raum. An der Pforte war eine Schalttafel zu erkennen, in denen die Stockwerke des Gebäudes aufgelistet waren. Der Mann nahm die Kapuze ab.


    Sein Gesicht hatte leichte Falten. Braunes Haar umringte sein Gesicht. General Crune berührte die Tafel und der Aufzug fuhr empor. Ein paar Augenblicke später stoppte er und die Tür glitt auf. Crune befand sich nun mitten im Kontrollturm der Schiffswerft.


    Die Frontscheibe des Raumes war aus Glas, an den restlichen Wänden standen Schaltkonsolen, über denen große Bildschirme prangten. Im Zentrum des Turms ragte eine runde Säule, in die ein schwarzes Display eingelassen war, aus dem Boden hervor. Crune ging darauf zu und warf seinen Mantel ab. Darunter kam eine dunkle Uniform zum Vorschein. Er legte seine rechte Hand auf das Display und es erwachte zum Leben.


    Über ihm wurde ein holographischer Emitter aktiviert und warf einen runden Kreis aus Licht vor Crune. Er tippe etwas vor sich ein und eine unscharfe Gestalt erschien. Sie war ungefähr so groß wie der General und ihre roten Haare leuchteten im Licht. Crune murmelte etwas vor sich hin und hämmerte dann wütend auf die Konsole.


    Sein Gegenüber nahm feste Gestalt an und eine rothaarige Frau war zu erkennen. Sie trug ein schwarzes, enges Kostüm und lächelte schwach, als sie Crune erblickte. Ihre Haut war makellos, es gab keine Falte, keine Narben, nichts, das darauf hinwies, dass diese Frau überhaupt echt sein konnte. Und doch war Pera aus Fleisch und Blut, ein Mensch, sogar viel mehr als das.


    „Meine Königin“, sagte Crune und verneigte sich. „Wie schön, Euch wieder einmal zu sehen.“


    Pera erwiderte die Geste mit einem kurzen Nicken, dann sagte sie: „Crune, wie mir scheint solltest du dir ein anderes Versteck für diese Unterredungen suchen. Mein Sensor konnte dein Signal fast nicht orten. Von der Qualität dieser Übertragung will ich gar nicht erst reden.“


    Sie verschwamm kurz und nahm dann wieder Gestalt an.


    „Ihr wisst, dass ich niemandem traue“, erwiderte Crune. „Ich habe diesen Ort aus gutem Grund ausgesucht. Niemand kommt mehr hierher. Es ist zu gefährlich, einen öffentlichen Kanal zu benutzen. Es gibt Spione der Haneck auf unserer Welt.“


    Pera winkte ab. „Ja, genau wie ich eine Spionin in den Reihen der Wächter des Diamanten bin, Crune.“


    Der General räusperte sich. „Wie geht Euer Plan voran, meine Königin?“


    „Ich bin nah genug an Esar dran, nachdem Staken ja bald nicht mehr sein wird. Der Junge ersetzt ihn bald und der Diamant führt ihn bereits in alle Geheimnisse und Verschwörungen ein, wie ich gehört habe. Aber es gibt Zweifler.“


    „Zweifler?“, fragte Crune nach.


    Pera nickte. „Ja, es gibt viele in den Reihen der Haneck, die Esar für zu jung und ungeeignet für den Posten eines Priesters halten“, sagte sie und lächelte. „Staken hat sie viele Jahrzehnte mit harter Hand gegen uns in den Krieg geschickt und uns immer wieder geschlagen. Wir hatten den Diamanten schon fast in unseren Händen und er hat ihn uns immer wieder genommen, bevor wir ihn erreichen konnten. Esar wirkt dagegen wie ein Kind. Ein sehr schwaches und erbärmliches Kind. Er strahlt weder Stärke noch Autorität aus. Ich kann nicht begreifen, warum der Diamant ihn ausgewählt hat. Aber umso besser. Er ist schwach, das kann ich nutzen. Ich werde versuchen, seine Zweifler gegen ihn aufzuhetzen. Wenn sich die Haneck von innen heraus bekämpfen…“


    „Ist die Arbeit für uns viel leichter“, sagte Crune zustimmend.


    „Nun mein Lieber, da ich jetzt endlich die Königin der Arniden bin, muss sich hier einiges ändern.“


    „Der Meinung bin ich auch“, stimmte der Mann ihr zu.


    „Der Hohe Rat erwartet, dass es mir gelingt, Staken zu stürzen, und den Diamanten in meinen Besitz zu bringen“, sagte Pera.


    „Eine Aufgabe, der sie sich seit Jahrzehnten offenbar nicht gewachsen sehen.“


    „Das ist wahr. Jetzt, wo mein Vater tot ist, liegt es an mir.“


    „Und Ihr macht Eure Aufgabe hervorragend“, lobte Crune sie.


    „Ich hatte eher den Eindruck, dass ich mich auf viel zu dünnem Eis bewege. Sie erwarten alle so viel von mir. Ich weiß nicht, ob ich es in der kurzen Zeit schaffe, so viel zu bewältigen.“


    „Einen Versuch ist es allemal wert.“


    „Das mag sein“, erwiderte Pera. „Wenn ich es mir nur erlauben könnte, den Hohen Rat zum Schweigen zu bringen. Sie haben auf allen Planeten und auf jedem Schiff verkündet, dass ich Staken töten werde.“


    „Weiß der Rat etwa noch nichts von Esar?“, fragte Crune verwundert.


    „Nein“, erwiderte die Rothaarige. „Da Staken noch lebt, glauben sie, dass er immer noch der einzige Auserwählte ist.“


    „Wieso sagt Ihr ihnen nicht, dass diese Information falsch ist?“


    „Weil diese Narren dann sofort eine ganze Flotte nach Phantos schicken würden, um den Planeten zu erobern und Esars Machtübernahme zu verhindern“, erwiderte Pera.


    „Er hat bereits Stakens Schiff bekommen“, wandte der General ein.


    „Ich weiß.“


    „Ihr habt doch eine gute Stellung innerhalb der Haneck. Wieso nutzt Ihr sie denn nicht?“


    Sie lächelte. „Ich soll mit meinen Leuten, die ich mühevoll eingeschleust habe, einfach in die Zeremonie stürmen und Esar erschießen?“


    „Nicht direkt.“


    „Doch. Genau das ist es, was der Hohe Rat und du wollt. Genau das. Ich muss einen geeigneten Moment finden. Einen wirklich guten.“


    Der Mann wurde ernst. „Pera, die Zeit drängt“, sagte er eindringlich. „Wenn Esar viele Zweifler in seinen eigenen Reihen hat und wir diese jetzt nicht auf unsere Seite ziehen, dann verlieren wir sie vielleicht.“


    Pera schmunzelte. „Er wird eine Rede halten. Die erste, seit Staken sich zurückgezogen hat.“


    „Und da wollt Ihr ihn überrennen?“, fragte Crune mit einer gewissen Hoffnung in der Stimme.


    „Nein. Ich will sie hören. Ich muss wissen, was er seinem Volk zu sagen hat.“


    „Der Diamant ist von großer militärischer Bedeutung für unser Volk“, wandte der General ein. „Die Haneck erlangten nur durch ihn ihre gewaltige Macht und ihre Stellung in der Galaxis.“


    „Ich weiß“, erwiderte Pera.


    Wieder flackerte das Hologramm der Königin und diesmal wurde das Bild nur durch einen erneuten Schlag auf die Konsole wieder scharf.


    Pera schürzte die Lippen, dann fuhr sie fort: „Esar hat Stakens Schiff. Ich muss es schaffen, bei seinen Reisen dabei zu sein. Es sollte mir doch gelingen, die Besatzung von seiner Inkompetenz zu überzeugen.“


    Crune runzelte die Stirn. „Das könnte länger dauern.“


    „Ich habe nie behauptet, dass ich die Galaxis in wenigen Tagen retten kann. Und das kann auch niemand verlangen“, entgegnete Pera.


    „Der Hohe Rat wird darüber nicht erfreut sein“, mahnte Crune, woraufhin Pera entnervt schnaubte.


    „Ich muss meine Stellung innerhalb der Haneck soweit sichern, dass ich mir auch ein paar Fehler erlauben kann.“ Diese Worte wirkten, als würde Pera sie mehr zu sich selbst als zu Crune sagen.


    „Unser Volk vertraut Euch, Pera.“


    „Und ich werde ihr Vertrauen nicht enttäuschen.“ Pera hob leicht den Kopf. „Ich bin die Königin. Was ich sage, ist Gesetz. Es wird mir gelingen, den Diamanten zu bekommen. Und dafür werden mir alle verfügbaren Mittel der Arniden zur Verfügung stehen.“


    „Mit allem, was wir entbehren können“, sagte Crune ernst.


    „Solange die Mittel reichen, ist es mir egal, woher und vor allem von wem sie kommen.“


    „Ihr müsst den Hohen Rat über jeden Eurer Schritte informieren“, wandte Crune ein.


    Das Bild flackerte, blieb dann unscharf und Peras Stimme klang für ein paar Augenblicke seltsam verzerrt.


    „Das hat mein Vater getan und sieh, wohin ihn das gebracht hat.“


    Crune musste ihr recht geben. Der Krieg hatte Peras Vater zermürbt. Anders als seine Tochter, war er nicht auf Blut und Rache aus und hatte sich daher immer schwer getan, die Haneck zu bekämpfen. Und die Tatsache, dass Staken ein genialer Stratege war, hatte die Sache nicht besser gemacht.


    Crune bemerkte, wie die Lichter im Raum zu flackern begannen. „Eure Hoheit, mir geht gleich die Energie aus. Ich hoffe, dass Ihr noch mehr Dinge in Erfahrung bringen könnt. Sobald es mir wieder möglich ist, werde ich mit Euch Kontakt aufnehmen.“


    Die unförmige Gestalt, die zuvor Pera gewesen war, nickte. „Ich danke dir, mein Freund. Sobald die Zeremonie von Esar vorbei ist, werde ich mehr wissen. Und bis dahin...“


    Doch der Holoemitter über ihr gab den Geist auf und das Bild verschwand vollständig. Das Display vor Crune tat es dem Emitter gleich und wurde schwarz. Crune versuchte, es wieder in Gang zu bringen, doch es war vergebens.


    „Nun dann“, murmelte Crune und wandte sich ab. „Viel Glück, meine Königin.“


    Die Lichter gingen aus und die gesamte Werft wurde von der Dunkelheit verschluckt.


    


    


    Weit entfernt, auf dem kleinen Planeten Skartena, der Heimatwelt der Haneck, stand ein junger, schwarzhaariger Mann auf einer hohen Empore in einem großen Tempel. Die Halle der Götter wurde vom Sonnenlicht durchflutet, das durch große Fenster an den Seiten hereinfiel. Mächtige Säulen reichten vom Boden bis zur Decke und tausende von Bankreihen standen zwischen ihnen. Menschen jeder Altersgruppe gingen langsam und flüsternd durch die Halle oder ließen sich auf den Sitzen nieder.


    Hinter dem Mann auf der Empore stand ein goldener Thron und vor ihm ein marmornes Podest, auf dem ein rotes Kissen lag. Mit allerlei Zeichen geschmückt glänzte es im Sonnenlicht.


    In seiner Hand hielt Esar einen faustgroßen hellblauen Diamanten. Der junge Mann atmete tief ein. Sein schwarzes Haar fiel ihm fast bis über die Augen und in seinem dunkelblauen Priestergewand sah er etwas verloren aus.


    „Keine Angst. Sie werden dich lieben“, ertönte eine helle Stimme, die nur Esar hören konnte.


    „Das glaube ich weniger. Immerhin hat es ja schon so viel Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, dass ich dich hören kann“, sagte Esar und blickte auf den hellblauen Diamanten hinab, der in seinem Geist mit ihm sprach.


    „Viele haben im Laufe der Jahrtausende mit mir geredet. Dass du mit mir reden kannst und ich dir antworte, das ist das Besondere.“


    „Staken meinte, du wärst überhaupt erst der Grund für den Krieg von Haneck und Arniden“, kam es aus dem Mund des Jungen, als hätte ihn diese Sache schon seit langer Zeit auf der Zunge gelegen. „Stimmt das?“


    „Jemandem die Schuld zuzuschieben ist einfach, aber die Wahrheit zu erkennen hingegen sehr schwer“, entgegnete der Stein. „Die Götter haben mich geschickt, um euch zu helfen und euch ein besseres Leben zu ermöglichen. Und euren Fortschritt hielten die Arniden nicht aus. Das ist alles.“


    „Ich kann das hier nicht.“ Esar sah hinab auf die Menge, die in den Tempel strömte und wurde leicht grün im Gesicht.


    „Eine Rede vor Tausenden zu halten ist schwer, ich weiß. Staken war auch immer nervös. Zumindest am Anfang. Aber dann hat es ihm sogar Spaß gemacht.“


    „Spaß? Ich sterbe hier gleich vor Nervosität und du kommst mir mit Spaß?“


    „Alles ändert sich irgendwann. Du willst doch den Leuten zeigen was du kannst, oder?“


    „Natürlich“, erwiderte Esar. Seine Worte klangen jedoch nicht sehr überzeugend.


    „Und auch, dass sie dir vertrauen können?“, fragte der Diamant.


    „Ja, selbstverständlich will ich das.“


    „Dann tu, wozu du erwählt wurdest. Jeder Anfang ist schwer, doch du wirst es lernen. Und irgendwann wirst du deine Autorität auch genießen.“


    „Solange ich nicht größenwahnsinnig werde“, versuchte Esar zu scherzen.


    „Darauf werde ich schon achtgeben.“


    Unter ihnen betraten immer mehr Menschen den Tempel.


    „Kannst du mich nicht einfach ruhiger werden lassen? Nur dieses eine Mal“, flehte Esar.


    „Du bekommst das hin. Du hast deine Notizen, deine Überzeugung und im Ernstfall immer noch mich als Beweis deiner Fähigkeiten. Ich habe großes Vertrauen in dich und auch in die anderen.“


    „Genau und deshalb tuscheln sie immer hinter meinem Rücken.“ Esar lehnte sich mit wackligen Knien an das Podest.


    „Solche wird es immer geben“, erwiderte der Diamant. „Nörgler und Zweifler, ohne sie wäre das Leben doch langweilig. Wenn dir alle einfach glauben würden, dann müsstest du keinem zeigen, was du kannst. Dann würde keiner mehr genau hinsehen, keiner mehr etwas prüfen und kritisch wäre dann auch niemand mehr.“


    „Aber warum muss ich diese Rede halten?“, fragte er verzweifelt. „Staken hätte das doch machen können. Wäre es nicht besser gewesen, ihn als Redner zu behalten und wir beide wären wieder in den Kampf gezogen?“


    „Es wird eine Zeit kommen, in der du lieber vor tausenden von Menschen redest, als in die Schlacht zu ziehen.“


    „Das will ich sehen.“ Im Moment war diese Vorstellung für ihn vollkommen unmöglich.


    „Du wirst es, mein Freund“, kam es von dem Stein. „Außerdem ist dein alter Lehrer ja hier, um dir Beistand zu leisten. Deine Ängste sind völlig unnötig. Die Götter haben euch die Gabe des Sprechens geschenkt. Einige können dies wortgewandter, sie können die Menschen fesseln und andere stellen sich eben nicht so gut an. Doch du, du bist der, den ich auserwählt habe. Ich, das Geschenk der Götter. Und du kannst mir glauben, wenn ich das sage, ich muss es wissen.“


    Esar seufzte und trat näher an die Brüstung heran. Hunderte Menschen strömten in die gewaltige Halle. „Es werden immer mehr“, stellte er erschrocken fest.


    „Und deine Rede wird auch auf allen Planeten übertragen werden.“


    „Bei den Göttern.“ Erst jetzt bemerkte der junge Mann die Kameras über ihm, die seine Ansprache live übertragen sollten.


    „Keine Sorge. Es wird alles gut. Vertrau mir.“


    Esar setzte den Diamanten auf das rote Kissen und legte es dann auf den goldenen Thron.


    „Normalerweise sitzt hier immer der Redner“, warf der Stein ein.


    Esar machte eine abwehrende Geste. „Ich weiß. Aber erstens stehe ich lieber und zweitens bin ich kein König, der sich mit solchem Schmuck zieren darf.“


    „Du bist sehr weise. Und alle, die noch an dir zweifeln, werden das eines Tages merken.“


    „Eine Frage habe ich noch, nur so aus Neugier. Werde ich jemals bei einer Rede sterben?“


    „Nein. Das wirst du nicht“, erwiderte der Diamant und Esar konnte etwas wie ein Lachen hören.


    „Dann wäre das schon einmal geklärt.“


    Ein alter Mann, in eine dunkelblaue Uniform der Haneck gehüllt, trat durch eine Öffnung in der Wand hinter der Empore. Sein Gesicht sah müde aus.


    „Na, mein Junge?“ Seine Stimme klang rau und brüchig, als wäre er schon sehr alt und erschöpft. „Hat er dir schon gesagt, dass er dich nicht beruhigen will?“


    Esar schwang herum und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ja, leider. Er ist manchmal so stur.“


    „Oh, du hast ja noch überhaupt keine Ahnung, Esar“, entgegnete der Alte.


    „Staken?“, fragte Esar mit sanfter und besorgt klingender Stimme. „Wie steht es um dich? Ich meine... du weißt schon.“


    Der alte Mann lächelte. „Mein lieber Junge. Ich habe lange genug gelebt und genug getan. Es ist unwichtig, wann ich gehe. Irgendwann muss es doch jeder.“


    „Ich meinte doch, wie lange deine Medikamente dich noch am Leben halten“, sagte Esar.


    „Sich an diesen alten Körper zu klammern, der ohnehin nicht mehr arbeiten will, ist Irrsinn. Die Ärzte haben mir nur noch ein paar Monate gegeben, wenn du es unbedingt wissen musst.“ Staken seufzte. „Aber ich trauere nicht darüber und ich will auch nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich bin bereit, zu den Göttern und zu meinen Vorfahren zu gehen. Dieser Körper stirbt, Esar. Meine Seele bereitet sich schon auf den letzten Weg vor.“


    „Wieso jetzt?“, fragte Esar. In seinen Worten schwang der Hauch eines Vorwurfs mit.


    „Ich habe mein Leben den Haneck gewidmet und nun, da ich einen Nachfolger habe, kann ich endlich Ruhe finden“, entgegnete Staken. „Ich weiß den Diamanten und mein Schiff bei dir in besten Händen.“ Er drückte Esars Hand und sah dann hinab auf die Menschenmenge, die sich flüsternd niedergelassen hatte. Etwas Trauriges lag in seinen Augen. „Auch sie alle weiß ich bei dir in guten Händen“, sagte er fast flüsternd. „Mit dir haben die Haneck einen guten Krieger, einen hingebungsvollen Gläubigen und einen guten Freund erhalten. Dein Platz ist hier oben.“ Er nickte bestärkend. „Ja, hier gehörst du hin.“


    „Ich bin mir da nicht so sicher“, entgegnete der junge Mann und sah sich unruhig um.


    Staken lächelte. „Alle deine Ängste sind mir bekannt. Sie sind vollkommen unnötig. Selbst wenn du dich hier verhaspelst, zu leise oder zu schnell redest, es gibt keinen, der heute hier stehen sollte, außer dir.“


    „Du musst aber bleiben“, sagte Esar eindringlich. „Du darfst mich nicht hier oben alleine lassen.“


    „Keine Sorge. Ich werde mich zu meinem alten Freund gesellen. Und wir beide werden sehen, wie du all die Menschen dort unten überrascht und fesselst.“ Der Alte ließ Esars Hand los und schritt zu dem goldenen Thron. Er drückte gegen ein Symbol in der Wand und eine Bank glitt aus dem Boden der Empore. Staken blieb davor stehen und sah zu dem Diamanten. „Er ist gut“, flüsterte er dem Stein zu.


    „Du hast ja keine Ahnung, wie gut.“


    


    


    Neben der Tribüne hingen zwei gewaltige Bildschirme, die Esar übergroß und für alle Menschen in der Halle der Götter sichtbar darstellten. Staken trat langsam vor. Aus dem Boden glitt ein graues Pult, an dem ein kleines Mikrofon steckte. Die Menge unter ihnen verstummte und starrte gespannt hinauf. Der alte Mann räusperte sich.


    „Meine lieben Haneck“, sprach Staken mit leicht zitternder Stimme in das Mikrofon und seine Worte hallten laut durch die ganze Halle. „Heute ist ein bedeutender Tag. Dies sind meine letzten Worte auf dieser Empore. Nie wieder werde ich für den Diamanten und die Götter sprechen.“


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    „Dafür habe ich einen würdigen und vielleicht sogar besseren Nachfolger. Meine lieben Freunde, hier ist Esar. Der neue Auserwählte des Diamanten und ein großer Krieger der Haneck. Ich vertraue ihm und lege die Angelegenheiten der Haneck mit Freude in seine überaus fähigen Hände.“ Staken wandte sich um und sah Esar an. „Sie werden dir aus der Hand fressen“, flüsterte er. „Und den hier“, er deutete auf einen kleinen Zettel in der Hand des Jungen, „den wirst du auch bald nicht mehr brauchen.“ Mit lauter Stimme sprach er in das Mikrofon, sodass seine Worte bis in die hinterste Ecke der Halle drangen: „Hier gebe ich euch Esar, den neuen obersten Wächter des Diamanten und Priester der Götter.“


    Ein Jubel ging durch die Menge unter ihnen und ein paar Haneck pfiffen laut, als Esar an das Pult trat, seinen Zettel darauf legte und das Mikrofon aufrichtete. Hinter ihm nahm Staken geschwächt auf der Bank Platz – er atmete schwer.


    Esar räusperte sich und blickte sich nervös um. Eine Schweißperle rann über seine Stirn und verschwand im Kragen seiner Uniform.


    „Ganz ruhig“, drangen die Worte des Diamanten nur für ihn allein hörbar an seine Ohren. „Es wird alles gut. Keine Furcht. Sie alle wollen in diesen Zeiten nur Aufmunterung, ein Wort der Stärke und das wirst du ihnen bieten.“


    Esar sah hinab in die gespannten Gesichter der Menschen hinab.


    „Liebe Freunde...“ Seine Stimme versagte ihm den Dienst. Nervös räusperte er sich wieder, schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. „Es ist wirklich sehr traurig, dass Staken sein Amt aufgibt. Er war und ist mir ein treuer Freund und guter Lehrer. Dank ihm habe ich Gut und Böse voneinander zu unterscheiden gelernt und auch, dass ich mit der mir anvertrauten Macht nicht leichtfertig umgehen darf.“ Der Junge biss sich auf die Lippe. „Der oberste Wächter zu sein, das ist etwas ganz Besonderes. Und ich weiß, dass es viele gibt, die mich da oben gar nicht sehen wollen. Doch ich bin der Auserwählte des Diamanten und scheue mich nicht davor, meine Pflicht zu erfüllen.“ Seine Stimme wurde fester, als er fortfuhr. „Es ist für niemanden leicht. Nicht einmal für mich, obwohl ich doch so erfreut sein müsste, diese Aufgabe und diesen Posten zu bekommen.“


    Esar sah auf den Zettel vor sich hinab. Nur ein paar Stichpunkte waren in schwarzen Lettern darauf zu erkennen. „Staken hat mir die Lehren der Haneck beigebracht, mir gezeigt, wie man ein Raumschiff fliegt und mir erklärt, welche Macht der Diamant der Götter in sich birgt. Die Arniden dürfen ihn niemals erlangen.“ Seine Stimme wurde lauter und drang entschlossen durch die Halle: „Und wenn ich dafür mein Leben geben muss!“


    Die Haneck jubelten und einige streckten ihre Arme empor.


    „Uns ist ein großes Geschenk gemacht worden“, fuhr Esar fort und langsam fiel die Anspannung von ihm ab. „Die Götter haben uns ihre Gunst gezeigt. Und egal, was auch immer die Arniden behaupten, der Diamant ist zu Beginn unserer Zivilisation zu uns gekommen und er bleibt auch für immer bei uns.“ Esars Stimme wurde fester und er betonte jedes seiner Worte. „Die Arniden wollen einen Kampf.“ Seine Augen leuchteten, als er auf die Menge hinabsah. „So sollen sie ihn wieder einmal haben!“


    Ein Tumult brach los. Die Menschen applaudierten und pfiffen.


    „Ich werde alles dafür tun, unsere Feinde ein für alle Mal zu vernichten“, fuhr er fort und zerknüllte dabei den kleinen Zettel in seiner Hand. „So viele Jahrtausende dauert dieser Krieg schon an. Ich habe genug, wir alle haben genug!“, schrie Esar und gestikulierte wild.


    Der Jubel wurde lauter. Zustimmende Rufe hallten durch den großen Saal.


    „Die Arniden werden untergehen und dann müssen wir nie wieder um unser Überleben kämpfen. Diese Galaxis gehört uns!“


    Ein großes Banner entrollte sich über Esar und entfaltete das Wappen der Haneck.


    „Mein Leben gehört den Haneck und wenn es sein muss, werde ich untergehen, um euch alle und den Diamanten zu retten. Wir sind alle eins und werden unsere Feinde in die Knie zwingen.“


    Immer lauter jubelte die Menge und viele sprangen auf.


    „Die Zeit der Arniden ist vorbei“, spornte Esar sie weiter an. „Unsere Herrschaft wird die Galaxis reinigen und uns Frieden bringen.“


    Jubel und Rufe tönten durch die Halle der Götter und schwellten immer lauter an.


    In einer der hinteren Ecken des Raumes, halb im Dunkel verborgen, saß eine rothaarige Frau in einem edlen Umhang neben einem alten Mann.


    „Große Worte für einen so jungen Kerl“, sagte sie und blickte interessiert auf die Empore hinauf.


    „Er denkt wirklich, dass sie gewinnen werden“, sagte der alte Mann und richtete sich auf.


    „Esar wird sich wundern. Jetzt, da ich Königin bin, wird sich einiges ändern. Die Arniden werden niemals untergehen. Und wenn ich erst einmal im Besitz des Diamanten bin, werde ich die Galaxis von dieser Plage erlösen.“ Sie stand ebenfalls auf und die beiden schritten, zwischen jubelnden Haneck hindurch, zu einer großen Türe. Dahinter befand sich eine kleine Empfangshalle. Ein Lächeln spielte über Peras Gesicht.


    „Ich werde meine Position in ihren Reihen festigen. Und dann, ja dann werden wir die Haneck in den Untergrund treiben.“


    Sie schwang herum, ihr Mantel wehte ihr um den Körper und sie drückte auf etwas Goldenes an ihrem Handgelenk. Mit einem Lichtblitz verschwanden Pera und der alte Mann aus der Halle.


    


    


    

  


  
    

    Es war Winter.


    Der Schnee legte sich über die Wiesen und die Strohdächer der Häuser. Die Menschen froren und zogen sich zurück. Nur die, die mussten, gingen hinaus, um Feuerholz zu holen. In dieser Zeit wurde ich geboren. Meine Ära hatte begonnen und die Götter schickten mich, um den Menschen auf dem Planeten zu helfen. Flammen regneten vom Himmel und verbrannten weite Teile des Landes. Ein heller Feuerball fiel herab und schlug in die Erde ein.


    Ich verbrannte den Schnee und auch den Boden darunter. Aufgeregt liefen die Menschen aus ihren Hütten und versuchten, das Feuer, das ihre Ländereien verwüstete, zu stoppen.


    Doch einer von ihnen sah auf etwas anderes. Ein junger Bauer kam zu meiner Absturzstelle. Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg über den verbrannten Boden. Ich lag in einem schwarzen Krater. Mein Licht glomm schwach und der junge Mann starrte zu mir herab.


    Wie unter einem Zwang berührte er mich und schrak leicht zusammen. Ich war eiskalt, obwohl ich gerade vom Himmel gefallen war. Er hob mich auf und steckte mich in einen Beutel, den er bei sich hatte. Eilends lief er nach Hause zurück und versteckte mich in einer Kiste unter seinem Bett.


    Ich war schwach. Der Absturz hatte mich entkräftet und mir erheblichen Schaden zugefügt. Der junge Mann ging zu den anderen zurück und ließ mich allein. Ich ruhte mich aus und ließ die Welt um mich herum geschehen.


    Die Bauern suchten nach dem Ursprung des Kraters. Solange bis sie es aufgaben und niemand sich mehr darum kümmerte.


    Der junge Mann kam jeden Abend und nahm mich aus der Kiste. Er streichelte mich und begann irgendwann auch mit mir zu sprechen. Seine Hütte war dunkel und das Licht des Feuers warf Schatten in alle Ecken des Raumes.


    „Ein Geschenk, du bist das Geschenk der Götter. Sie haben dich zu mir geschickt, damit du uns über den Winter hilfst.“


    Da bemerkte ich etwas Neues. In meinen Gedanken rief ich ihn, nicht mit Worten, wie er sie benutzte und doch schien er mich zu hören.


    „Die anderen werden sich sehr freuen. Endlich haben die Götter uns ein Zeichen geschickt“, jubelte er.


    „Niemand in deinem Dorf darf erfahren, dass es mich gibt“, entgegnete ich. „Sie würden kommen und mich wegholen. Willst du mich etwa verlieren?“


    „Natürlich nicht. Aber du kannst mir glauben, es wird sie sehr freuen, von dir zu erfahren.“


    Er wollte nicht auf meinen Rat hören und schließlich wurde er der Debatte überdrüssig.


    Er ließ mich in der Kiste und holte mich lange Zeit nicht mehr heraus.


    

  


  
    Die zwei Völker


    Eine Raumschiffflotte flog durch den Hyperraum. Umgeben von dutzenden Lichtstreifen, die an ihnen vorbeizogen, näherten sich die Schiffe ihrem Ziel. Die meisten von ihnen waren beschädigt, hie und da waren klaffende Löcher in den Hüllen zu erkennen. Schutzschilde hielten sogar drei von ihnen davon ab, im Hyperraum und den damit verbundenen Kräften zu zerbrechen. Die Flotte wirkte geschlagen, als käme sie gerade aus einem Kampf. Und genau das war auch der Fall.


    Die Haneck hatten gekämpft, über Empantora, der Arniden-Heimatwelt. Und nicht nur das. Es war ihnen gelungen, den gesamten Planeten zu vernichten. Er war buchstäblich in Flammen aufgegangen und hatte die Arniden heimatlos gemacht.


    Nach diesem Sieg über ihren Feind, waren die Haneck verschwunden, um auch den letzten Rest der Arniden-Armada zu vernichten. Nach ihren Informationen befanden sich noch ein paar von Peras Schiffe in einer Galaxis, zwei Millionen Lichtjahre von ihnen entfernt. In einem kleinen Sonnensystem in dieser Galaxie gab es Leben. Ein Leben, das die Haneck schon vor vielen tausend Jahren entdeckt hatten, als sie sich noch im Universum ausgebreitet hatten. Lange bevor der Diamant auf die Erde fiel, lange bevor fünf Waisenkinder ihn fanden und mitsamt seinem Priester Esar und dessen Schiff, der Sternenjägerin, zurückgekehrt waren.


    Auf dem Planeten Nerg lebte eine ganz besondere Rasse von Lebewesen. Auf der Erde würde man sie als Vampire bezeichnen. Tatsächlich hatte General Crune, ein Arnid, der vor dreitausend Jahren ebenfalls auf der Erde gestrandet war, von diesen Wesen berichtet. Der Mythos, dass es blutsaugende Monster gab, die in Särgen schliefen und sich über Bürger Transsilvaniens hermachten, hatte sich wahrscheinlich daraus gebildet. Vielleicht war diese Horrorgeschichte auch nur entstanden, weil die Arniden die pure Existenz der Nerg-Bewohner für einen Frevel und wider die Natur hielten. Im Grunde ihrer Herzen hatten sie Angst davor. Denn tatsächlich tranken diese Vampire Blut. Allerdings tranken sie nur das von Tieren, Menschenblut gab es nur, wenn man sie reizte. Und das hatten die Haneck nie. Sie sahen sie als Teil der Schöpfung an und akzeptierten sie.


    Ein paar Mal hatten die Haneck den Planeten Nerg schon besucht, bevor alles schief gegangen war und sie ums blanke Überleben kämpfen mussten. Bevor Esar und der Diamant verschwunden waren.


    Nachdem die Arniden ihre Machtposition gefestigt hatten, wollten sie alles vernichten, was ihnen nicht in den Kram passte. Daher hatte Königin Pera Schiffe nach Nerg geschickt, um die Vampire im Auge zu behalten und auf ihren Befehl hin zu vernichten.


    Doch zu diesem Befehl war es nicht gekommen, da Esar zurückkehrte und auch noch fünf Auserwählte des Diamanten mitbrachte, die er zu mächtigen Wesen gemacht hatte.


    Und nun war die Flotte der Haneck – angeschlagen, aber doch siegreich – auf dem Weg nach Nerg, um sich endgültig ihres Feindes zu entledigen, wie sie hofften.


    Eines der Schiffe sah vollkommen anders aus als alle anderen. Dieses Schiff schien nicht so stark beschädigt worden zu sein, doch das war es nicht, was es so anders machte. Es hatte einen Buckel. Natürlich nicht im eigentlichen Sinn. Auf seiner Oberfläche ragte etwas empor. Etwas, das dort eigentlich nicht hingehörte. Dieses Raumschiff war ein großer Kreuzer. Und auf diesem Kreuzer saß ein kleineres Raumschiff. Zu beschädigt, um alleine im Hyperraum zu fliegen, hielt es sich auf dem Rücken des anderen fest.


    In Wahrheit hatte Sebastian, einer der irdischen Auserwählten des Diamanten, die Stella-Venator direkt in das andere Schiff krachen lassen. Es war ihm nicht mehr gelungen, den Hyperantrieb in Funktion zu bringen. Dabei hatte sich die Hülle mit den Erhebungen und Maschinen auf der Oberfläche des Kreuzers verhakt und sie mit in den Hyperraum gezogen. So wurde die Sternenjägerin nun in eine für sie altbekannte Galaxie getragen, wie eine Königin auf einer Sänfte.


    An Bord der Stella-Venator hatten sich fünf Jungen im Alter von zwölf bis fünfzehn in einem Saal versammelt. Sie alle trugen zerschlissene Uniformen, die aussahen, als hätten sie schon einiges mitgemacht. Im Zentrum des Raumes befand sich ein breiter Tisch, auf dessen Oberfläche – auf einem schwarzen Kissen – thronte ein hellblauer Diamant. Das Geschenk der Götter, wie die Haneck ihn nannten, glitzerte im Licht der Decke.


    „Wisst ihr“, begann einer der Jungen mit Namen Sebastian an seine Freunde gewandt, die am Tisch saßen – er hatte blondes, kurzes Haar und braune Augen. Er sah erschöpft aus nach der langen Reise, aber glücklich. „Ich kann das alles noch gar nicht richtig begreifen. Das alles ist einfach unglaublich.“


    „Unglaublich trifft es nicht einmal annähernd“, entgegnete der schwarzhaarige Tobias. „Unheimlich passt eher. Ich meine, noch vor ein paar Monaten waren wir auf der Erde gefangen und haben uns ausgemalt, wie wir am besten Selbstmord begehen können. Und jetzt sind wir hier.“


    Er wies aus dem Fenster, hinaus auf die gelben Lichter und die Raumschiffe vor ihnen.


    „Hier?“, warf sein Bruder Thomas ein. Thomas war blond und bis auf die grünen Augen, ähnelten sich die Brüder eher weniger. Er war schmächtiger als Tobias, der für seine fünfzehn Jahre einen muskulösen Körper hatte. Thomas´ Gesicht sah hingegen noch etwas mager aus, auch wenn sie hier auf der Stella-Venator nicht hungern mussten, so wie es früher im Waisenhaus auf der Erde oft der Fall gewesen war. „Und wo genau ist hier bitte?“, fragte er und sah hinaus. „Wir sitzen auf einem anderen Raumschiff drauf, das uns durch den Hyperraum bringt, nachdem wir einen Feind geschlagen haben, den wir vor Monaten noch gar nicht kannten.“


    „Das alles ist neu und unerwartet“, stimmte Andreas ihnen zu und wischte sich eine braune Strähne aus dem Gesicht. „Aber ich finde es toll hier.“


    Die anderen nickten zustimmend.


    „Eine Woche im Hyperraum reisen. Das ist ganz schön lange“, wandte Tobias ein.


    „Ich weiß, aber was erwartest du? Wir sind immerhin auf dem Weg in eine neue Galaxie“, entgegnete Sebastian. „Wir reisen dorthin, um dort die restlichen Feinde, die wir haben, zu vernichten.“


    „Restliche Feinde?“, sagte Andreas spöttisch. „Du spinnst ja. Schon vergessen? Die Arniden konnten mit fast all ihren Schiffen fliehen, bevor ihr Planet hochgegangen ist, um eine neue Kolonie zu gründen.“


    Tatsächlich hatten sehr viele Arniden Empantora kurz vor ihrer Ankunft verlassen – Pera eingeschlossen. Aber nichts desto trotz waren an diesem Tag Millionen Arniden ums Leben gekommen.


    „Ich weiß, dass viele fliehen konnten“, erwiderte Sebastian. „Ich meinte ja auch nur, wir fliegen zu den letzten Arniden, die wir erreichen können.“


    „Die Galaxis der Vampire“, murmelte Andreas. „Da fühle ich mich nicht wohl.“


    „Hast du Angst vor diesen Menschen oder was, Andreas?“, lachte Markus, der fünfte der Jungen, ihn aus. Er sah erschöpf aus und sein braunes Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht.


    „Menschen?“, empörte sich Andreas. „Vampire sind blutrünstige Bestien.“


    „Unsinn“, wehrte Sebastian ab. „Wenn Esar denkt, dass man sich mit ihnen einlassen kann, dann sollten wir seinem Urteil doch vertrauen.“


    „Seinem Urteil vertrauen? Nach dreitausend Jahren? Nichts gegen ihn, aber in all diesen Jahren kann sich einiges verändern. Was ist, wenn sie jetzt hungrig auf Blut sind?“


    „Durstig nach Blut“, verbesserte Sebastian ihn.


    „Meine Güte. Könnt ihr zwei jetzt bitte aufhören. Ich vertraue Esar und ihr solltet das auch tun“, sagte Thomas und machte ihnen unmissverständlich klar, dass er Kritik an dem Mann, der mit ihnen von der Erde geflohen war, nicht duldete.


    „Schon klar, Thomas. Ich vertraue ihm doch auch“, entgegnete Andreas.


    „Und außerdem“, warf Tobias ein. „Bedenkt doch mal unsere Lage. Wir wollten immer von der Erde fort.“


    „Ich denke, wir sind so weit weg, wie es nur geht“, sagte Sebastian.


    „Genau. Und jetzt, wo der Feind besiegt ist, begeben wir uns erneut in größte Gefahr“, beschwerte sich Andreas.


    „Das macht doch nichts“, gab Markus zurück.


    „Wie bitte?“ Entsetzt und ungläubig sah Andreas ihn an.


    „Mein Gott“, sagte Markus. „Wir wollten Selbstmord begehen, Jungs, Selbstmord! Lasst euch das mal durch den Kopf gehen. Wir haben versucht, uns umzubringen, weil wir es im Waisenhaus nicht mehr ausgehalten haben. Dadurch haben wir zwar besondere Fähigkeiten bekommen, aber dennoch...“


    Die fünf Jungen waren in einem Waisenhaus auf der Erde aufgewachsen. Sowohl die Erzieher der Einrichtung als auch alle anderen Kinder hatten sie jahrelang gehänselt und drangsaliert. Bei einem Ausflug hatten die Jungen schließlich die vermeidlich tödliche Wirkung eines blauen Pulvers miterlebt und beschlossen, es an sich zu nehmen. Vor allem Markus hatte seine Freunde dazu gedrängt, sich zusammen umzubringen, um ihrem Elend ein Ende zu machen. Doch das Pulver, das aus einer Höhle in der Nähe des Waisenhauses geborgen worden war, hatte eine völlig andere Wirkung gezeigt. Es hatte die Jungen verändert, sie genetisch verbessert und ihnen übermenschliche Fähigkeiten geschenkt. Der Grund dafür war, dass ein außerirdischer Diamant es verwandelt hatte. Der Diamant der Haneck.


    „Hier sind wir aber in größerer Gefahr als jemals auf der Erde!“, schleuderte Andreas ihm entgegen. „Wir wurden dort schlecht behandelt, seit wir als Babys dort abgeliefert wurden. Und die Fähigkeiten, von denen du sprichst, haben wir nur bekommen, weil wir zufällig Pulver genommen haben, das der Diamant Jahrtausende davor berührt hatte. Das kannst du doch gar nicht vergleichen. Jeden Tag die Angst in die Luft gesprengt zu werden. Ich glaube, das packe ich nicht.“


    „Willst du lieber wieder auf die Erde zurück?“, fragte ihn Sebastian ärgerlich.


    Andreas schüttelte den Kopf. „Nein. Aber das hier ist auch nicht gerade lustig.“


    „Lustig? Dachtest du etwa, dass wir herkommen und uns nur noch gehen lassen?“


    „Das nicht, aber...“


    Thomas sah auf den Diamanten in der Mitte des Tisches. „Denkt ihr nicht, dass wir hier Gutes erleben?“


    „Erleben? Oh ja. Aber nicht das, was ich unter einem geruhsamen Alltag verstehe“, fauchte Andreas ihn an.


    „So alt bist du doch nicht, dass du den nötig hättest“, sagte der blonde Junge.


    „Danke Sebastian, aber dennoch ist das hier eine Spur zu groß für uns.“


    „Zu groß?“


    „Ja. Ich meine, jetzt sind schon zwei Planeten in die Luft geflogen, wir wären fast getötet worden und gefangen wurden wir auch noch.“


    „Genau. Und aus all diesen Situationen sind wir unversehrt herausgekommen“, wandte Markus ein.


    „Unversehrt? Tausende und abertausende Menschen sind gestorben. Wir haben einen alten Krieg wieder zum Leben erweckt. Wir sind schuld an der Vernichtung eines ganzen Planeten, schuld an der Ermordung von so vielen.“ Andreas schüttelte abwehrend den Kopf.


    „Was soll das heißen? Wäre es dir lieber gewesen, dass Crune uns getötet hätte? Dass wir noch immer auf der Erde festsitzen würden?“, fragte Tobias.


    „Das nicht, aber...“


    „Dann halt den Mund“, fuhr Markus ihn an und machte unmissverständlich klar, dass dieses Thema damit erledigt war.


    „Sebastian?“ Tobias wandte sich an den Jungen. „Können wir mit Esar Kontakt aufnehmen?“


    Sebastian schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber unser Kommunikationssystem ist beschädigt worden. Ich arbeite seit unserem Start an der Reparatur. Aber bisher ist das System noch nicht angesprungen. Du willst Esar fragen, was wir als nächstes tun sollen, oder?“


    Der Priester war an Bord von Kenoras Schiff – der jetzigen Anführerin der Haneck – gewesen, als sie in den Hyperraum gesprungen waren. Die fünf Jungen hatten das Schiff allein steuern müssen und Sebastian hatte die Systeme mehr schlecht als recht am Laufen gehalten. Diese Fähigkeit, eine fremde Technologie nutzen zu können, war der Veränderung in seinen Gegen zu verdanken.


    Tobias nickte. „Ich möchte einfach nur wissen, wie es weitergeht. Vielleicht will er uns ja seine Strategie erklären.“


    „Oh, das sollte nicht allzu schwer sein. Wir kommen aus dem Hyperraum, zerstören die Arniden-Schiffe über Nerg und landen“, sagte Sebastian und lächelte.


    Gelbe Lichter flogen an dem Fenster des Raumes vorbei. Thomas sah auf den Diamanten und sprach ihn im Gedanken an. „Nun, wie ist es? Sind die Vampire noch am Leben?“


    „Leben definiert man auch durch Freiheit“, erwiderte der Diamant in seinem Kopf. „Wer sein Leben lang eingesperrt ist, der lebt nicht mehr wirklich.“


    „Was soll das heißen?“, fragte er den Diamanten in Gedanken.


    „Das wirst du schon noch sehen.“


    „Sind die Vampire etwa nicht mehr frei? Haben die Arniden sie eingesperrt?“


    „Es ist nicht immer alles, wie es im ersten Moment erscheinen mag. Merk dir das für die Zukunft.“


    „Kannst du mal bitte damit aufhören, in Rätseln zu sprechen? Das wäre sehr hilfreich.“


    „Menschen und Vampire, geeint durch den Wunsch nach Überleben. Doch wenn man nach so langer Zeit zurückkehrt, hat die Evolution ihre Finger schon lange im Spiel gehabt. Thomas, mein Lieber, alles ändert sich. Die Evolution ist gefühllos. Erwarte lieber kein Mitleid von ihr. Nur, wer sich am Ende durchsetzten kann, wird überleben. Aus jedem Kampf können nur ein Sieger und ein Verlierer hervorgehen.“


    Thomas hatte keine Zeit über diese Worte nachzudenken. Ein lautes Piepsen hallte durch den Raum.


    „Es ist soweit“, sagte Sebastian und erhob sich. „Wir kommen aus dem Hyperraum.“


    „Ich bin schon gespannt auf den neuen Planeten“, freute sich Tobias.


    „Das wird sicher kein Urlaubstrip“, erwiderte sein Bruder.


    „Glaub mir, nach dem, was ich bis jetzt erlebt habe, ist mir das vollkommen klar.“


    Thomas nahm den Diamanten mitsamt Kissen und sie traten durch eine Tür in einen weißen runden Transporterraum. Sebastian drückte auf ein Zeichen an einer kleinen Wandtafel und ein rotes Licht flammte über ihnen auf. Die Jungen verschwanden und erschienen in einem identischen Transporter ein paar Decks höher wieder. Die Wand vor ihnen glitt auf und sie betraten die Brücke des Raumschiffes. Die fünf Jungen nahmen auf Stühlen vor breiten Konsolen Platz, die ein paar Meter vor einem gewaltigen Fenster standen, durch das gelbes Licht hereinfiel.


    Thomas nahm auf dem mittleren Stuhl Platz und legte den Diamanten in eine kleine Vertiefung der Armlehne. Das Kissen legte er auf den Boden.


    „Achtung! Austritt aus dem Hyperraum in zehn Sekunden“, meldete Andreas und fuhr über das Display vor sich.


    Vor ihnen brachen bereits erste Schiffe aus dem Hyperraum und verschwanden so aus ihrem Blickfeld.


    „Drei Sekunden“, zählte Andreas den Countdown weiter.


    Ein leichtes Beben ging durch das Schiff.


    „Eins.“


    Mit einem gelben Lichtblitz flogen die Stella-Venator, die auf dem dunklen großen Raumschiff lag, und der Rest der Haneck-Flotte aus dem Hyperraum, hoch über einem grünen Planeten.


    „Wir müssen das Schiff unbedingt abkoppeln“, sagte Thomas und blickte aus dem Fenster.


    „Schon dabei“, antwortete Sebastian.


    Die Antriebe des Schiffes flammten auf und es hob zitternd von dem unteren Kreuzer ab. Ein paar Funken sprühten und Metallteile splitterten von beiden Raumschiffen ab.


    In der Hülle klafften große Löcher, doch Sebastian hatte auf ihrer Reise bereits den Sauerstoff aus den beschädigten Regionen abgezogen, sodass sie nun keinen mehr verloren.


    „Wo sind die feindlichen Schiffe?“, fragte Andreas, aktivierte die Schilde der Sternenjägerin und sah sich um. „Ich sehe hier keine.“


    „Einen Moment. Die Sensoren sind nach dem Hyperraum etwas schwerfällig.“ Sebastian drückte auf der Konsole vor sich umher. „Hoffen wir mal, sie sind nicht allzu beschädigt. So, jetzt. Da ist etwas.“


    Vor ihnen in der Ferne konnten sie zwei Raumschiffe entdecken. Allerdings gehörten sie eindeutig zu den Haneck. Ganz nah bei ihnen befand sich der Rest der Flotte, der mit ihnen im Hyperraum gereist war.


    Sebastian schien noch etwas auf dem Bildschirm entdeckt zu haben. „Verfluchter Mist“, murrte er.


    „Was ist denn?“, fragte Thomas begierig.


    „Die Arniden-Schiffe befinden sich innerhalb der Atmosphäre des Planeten.“


    „Und das heißt was?“, fragte Markus und sah Sebastian an.


    „Das heißt, wir würden auch die Welt da unten treffen, wenn wir feuern. Das können wir nicht riskieren.“


    „Riskieren? Sind sie denn über einer Stadt?“


    Sebastian überflog die Anzeigen vor sich. „Allerdings. Fünf von ihnen befinden sich über einer großen Anzahl von Lebenszeichen.“


    „Wieso starten sie nicht ihre Antriebe und greifen uns an?“, fragte Thomas.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir die Lebewesen da unten treffen, wenn wir auf die Arniden schießen.“


    „Na super“, raunte Andreas. „Und was sollen wir jetzt tun?“


    „Mit Esar und Kenora reden.“ Sebastian drücke auf eine der virtuellen Tasten auf dem Bildschirm. „Ich versuche die Energiezufuhr des Kommunikationssystems von den beschädigten Teilen umzuleiten. Vielleicht wurde die...“


    Etwas blinkte vor ihm auf.


    „Ja“, entfuhr es dem Jungen. „Es war nur eine Störung im System.“ Er aktivierte die Sprechanlage. „Hier ist die Besatzung der Stella-Venator. Könnt ihr mich hören?“


    „Natürlich.“ Esars Stimme drang zur Antwort aus den Wänden des Raumes. „Ist bei euch alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Seid ihr verletzt?“


    „Uns geht es gut“, antwortete Sebastian, ohne Andreas´ erneut die Möglichkeit zu geben, sein Unbehagen über ihre Lage kundzutun.


    „Das ist gut, Jungs“, hörten sie Esar erleichtert sagen. „Du hast sicher schon bemerkt, dass wir bereits zwei Schiffe hier haben, oder? Das ist die Vorhut, die Kenora den Arniden hinterhergeschickt hat, als sie hierher geflogen sind. Wir setzen uns gerade mit ihnen in Verbindung. Aber ich denke, du hast mich gerufen, um über unsere Taktik in Bezug auf die Schiffe da unten zu reden, habe ich recht?“


    „Allerdings. Wie sollen wir denn auf die Arniden feuern, wenn sie über einer Stadt sind?“


    „Ja, darin liegt auch unser Problem“, hörten sie Esar sagen. „Habt ihr den Planeten schon gescannt?“


    „Ich bin im Moment dabei“, erwiderte Sebastian. Er stockte. „Hey, was ist das denn?“ Verwirrt blickte der Junge auf den Bildschirm hinab.


    „Ja, es ist sehr ungewöhnlich“, bestätigte Esar. „Alle Lebenszeichen sind, im planetarischen Maßstab gesehen, auf zwei Haufen. Über dem größten sind die Arniden. Auf dem anderen Haufen gibt es viel weniger Lebenszeichen. Und dort sind auch keine Schiffe. Wir gehen im Moment davon aus, dass sich die Arniden bei den Menschen niedergelassen haben.“ Einen Moment lang konnten sie ein Stimmengewirr hören, dann war Esar wieder klar zu verstehen: „Unsere Vorhut meint, die Arniden hätten sich bei ihrer Ankunft schon auf dem Planeten befunden. Scheinbar sind sie gleich gelandet. Und jeder Versuch, mit ihnen zu kommunizieren, war ergebnislos. Außerdem haben sie Störsender aktiviert, die ein Beamen in ihre Nähe verhindern. Deshalb haben sie auf uns gewartet.“ Wieder war ein kurzes Stimmengewirr zu vernehmen, dann wurde alles wieder klar. „Die Vampire können selten Kinder bekommen, soll heißen, sie können ihre Anzahl nicht schnell vergrößern“, erklärte Esar. „Und damals, als wir die Menschen abgesetzt haben, waren es bereits wenige Vampire.“


    „Das heißt also, dass sich die Völker da unten nicht in die Quere kommen und auch keinen oder nur sehr geringen Kontakt haben?“, fragte Thomas und blickte auf den Bildschirm vor Sebastian hinab.


    „Davon gehen wir aus“, bestätigte der Priester.


    „Gab es denn schon immer Menschen und Vampire auf Nerg?“, fragte Markus.


    „Nein. Wir haben die Menschen von einem anderen Planeten nach Nerg gebracht. Die Vampire waren einverstanden, als sie von dem bevorstehenden Untergang der Menschenwelt hörten. Und da sie ohnehin so viel Platz hatten, war die Unterbringung des anderen Volkes kein Problem.“


    „Hatten die beiden jemals Kontakt?“, fragte Markus.


    „Nicht viel. Wir informierten sie über die Ankunft und die sichere Unterbringung der Menschen. Als wir nach ein paar Jahren wiederkamen, war dort unten alles in bester Ordnung. Die Menschen hatten sich eine Siedlung gebaut und die Vampire zeigten kein Anzeichen einer Veränderung.“


    „Aber wieso sind die Arniden dann nur bei einem Volk gelandet?“, fragte Andreas verwundert.


    Das Display vor Sebastian blinkte auf. „Unsere Sensoren melden, dass…“


    Doch Esar beendete Sebastians Satz. „Dass die Schiffe da unten ihre Schilde aktiviert und ausgeweitet haben, um die große Stadt unter sich zu schützen.“


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Tobias besorgt.


    Die Stimme einer Frau hallte durch den Raum: „Wir landen.“


    „Wie bitte?“


    „Der Planet ist groß genug. Das sollte kein Problem sein. Und wenn wir da unten sind, werden wir wohl eher herausbekommen, warum die Arniden nur bei einem Volk gelandet sind.“


    „Gut, aber wir können nicht alle landen“, warf Sebastian ein und dachte dabei an die beschädigten Raumschiffe um sie herum. Der Wiedereintritt in die Atmosphäre von Nerg würde einige von ihnen sicher zerstören.


    „Das stimmt“, bestätigte Kenora, die offenbar die ganze Zeit mitgehört hatte. „Ich schlage daher vor, dass sich der Großteil der Haneck-Flotte so positioniert, dass die Arniden da unten nicht einfach fliehen können.“


    „Und was soll das bringen?“, fragte Tobias.


    „Wir werden auf dem Planeten landen“, sagte Esar. „Und dann mit den Vampiren reden.“


    „Du bist der Boss“, kam es von Andreas.


    „Und wo landen wir?“, warf Thomas ein.


    „Viel wichtiger ist“, entgegnete Kenora, „wer landet. Die Stella-Venator ist im Kampf ziemlich geschwächt worden. Ich denke, euer Antrieb wird sich freuen, wenn ihr ihm eine Pause gönnt. Esar und ich werden an Bord eures Schiffes kommen. Und ein paar Techniker sollten wir auch mitnehmen. Ich gebe bereits die Anfrage an alle Schiffe durch.“


    „Gut“, sagte Sebastian und gab einen Befehl in das Display ein. „Die Schilde sind wieder deaktiviert.“


    „Danke. Ich muss nur noch ein paar Befehle an die Flotte geben, dann kommen wir rüber.“


    Sebastian drückte auf die virtuelle Taste, das Gespräch war damit beendet, und wandte sich dann an seine Freunde. „Die Arniden haben da unten die Kontrolle über die Menschen und lassen die Vampire vollkommen in Ruhe?“


    „Vielleicht wollen sie erst die einen beherrschen und dann die anderen“, überlegte Thomas.


    „Na klasse. Und warum kämpfen sie dann nicht gegen uns?“, fragte sein Bruder.


    „Woher soll ich das denn wissen? Ich bin doch kein Arnid.“


    Gerade als Sebastian etwas sagen wollte, flammten zwei helle Lichtblitze auf und Kenora und Esar erschienen in der Mitte des großen Raumes. Sie begrüßten sich, dann trat Kenora auf eine der Kontrolltafeln zu und setzte sich. Ihre blonden Haare spielten leicht um ihr Gesicht und ihre braunen Augen sahen die Jungen voller Freude an. Kenora trug im Gegensatz zu Esar eine enge schwarze Uniform. An der Seite befanden sich eingestickte Abzeichen. Der Priester war in ein wallendes blaues Gewand gehüllt – es wirkte traditionell, aber zugleich auch etwas lächerlich auf einem Raumschiff. Sein schwarzes Haar war an einigen Stellen schon grau geworden und tiefe Narben durchzogen sein Gesicht. Er sah aus, als hätte er in seinem Leben viel gesehen und oft gekämpft.


    Die blonde Frau tippte auf der virtuellen Tastatur umher. „Also, wir nehmen an, dass die Arniden etwas in der Stadt der Menschen suchen“, sagte sie.


    „Und was sollten sie dort unten suchen?“, wollte Markus wissen.


    „Das werden wir schon noch herausbekommen.“


    „Sind dort unten noch andere Städte?“, fragte Tobias an Sebastian gewandt.


    „Es gibt nur die zwei Stadt. Die Vampire haben ihre nahe an einem hohen Hügel gebaut“, antwortete Sebastian. „Aber wir werden sicher bald sehen, wie es da unten aussieht.“


    „Wir setzten auch schon zur Landung an.“ Esar hatte die Schilde wieder aktiviert und steuerte nun das Schiff. Die Stella-Venator wandte sich von der Flotte ab und flog auf den Planeten zu.


    „Sind etwa schon alle Techniker an Bord?“, fragte Sebastian.


    Esar nickte.


    „Und was sollen wir machen, wenn die Arniden das Feuer eröffnen?“, fragte Andreas besorgt.


    „Ich habe ein paar Kreuzern befohlen, sich über den feindlichen Schiffen zu positionieren und ihre Schilde und Waffen zu aktivieren. Das sollte die Arniden von unserer Übermacht überzeugen“, sagte Kenora und sah aus dem Fenster.


    Sie näherten sich dem Orbit und flogen auf die Atmosphäre des Planeten zu, die ihn umschloss.


    „Die Schilde halten dem Eintritt in die Atmosphäre stand“, meldete Andreas.


    „Aber ich dachte, wir hatten schon Probleme damit, in den Hyperraum zu kommen?“ Er sah Sebastian an.


    Doch statt diesem antwortete Kenora. „Ja, das mag wahr sein, doch meine Leute haben Energiegeneratoren und eine Menge Wissen mitgebracht. Sie haben sie an Energieversorgung des Schiffes angeschlossen und starten die Systeme neu, sobald wir gelandet sind.“


    „Dann muss ich mir ja gar keine Sorgen machen“, erwiderte Andreas sarkastisch.


    Kenora überhörte es, lächelte und wandte sich dann wieder zum Fenster um. Das Raumschiff sauste auf den Planeten zu. Die Schilde hielten dem enormen Druck tatsächlich stand, doch helle Flammen loderten beim Eintritt in die Atmosphäre an ihnen auf.


    „Du hattest recht“, sagte Esar anerkennend. „Offenbar ist mein Schiff doch nicht so ein Schrotthaufen, wie alle denken. Was für ein Glück. Immerhin hat diese Mühle über dreitausend Jahre lang gehalten. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn sie jetzt den Geist aufgeben würde.“


    „Landekoordinaten sind eingegeben“, meldete Kenora. „Da ist eine große freie Fläche.“ Sie sah auf eine Anzeige. „Meine Schiffe positionieren sich bereits über den Arniden.“


    „Sie haben ihre Waffen aktiviert, aber sie feuern nicht“, las Andreas von der Konsole vor sich ab.


    „Wieso riskieren die Arniden es nicht?“, fragte Thomas. „Das sieht ihnen nicht ähnlich.“


    Esar nickte. „Ich weiß. Das kann nur bedeuten, dass sie wirklich etwas suchen. Und das haben sie noch nicht gefunden. Wirklich gut für uns.“


    Das Schiff raste durch die Wolkendecke und flog auf ein großes Feld in der Nähe eines Berges zu.


    „Wir vernichten aber nicht gerade die Ernte, oder?“, fragte Thomas und sah besorgt aus dem Fenster, vor dem sich ein grünes Feld erstreckte.


    „Ich denke nicht“, erwiderte Sebastian. „Das Feld scheint schon seit längerer Zeit nicht mehr genutzt worden zu sein.“


    „Ja, wozu denn auch“, sagte Andreas angewidert. „Sie essen bestimmt keine Pflanzen.“


    Sebastian sah auf die Konsole. „Keine Lebenszeichen in unserer unmittelbaren Nähe. Ein Begrüßungskomitee gibt es offenbar nicht.“


    Mit einer leichten Druckwelle landete das Schiff auf der großen Fläche. Gras wirbelte auf und Erde flog durch die Luft.


    „Gut. Also...“ Markus sah zu Kenora und Esar. „Wie genau sieht der Plan aus?“


    Sie wandte sich von der Konsole ab. „Nun, wir werden erst einmal eine Delegation zu den Vampiren schicken und dann sehen, wie die Arniden auf unsere Ankunft reagieren. Und Esar, es könnte sein, da du als Letzter von uns hier warst, dass es noch jemanden gibt, den du kennst.“


    Er runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich. Aber wenn du möchtest, dass ich mitkomme, dann tue ich es.“


    „Und was ist mit uns?“, fragte Thomas.


    „Genau. Ich habe keine Lust wieder auf dem Schiff bleiben zu müssen“, sagte Sebastian trotzig.


    „Sebastian, du weißt mehr über dieses Schiff als meine Leute“, entgegnete Kenora ruhig. „Die wirst den Technikern helfen müssen. Die Technologie ist dreitausend Jahre alt. Unsere ist einen ganzen Schritt voraus. Es sind so viele Jahre vergangen und unsere Technologie hat sich weiterentwickelt.“


    „Aber...“


    „Meine Leute kennen sich mit der Stella-Venator nicht aus“, fuhr sie dazwischen. „Niemand kann sich auf die Schnelle mit so veralteter Technik vertraut machen. Die Energiegeneratoren anzuschließen war nicht schwer, aber die Grundsysteme zu reparieren schon.“


    „Muss das wirklich sein?“ Der Junge sah sehr enttäuscht aus.


    „Ich kann auch hier bleiben.“ Esar trat vor. „Ihr habt viel durchgemacht. Ihr solltet euch ausruhen und mal wieder etwas frischere Luft, als die im Gefängnis oder die des Schiffes bekommen.“


    „Das ist nett“, entgegnete Thomas. „Aber ich glaube, wir alle haben viel durchgemacht.“


    Sebastian sah Esar an. „Wir alle gehen zu den Vampiren und wenn es Probleme gibt“, er wandte sich an Kenora, „dann können mich deine Leute ja jederzeit anfunken und ich werde dann auf das Schiff kommen.“


    Sie lächelte. Offenbar hatte sie keine Lust auf eine Diskussion, denn nach ein paar weiteren Augenblicken erklärte sie sich mit seinem Vorschlag einverstanden.


    „Ich habe da mal eine dumme Frage.“ Thomas wandte sich an Esar. „Wieso haben sich die Vampire genau an dieser Stelle des Planeten niedergelassen?“


    „Das werden wir sie am besten persönlich fragen“, entgegnete Esar.


    Er betrachtete die fünf Kinder. In ihren zerschlissenen und zerfetzten Uniformen sahen sie recht schäbig aus. Sie wirkten nicht wie Auserwählte des Diamanten, sondern ähnelten eher Bettlern.


    „Wollt ihr wirklich in euren zerfetzten Uniformen zu den Vampiren gehen?“ Er deutete auf die zerschlissene Kleidung der Jungen.


    Thomas sah an sich hinab.


    „Nein. Sicher nicht. Wir gehen uns nur noch schnell umziehen. Und dann geht es los.“


    Auch die anderen erhoben sich von ihren Kontrollstühlen. Die fünf Jungen traten aus dem Raum und die Tür zum Transporter schloss sich hinter ihnen.


    „Esar, ich bin mir nicht so sicher, ob das hier etwas für Kinder ist“, platzte es aus Kenora heraus und sie erhob sich.


    „Sie mögen jung sein“, entgegnete der Priester, „aber auch schon erfahren genug, um uns zu helfen. Ich meine, nach all dem was geschehen ist, halten sie das sicher aus.“


    „Mag sein, aber dennoch glaube ich nicht, dass sie gut mit Vampiren umgehen können. Sie sind eine besondere und eigentlich auch sehr beängstigende Rasse.“


    „Ich weiß.“ Esar schmunzelte. „Andreas fürchtet sich ein wenig vor ihnen, glaube ich. Das kann ich auch sehr gut verstehen. In der Mythologie der Arniden und Menschen der Erde sind Vampire blutsaugende und mordende Kreaturen, die nur ihr eigenes Überleben im Sinn haben. Er wird seine Meinung sicherlich ändern, wenn er die Vampire besser kennen lernt.“


    „Das hoffe ich wirklich sehr. Wir können uns nicht erlauben, sie zu kränken.“ Die blonde Frau trat auf Esar zu.


    „Kenora, ich weiß, dass ihr alle viel durchgemacht habt, um das Überleben der Haneck zu sichern“, sagte Esar sanft. „Diese Jungen sind Fremde und für einige sicher unwillkommen, aber sie sind die Auserwählten des Diamanten. Das hat er dir doch sicherlich gesagt, oder?“


    „Ja“, sagte Kenora und sah zu Boden. Sie erinnerte sich daran, wie der Diamant vor Wochen mit ihr in Gedanken Kontakt aufgenommen hatte. Damals hatte sie Esar seine Geschichte nicht geglaubt. Wie konnte es denn sein, dass er mitsamt dem Geschenk der Götter in einer fernen Galaxis gestrandet war? Wie konnte er nach über dreitausend Jahren noch am Leben sein? Doch der Diamant hatte ihr gezeigt, was sie sehen musste und gesagt, was nötig war, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Und die fünf Jungen, hatte der Diamant ihr gesagt, seien nun seine Auserwählten.


    „Aber dennoch glaube ich, dass es nicht klug ist, ein paar Jugendlichen die Kontrolle über ein Raumschiff zu geben“, sagte sie vorsichtig. „Auch wenn einer von ihnen noch so viel über dessen Technologie weiß.“


    Esar sah sie mit einem leichten Lächeln an. Sein Blick war sanft, nicht wie der Kenoras, fordernd und bestimmend. „Sie alle sind hier, weil sie hier sein sollen. Sie können uns helfen.“


    „Das hat mir der Diamant auch gesagt. Aber...“ Kenora sah auf und ihre Augen sahen ihn durchdringend an. Ihre nächsten Worte klangen kalt und tonlos. „Ihr beide wart zu lange fort. Die Haneck sind nur noch ein kleines Volk, das versucht, sich gegen eine viel größere und mächtigere Rasse zu wehren. Und der Diamant, der einst unser Überleben und unsere Macht gesichert hat, ist vor so unglaublich langer Zeit verschwunden. Die Menschen haben ihren Glauben an die Götter verloren, Esar.“ Sie trat auf den Priester zu. „Viele denken mittlerweile sogar, dass Pera selbst eine Göttin ist.“


    „Weil sie schon so lange lebt?“


    Kenora nickte. „Seit Generationen führt sie die Arniden an. Für die Menschen ist das eine Ewigkeit.“


    „Das ist doch noch lange kein Grund, sie als Göttin anzusehen“, erwiderte Esar.


    „Ich weiß. Und ich glaube es selbst ja auch nicht. Ich weiß, sie hat eine Technologie, die ihr Leben verlängert. Sie ist unglaublich mächtig geworden durch ihre Maschinen.“


    „Und dennoch ist sie am Ende mit ihren Leuten vor uns geflohen, Kenora“, entgegnete Esar sachlich.


    „Aber sicher nur, um sich noch weiter zu verbreiten und neue Schiffe zu bauen.“


    „Wir werden sie jagen und vernichten“, versuchte er sie zu beruhigen. „Aber jetzt müssen wir die Menschen und Vampire auf diesem Planeten erst einmal retten und das finden, was der Grund für die Anwesenheit der Arniden ist. Was auch immer es ist, Pera will es haben.“


    Esar ging auf den mittleren Kontrollstuhl zu, nahm den hellblauen Diamanten aus der Vertiefung der Armlehne und sprach in Gedanken zu ihm: „Soll ich dich mit nach unten nehmen?“


    „Jeder neuer Planet bietet neue Herausforderungen. Wir haben schon so viel erlebt, aber es wäre sehr nett von dir, deine Erfahrungen mit mir zu teilen.“


    Esar nahm den Diamanten in die Faust und ging mit Kenora auf den Transporterraum zu. Sie traten in den weißen Raum und als Esar auf eines der silbernen Symbole an der Wandtafel drückte, flammte helles Licht auf und die beiden verschwanden.


    


    


    Die fünf Jungen saßen auf bequem aussehenden Betten in ihrem Quartier. Sie alle trugen neue Uniformen in braun und schwarz. Jeder von ihnen hatte ein goldenes Armband an Handgelenk, auf dem winzige Juwelen glänzten.


    Doch diese Armbänder waren nicht nur Schmuck, sondern ein grandioses Stück Technologie. Im Inneren befanden sich ein Kommunikator, ein Sensor und in die Oberfläche war ein kleiner Bildschirm eingelassen. Die Juwelen waren in Wahrheit Knöpfe. Jeder von ihnen bewirkte etwas anderes. Das wichtigste Juwel, ein blauer Stein an der rechten Seite, aktivierte einen Schild, der den Träger des Armbandes vollkommen umschließen konnte. So gelang es einem, sich im Notfall vor Angriffen zu schützen.


    „Also, ich finde es schon komisch, dass die Arniden nicht bei den Vampiren gelandet sind“, sagte Markus.


    „Na ja, wenn sie etwas bei den Menschen suchen, dann interessieren sie sich nicht für die Vampire“, entgegnete Andreas.


    „Und wenn sie es haben, dann sprengen sie den Planeten ohnehin in die Luft, habe ich recht?“, fragte Tobias besorgt.


    „Ganz sicher. Das ist leider ihre Taktik“, stimmte Sebastian ihm zu. „Und wenn sie so weitermachen, dann gibt es bald keine Welten mehr, auf denen man leben kann. Unser neues Leben hat einige große Risiken und Nachteile.“


    „Wirklich große Risiken“, sagte Thomas.


    „Monsterrisiken.“ Andreas lachte. „Was glaubt ihr eigentlich, was die Arniden hier suchen?“


    „Vielleicht suchen sie eine neue Waffe“, schlug Thomas vor.


    „Noch eine?“, entgegnete Andreas. „Wie viele soll es denn noch geben? Es kann doch nicht immer nur noch mächtigere und gewaltigere Waffen geben. So endet das niemals und zerstört nur das Leben von tausenden Menschen.“


    „Ich glaube, ich weiß, warum die Arniden in eine andere Galaxie geflüchtet sind“, sagte Sebastian.


    „Und warum?“, fragte Thomas.


    „Weil sie neue dort Waffen und Schiffe bauen. Sie planen sicher einen Gegenschlag.“


    „Und das geht ja eigentlich nur am besten, wenn wir sie dabei nicht dauernd angreifen?“, überlegte Tobias laut.


    „Ganz genau.“


    „Also, sollen wir uns den Planeten jetzt anschauen?“, warf Markus ein und sah die anderen an.


    „Klar.“ Thomas sprang auf.


    Andreas seufzte. „Wehe diese Vampire sind solche Monster, wie sie auf unserem Planeten beschrieben worden sind.“


    „Ich bin mir sicher, dass sie harmlos sind. Das Wort Vampir bedeutet in der Haneck-Sprache doch sicher etwas anderes als in unserer. Am Ende sind sie vielleicht sogar wunderbare Lebewesen und wir können gute Freunde werden“, entgegnete Thomas.


    „Das wollen wir doch dann erst einmal sehen.“ Andreas legte seine Hand über das goldene Armband. „Müssen diese Dinger unbedingt golden sein? Gibt es die nicht in einer anderen Farbe? Das sieht ja lächerlich aus.“


    „Ich glaube, so wichtig ist es nicht, wie es aussieht“, entgegnete Sebastian. „Es soll uns nur das Leben retten.“


    „Das könnte es auch in schwarz“, sagte Andreas.


    „Du kannst ja Kenora fragen, ob sie die noch in einer andere Farbe hat“, schlug Tobias scherzhaft vor.


    In diesem Moment klopfte es, kurz darauf ging die Tür des Raumes auf und Esar und Kenora traten ein.


    Beim Anblick des Priesters fiel Thomas etwas ein.


    „Esar.“ Er sprang auf. „Es tut mir so leid. Ich habe den Diamanten vergessen.“


    „Ich bin auch noch da, du musst nicht alles machen. Mach dir keine Sorgen. Der Diamant macht sich immer bemerkbar.“


    „Und nun sollten wir besser gehen“, sagte Kenora entschlossen.


    „Wie sieht es mit unseren Schiffen über der Menschenstadt aus?“, fragte Sebastian.


    „Meine Leute haben sich gut platziert und beobachten alles, was vor sich geht. Offenbar wollen die Arniden von hier nicht allzu schnell fort. Sonst hätten sie das schon längst getan.“


    „Das könnte auch daran liegen, dass ihr Hyperantrieb beschädigt ist“, überlegte Thomas.


    „Ihre Schiffe sind voll funktionsfähig“, entgegnete Sebastian. „Daran liegt es auf keinen Fall.“


    „Wie auch immer“, sagte Kenora. „Wir sollten jetzt los.“


    Die vier Jungen standen auf und stellten sich neben Thomas.


    „Sich auf den Planeten zu beamen, ist sicher das Beste“, sagte Esar. „Direkt neben das Schiff, dann erschrecken wir niemanden. Und vielleicht werden wir ja auch bereits erwartet.“


    Kenora lächelte. „Da könntest du recht haben.“


    „Esar, hast du den Diamanten dabei?“, kam es von Thomas.


    „Natürlich.“ Der Priester griff in eine seiner großen Taschen und zog den hellblauen Stein heraus. „Du darfst übernehmen. Ich will mich noch umziehen. In dieser traditionellen Kleidung sehe ich für die Vampire sicher noch lächerlicher aus als ohnehin schon für euch.“


    „So schlimm fanden wir es doch gar nicht“, sagte Markus und grinste.


    Esar reichte Thomas den Diamanten. „Den brauche ich zum Umziehen sicherlich nicht.“ Er nickte ihnen zu und ging aus dem Raum.


    Kenora ging auf das große Fenster zu und sah hinaus auf die Bäume, die am Rande der Felder standen. „Es ist doch eigentlich recht schön hier“, stellte sie dann fest.


    „Von oben sieht immer alles anders aus“, entgegnete Andreas.


    „Das ist wahr.“ Dieser Ort schien Kenora auf einen Gedanken zu bringen, denn im nächsten Moment wandte sie sich um fragte: „Gibt es eigentlich viele Kriege auf eurem Planeten?“


    „Oh, na ja. Anschläge und solche Dinge gibt es ständig, aber große Kriege, an denen sich alle Großmächte beteiligten, die gab es erst zweimal“, sagte Thomas.


    „Ich bin mir sicher, sie waren schlimm genug.“


    „Wir haben sie, Gott sei Dank, nicht erlebt“, erwiderte Tobias.


    „Ich will ja nicht kleinlich sein, aber an wen genau glaubt ihr eigentlich? Die Götter haben den Diamanten geschaffen und ihr seid seine Auserwählten. Und dennoch redest du von nur einem Gott?“


    „Entschuldige. Dieser Ausdruck ist in unserer Sprache so eingebrannt. Es ist eine feste Redewendung.“


    Sie nickte verständnisvoll. „Ich kann das ja noch verstehen und Esar auch, aber die anderen werden es nicht. Für sie wäre das eine Beleidigung ihres Glaubens.“


    „Ich werde versuchen, darauf zu achten. Aber seine Sprachgewohnheiten umzustellen ist schwer und geht auch nicht so schnell“, sagte Tobias.


    „Natürlich. Ich wollte euch alle nur darauf hinweisen, dass meine Leute dies nicht dulden würden.“


    „Wir werden unser Bestes geben“, sagte Thomas und blickte sie fest an.


    „Eigentlich ist es ja egal“, sagte sie dann, als wollte sie keinen Streit wegen dieses Themas anfangen. „Für mich ist es nicht wichtig, wie ihr es sagt. Meinen tut ihr damit ja dasselbe wie ich und alle anderen auch. Doch die Auserwählten hatten schon immer eine große Rolle in unserer Religion. Sie waren die Priester und die Verkünder des Wortes der Götter. Der Diamant war und ist ein Beweis ihrer Existenz. Ohne ihn würde mein Volk an viele verschiedene Dinge glauben. Die Menschen könnten sich hinter Lügen und falschen Lehren verstecken.“


    „Tun das denn schon viele?“, fragte Thomas und dachte daran, dass ein zentraler Punkt in der Religion der Haneck dreitausend Jahre lang verschwunden gewesen war.


    „Nein. Der Glaube an unsere Götter hat den Krieg überdauert. Aber das ist noch lange keine Rechtfertigung, einen zu führen. Wie sieht es auf eurem Planeten aus?“, fragte sie dann neugierig.


    „Oh, die Leute glauben an alles Mögliche und Unmögliche“, erklärte Andreas. „Manche meinen, dass wir von einem einzigen Gott geschaffen wurden. Andere denken, dass wir in einem kosmischen Kreislauf existieren und dabei immer wieder als andere Lebewesen wiedergeboren werden.“


    „Sie werden sich niemals alle einig sein, das ist unmöglich“, sagte Thomas.


    „Und dennoch ist der Glaube ein freies Gut“, entgegnete Kenora. „Viele Haneck haben erst richtig angefangen an die Götter zu glauben, als der Diamant vor Jahrtausenden erschienen ist. Er ist der Beweis ihrer Existenz.“


    „Und er rechtfertigt Grausamkeit und Leid“, entfuhr es Andreas.


    Kenora sah einen Moment lang traurig zu Boden, dann sagte sie: „Die Arniden wollen ihn als Energiequelle. Und wir brauchen ihn, damit wir an etwas glauben können. Mein Volk hat dreitausend Jahre lang gehofft, dass er wiederkehren wird. Und jetzt ist es soweit. Unser Warten hat ein Ende. Alle in der Flotte sind gespannt darauf, ihn endlich zu sehen.“


    „Wie stellen die sich das vor?“, fragte Thomas. „Sollen wir etwa auf dem Planeten eine Pressekonferenz einberufen?“


    Thomas sah sie skeptisch an.


    „Esar wird zu ihnen sprechen“, entgegnete Kenora. „Und es wird auf alle Schiffe übertragen. Wir sind im Moment ohne passenden Ort für ein Treffen mit allen aus der Flotte. Ihn auf dem Bildschirm zu sehen muss ausreichen.“


    „Könnten die Menschen nicht glauben, dass er eine Fälschung ist?“, fragte Thomas


    „Er hat mir alles über euch und über sein Verschwinden erzählt“, entgegnete die blonde Frau. „Ich weiß, dass er der Diamant ist, den die Götter uns vor so langer Zeit schickten. Und die anderen werden wir auch noch davon überzeugen.“


    „Hat Esar früher schon Reden gehalten?“, wollte Tobias wissen.


    „Da es jeder Auserwählte des Diamanten getan hat, gehe ich doch stark davon aus. Es ist die Aufgabe eines Priesters, die Leute zu ermuntern und ihnen Hoffnung zu geben. Und natürlich bringt man sie auch häufig dazu, etwas zu tun, was man selbst für richtig hält.“


    „Oder man überredet sie dazu, jemanden zu töten, der unschuldig ist“, sagte Andreas bissig.


    Kenora sah ihn an. Dann lächelte sie leicht. „So hätte ich es nicht formuliert, aber ja. Das klappt leider auf beiden Seiten, das heißt, irgendwann hat es keinerlei Wirkung mehr.“


    „Hatten die Reden noch eine Wirkung, als der Diamant verschwunden ist?“, fragte Markus. „Ich meine, wurde deinen Leuten erzählt, dass der Diamant von den Arniden geschnappt worden ist?“


    Kenora schüttelte den Kopf. „Nein. Die Haneck glaubten damals, dass die Arniden ihn und Esar weit hinaus gejagt hatten, und dass die beiden nun eine Armee aufstellten, die es mit den Arniden locker aufnehmen könnte. Sie gingen davon aus, dass beide bald zurückkehren würden.“


    „Nur leider sind es nur fünf Jungen, die kamen“, sagte Sebastian und sah sie ernst an.


    „Ihr...“ Kenora wusste nicht, wie sie ihm widersprechen konnte.


    „Deine Leute müssen nie erfahren, dass es uns gibt. Wir sind ja nur die Auserwählten des Diamanten“, sagte Thomas sarkastisch. „Irgendwann wird sich das ändern müssen.“


    „Ihr seid noch so jung“, sagte Kenora eindringlich. „Viel zu jung, um eine so wichtige Rolle spielen zu können.“


    Thomas konnte nicht glauben, was er da hörte. „Unsere Rolle ist wichtig, Kenora. Wir sind die Auserwählten des Diamanten. Aber wir wollen doch niemanden vom Thron verdrängen. Wir werden uns nicht aufzwingen und Esar ersetzen.“


    „Natürlich nicht. Aber dennoch, ihr seid einfach nicht im passenden Alter, um Kommandanten eines Schiffes zu sein.“


    „Esar ist der Kommandant“, widersprach der Junge. „Wir helfen ihm nur.“


    „Thomas, hör auf. Wir sind Auserwählte, genau wie Esar und so viele schon zuvor“, ging Tobias dazwischen. Die anderen drei nickten zustimmend. „Uns ist eine große Verantwortung auferlegt worden. Und das ist für uns, ebenso wie für alle anderen, nicht einfach. Also mach es uns nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.“


    „Der Diamant hat uns ausgesucht, um ihn zu beschützen und ihn zurückzubringen. Das macht uns zu etwas Besonderem“, sagte Markus eifrig. „Für niemanden ist diese Situation einfach. Aber wir wollen doch auch nur überleben, genau wie die Haneck.“


    „Unser bisheriges Leben war schrecklich“, warf Andreas ein. „Und jetzt, wo wir endlich fort sind, da sollen wir uns mit weniger zufrieden geben, als man uns angeboten hat?“ Andreas schnaubte verächtlich. „Der Diamant hat uns auserwählt. Und egal, was die Leute auch immer denken mögen, nichts kann das ändern. Esar war nur ein paar Jahre älter, als wir es jetzt sind. Und bei ihm hat es auch funktioniert.“


    „Er hat über dreitausend Jahre gelebt“, stimmte Tobias zu. „Und immer noch weiß er eine Menge Dinge über die Haneck, die Arniden und, was das Wichtigste ist, über seine Aufgabe. Er ist nicht überheblich geworden oder arrogant.“


    „Das mag sein“, warf Kenora ein. „Doch das war eine Ausnahme.“


    „Warum? Weil es schon so lange her ist?“, empörte sich Sebastian.


    Kenora wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Thomas ersparte ihr eine Antwort.


    „Weil Esar erst nach dreitausend Jahren erschien“, sagte Thomas ausdruckslos und blickte aus dem Fenster.


    „Was?“


    Die Jungen und auch Kenora wandten sich zu ihm um.


    „Das Problem ist, dass Esar und der Diamant zu lange fort waren.“ Thomas starrte auf den hellblauen Stein in seiner Faust. „Wir sind Fremde und wir sind nach so langer Zeit im Besitz eines verloren geglaubten Objekts großer Macht. Wir wollen die Kontrolle über dieses Schiff. Oder zumindest einen Posten auf ihm. Und wir behaupten, mit dem Stein reden zu können. Da ist es doch klar, dass die Haneck nicht froh sind. Wären wir älter, erfahrener und vor allem mit Beweisen gekommen, dass wir mit dem Stein reden können, dann wäre es anders.“


    „Aber das sind wir nicht“, entgegnete Tobias. „Und Esar hatte auch keine Beweise und hat sie trotzdem überzeugt.“


    „Genau“, stimmte Sebastian ihm zu. „Die Haneck müssen mit dem leben, was sie haben. Und wenn wir da nicht ausreichen, dann können wir es auch nicht ändern.“


    Tobias sah Kenora fest an. „Esar vertraut uns und der Diamant ebenfalls. Dann sollten es die anderen auch tun. Oder haben wir etwa Fehler begangen?“


    „Das habt ihr nicht“, wehrte Kenora ab. „Aber wie Thomas gesagt hat, ein Objekt von solch großer Macht in den Händen von Kindern... Das werden meine Leute nicht akzeptieren.“


    „Und dir selbst gefällt es auch nicht, habe ich recht?“, kam es von Andreas.


    „Nun, Esar ist der letzte Auserwählte gewesen. Da verwundert es mich schon, dass es auf einmal sechs von euch geben soll“, gab Kenora zu. „Ich kann damit leben. Aber nicht damit, dass ihr den Diamant immer bei euch habt und von allen Haneck erwartet, dass sie euch akzeptieren.“


    „Aber“, erwiderte Andreas und seine Stimme wurde lauter. „Wir sind seine Auserwählten. Das müssen sie doch akzeptieren. Er ist hier.“ Er wies auf den Stein. „Thomas hält ihn in Händen. Was soll dieses dumme Theater?“ Andreas schrie jetzt fast. „Sind denn alle blind geworden?“


    „Was ist denn hier los?“, ertönte plötzlich eine Stimme.


    Die Tür hinter ihnen war in die Wände zurück geglitten und Esar stand vor ihnen. Er trug jetzt eine dunkle Uniform und blickte sie verwundert an. In seiner Hand hielt er ein Stoffbündel.


    „Also...“ Andreas sah sich um.


    „Was treibt ihr da?“, fragte der Priester fordernd.


    „Wir hatten nur eine kleine Unterredung.“ Kenora räusperte sich.


    „Laut Kenora sind wir keine Auserwählten, sondern nur Kinder, die mit dem Diamanten spielen“, sagte Andreas zornig und wandte den Kopf. „Und auf dem Schiff sollen wir augenscheinlich auch nicht bleiben.“


    „Was? Also Moment mal.“ Der Priester sah zu Kenora. „Das haben wir doch besprochen. Jegliche Kritik gegenüber den Jungen muss enden. Immerhin habe ich sie auf der Stella-Venator mitgenommen. Ich bin für sie verantwortlich. Ich vertraue ihnen, Kenora. Und der Diamant tut das, wie ich es dir schon gesagt habe, auch. Also hör auf, sie zu bedrängen.“


    Kenora sah einen Augenblick lang so aus, als wolle sie etwas erwidern. Doch dann gab sie auf und beugte sich seinen Worten. „Es tut mir leid“, sagte sie und blickte zu den Jungen. „Ich will euch wirklich nicht beleidigen. Es ist nur, dass meine Leute schon so lange auf Rettung warten. Ich will sie nicht mehr enttäuschen müssen.“


    „Das wird nicht geschehen“, sagte Thomas sofort. „Versprochen.“


    „Wir werden unser Bestes tun“, fügte Markus hinzu. „Wir bekommen das schon irgendwie hin.“


    „Wäre damit alles geklärt?“ Esar sah sie alle an.


    „Allerdings. Wir können gehen.“ Thomas wollte ihm den Diamanten übergeben, doch stattdessen reichte Esar ihm die kleine, dunkle Tasche.


    „Du sollst ihn nehmen“, sagte er mit einem leichten Lächeln. „Na los, steck ihn schon ein.“


    „Danke.“ Thomas befestigte die Tasche an seinem Gürtel und legte den Diamanten hinein.


    Esar sah Kenora an. „Deine Leute sollten sich lieber gleich mal den Antrieb und den Hyperraumgenerator ansehen. Das ist im Moment sehr wichtig.“


    „Habe ich ihnen schon gesagt“, erwiderte sie.


    „Sehr gut. Dann los.“


    


    


    

  


  
    

    Meine Stärke wuchs und nach langer Zeit wurde ich so kräftig, dass ich nicht mehr länger in meiner Kiste liegen konnte. Als ich mich aus meinem Gefängnis befreien wollte, hörte ich Stimmen.


    Menschen kamen und sie zogen die Kiste, in der ich lag, unter dem Bett des jungen Mannes hervor. Sie öffneten den Deckel und ich konnte in das Gesicht eines dunklen Mannes blicken. Mit Gier in seinen Augen zog er mich aus der Kiste hervor und trat aus der Strohhütte.


    In der Sonne glitzerte und funkelte der weiße Schnee. Und als mich der Dunkle hochhielt und in das Licht streckte, spürte ich, wie meine Kraft wuchs. Das Licht stärkte mich und nach der langen Dunkelheit in der Kiste war die Sonne eine Wohltat.


    Mit einem Lächeln sah er den jungen Bauern an.


    „Das hier“, sagte er mit einer tiefen Stimme. „Das gehört mir. Und für deinen Frevel wirst du bitter bezahlen. Du hättest mir diesen Diamanten schon vor langer Zeit ausliefern sollen. Alles, was man auf meinem Land findet, gehört mir.“


    Seine Männer gingen auf den Jungen zu und hielten ihn fest. Er schrie und strampelte, doch es half nichts. Der dunkle Mann trat auf ihn zu. Er ballte seine Faust und schlug auf den Jungen ein.


    „Nein, nein, bitte! Es war ein Fehler, es tut mir leid!“ Blut rann aus der Nase des Bauern und tropfte auf den weißen Schnee.


    „Du kleiner Narr. Niemand legt sich mit mir an. Niemand.“ Er schlug ihn erneut und wandte sich dann an die Soldaten. „Nehmt ihn mit. Wir kehren zur Burg zurück.“


    Der Dunkle steckte mich in eine der großen Taschen seines Gewandes und seine Männer schleiften den armen Bauer hinter uns her. Sie brachten uns in eine gewaltige Burg.


    Der Mann war ein König und er beanspruchte alles, was sich auf seinem Land befand.


    Der junge Bauer wurde in ein Verlies gebracht, ich erhielt einen Platz in einer Schatzkammer neben dem Thronsaal des Königs. Überall lagen hier Juwelen und andere, stumme Diamanten herum.


    „Jetzt gehörst du mir, mein Schöner.“ Der König lachte laut, dann verließ er mich.


    Meine Macht war gewachsen, doch als ich so neben all den schönen Dingen lag, fand ich mich missverstanden und schlecht behandelt. Meine Stimme drang bis tief hinab in die Burg, bis zu meinem Jungen, der in einer Ecke des dreckigen Kerkers kauerte. Meine Worte drangen in seinen Kopf und ich hörte seine Gedanken.


    „Willst du dich nicht wehren?“, fragte ich ihn.


    „Er ist der König, ich kann nichts gegen ihn tun“, erwiderte der Bauer. „Er wird mich töten, denn ich habe ihn bestohlen.“


    „Nein. Ich gehöre ihm nicht.“


    „Alles, das ihm gefällt, gehört ihm. Kannst du mit ihm reden?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Versuch es. Ich will nicht sterben, bitte.“


    Sein Flehen war so erschütternd, dass es mich tief berührte.


    Als der König die Schatzkammer betrat, hörte ich ihn mit einem Soldaten reden. „Diesen dummen Jungen werden wir aufhängen, dann sind wir ihn los. Was denkt er denn, wer er ist? Mir einfach einen Diamanten vorenthalten. Den Tod hat er dadurch auf jeden Fall verdient.“


    Sie wollten ihn töten. Der König trat durch eine Tür auf einen Balkon und sah hinaus.


    „Hilf mir!“ Die Schreie des Jungen hallten durch den Kerker, doch der König konnte sie nicht hören.


    Erst als man den Bauern hinaus in den Burghof gebracht hatte, war sein Flehen für alle zu vernehmen. „Das könnt ihr nicht machen!“, schrie er mit verzweifelter Stimme. „Bitte, es tut mir leid. Bitte!“


    Der König lachte und trat wieder ins Zimmer. Er ergriff mich und schritt über eine Steintreppe am Balkon hinab in den Burghof, in dessen Mitte ein Galgen stand.


    Vier Männer hielten den jungen Bauern fest.


    Tränen rannen aus den Augen des Jungen. „Bitte! Es tut mir leid. Vergebt mir.“ Er warf sich dem König vor die Füße auf den matschigen Boden.


    Männer und Frauen kamen herbei und lachten über den törichten Burschen, der vergeblich um sein Leben flehte.


    „Weißt du, Junge, dein Mut ist wirklich unglaublich“, sagte der Dunkle. „Leider genauso, wie deine Dummheit. Etwas vor mir zu verheimlichen, das geht nie gut. Hast du das etwa noch nicht gewusst?“


    Das Gesicht des Bauern glänzte vor Schweiß und Tränen. „Doch, doch. Es tut mir ja leid. Bitte! Es tut mir so leid.“ Schluchzend brach er zusammen.


    Der König lachte hämisch und trat auf den Jungen ein. Er hielt mich in der Faust und zeigte mich stolz den Umherstehenden. „Seht!“, rief er der stillen Menge entgegen. „Das hier wollte er verstecken. Was soll ein armer Bauernjunge denn damit anfangen?“


    Die Menschen lachten laut.


    Hilfesuchend sah sich der Junge vom Boden aus um. Doch niemand kam auf ihn zu oder reichte ihm seine Hand. Noch mehr Tränen rannen aus seinen Augen. Ein entsetzlicher Schrei drang in mich ein. „Hilf mir! Hilfe!“


    Wut durchfuhr mich. Der König nickte und die Soldaten zerrten den schreienden Mann zum Galgen.


    „Nein! Nein, bitte!“ Tränen überströmten sein Gesicht. Mit letzter Kraft versuchte er, sich zu befreien, doch es half nichts.


    „Niemand stellt sich gegen mich. Ich bin euer König“, grölte der unheimliche Mann und Jubelrufe drangen durch den Burghof. „Mein Wort ist Gesetz.“


    Die Soldaten legten dem Jungen die Schlinge um den Hals. Sein verzweifelter Blick ließ mich erschaudern.


    Der König hielt mich über seinen Kopf. „Das ist der Preis für dein Leben, du dummer Junge.“


    Wut stieg in mir auf. Sie überschwemmte mich, wie eine große Welle. Und da spürte ich es.


    

  


  
    Die Sitzung der Häuser


    Die Haneck materialisierten auf dem Feld neben dem beschädigten Raumschiff. Sebastian wandte sich um und betrachtete die Sternenjägerin. Ihr Rumpf war stark angegriffen worden. Löcher klafften in der Hülle und Heck und Bug sahen auch nicht besser aus. Es war eigentlich ein Wunder, dass sie beim Wiedereintritt nicht verglüht waren – trotz der Schilde.


    Esar zog eine kleine Tafel, eigentlich bestand sie nur aus einem schwarzen Display, aus der Tasche. Er aktivierte es und der Bildschirm erwachte zum Leben.


    „Laut meinen Anzeigen, muss sich die Siedlung der Vampire in dieser Richtung befinden.“ Er deutete auf ein dichtes Waldstück vor ihnen, steckte die Tafel wieder ein und sie gingen los. „Sie waren glücklich hier“, sagte Esar gedankenverloren, während sie auf den Wald zugingen. „Wir haben ihnen damals sogar ein Schiff angeboten, um zu anderen Welten zu reisen, doch sie wiesen es zurück.“


    „Was?“, kam es von Sebastian. Er konnte es gar nicht glauben, dass jemand eine solch fortschrittliche Technologie zurückweisen konnte.


    „Für sie war es besser, auf ihrer Welt zu bleiben“, entgegnete Esar. „Warum denn auch einen Ort verlassen, auf dem man sich wohl fühlt? Außerdem wäre es jetzt sehr gefährlich, eine solche Technik zu besitzen. Dann hätten die Arniden sie schon vom Orbit aus vernichtet.“


    Sie gingen einen schmalen Pfad durch den dichten Wald entlang. An den Bäumen hing dunkles Moos und Vögel zwitscherten in ihren Nestern.


    „Warum habt ihr eigentlich nie Schiffe zur Erde geschickt?“, warf Thomas ein, während sie im Schatten der Bäume weitergingen.


    Vorbei an bunten Vögeln mit langen Schnäbeln und seltsamen Pflanzen. Ein paar der Büsche zwischen den Bäumen sahen wie Korkenzieher aus, andere trugen lila Bären, die jedoch zu giftig wirkten, um sie zu probieren.


    „Esar muss doch seine letzten Koordinaten mitgeteilt haben“, fuhr Thomas fort.


    „Nein, das habe ich nicht“, entgegnete der Priester. „Die Stella-Venator wurde beschädigt. Und da sind als Allererstes die Kommunikation und die Sensoren ausgefallen. Die empfindlichsten Systeme trifft es immer als Erstes.“


    „Leider“, stimmte Sebastian ihm zu.


    „Und die Arniden?“, fragte Thomas weiter. „Sie hätten doch auch Schiffe schicken können.“


    Esar schüttelte den Kopf. „Ich habe Crunes Schiff abgeschossen. Es war nicht besonders groß, also konnte ich es erledigen und zum Absturz bringen. Doch der Schaden, den es angerichtet hat, war enorm. Und so sind auch wir auf der Erde gestrandet.“


    Äste knacksten unter ihren Füßen und die Blätter raschelten im leichten Wind.


    „Esar, können wir reden?“, wandte sich Kenora unverwandt an den Priester.


    „Natürlich.“


    Esar und Kenora wurden langsamer und warteten, bis die Jungen ein paar Meter vor ihnen waren. Das Licht der Sonne drang durch ein paar Löcher in der Baumdecke und fiel auf den Weg vor ihnen. Merkwürdige Pflanzen, deren Blätter mit roten Strichen übersäht waren, rankten sich um einige Bäume.


    „Ich weiß, dass Pera viele Experimente durchgeführt hat“, begann Kenora, während sie weiter durch den Wald gingen.


    „Das hatte ich vermutet“, erwiderte Esar. „Immerhin hat sie es mit ihren Maschinen geschafft, ohne den Diamanten dreitausend Jahre zu überleben.“


    „Das ist nur die Spitze des Eisberges.“


    „Was soll das heißen?“


    Während sie sprachen, folgten sie dem Pfad, der eine Biegung machte.


    „Sie hat die Lebenserwartung durch ihre Jungmaschine sehr viel höher geschraubt, als es normal ist.“


    Esar nickte. „Ja das hast du mir ja bereits erzählt.“


    „Das habe ich. Aber da ist noch mehr. Eine Schwangerschaft auf natürlichem Wege dauert bei den Arniden jetzt Jahrhunderte, wenn nicht sogar länger. Ihr Volk lebt länger, kann dafür aber nur noch schwer Kinder auf natürlichem Weg bekommen.“


    „Dann verstehe ich nicht“, erwiderte Esar und trat über einen großen Ast, der ihnen den Weg versperrte, „warum ihr sie dann nicht besiegen konntet.“


    „Das hat zum einen mit dir und dem Diamanten zu tun. Die Haneck waren zu abhängig. Sie haben damit gerechnet, dass du zurückkehrst und anstatt neue Waffen zu bauen, haben sie nur versucht, die alten zu reparieren.“


    „Und die Arniden?“, fragte Esar interessiert. Die Information, dass die Haneck sich zu sehr auf den Diamanten verlassen hatten, schien er überhört zu haben.


    „Die haben sich weiterentwickelt“, fuhr Kenora fort. „Sie haben neue Schiffe und Waffen gebaut und uns so fast an den Rand der Ausrottung getrieben.“


    Esar dachte nach. „Aber wieso gibt es dann jetzt trotzdem so viele Arniden, obwohl sie so schwer Kinder bekommen?“


    „Pera hat dafür gesorgt, dass es trotzdem Nachwuchs gibt“, sagte Kenora, während sie einer erneuten Biegung folgten.


    „Wie? So etwas fällt doch auf.“


    „Leider nicht. Sie wollte und will ewig leben. Und ihre Anhänger wollen das auch. Daher haben sie ihre Kinder anders bekommen. Durch künstliche Befruchtung.“


    Die Bäume um sie herum ragten hoch in den Himmel, standen nun aber nicht mehr so dicht beieinander. Die Sonne schien hell durch die Lücken zwischen den Baumkronen auf den Waldboden.


    „Wie viele Kinder werden jedes Jahr erschaffen?“ Die Vorstellung, dass es Pera gelungen war, das Wachstum eines ganzes Volkes zu kontrollieren, lies Esar erschaudern.


    „Ich weiß es nicht genau“, sagte Kenora.


    „Wann hat sie mit den Befruchtungen begonnen?“


    „Laut unseren Informationen nur ein paar Jahrzehnte nach deinem Verschwinden. Zuvor brach die Zahl der Arniden leicht ein, obwohl sie alle unsterblich gemacht hatte. Sie musste daher etwas unternehmen.“


    „Wie viele Arniden wissen davon?“, fragte Esar. Er konnte sich nicht vorstellen, wie so etwas geheim bleiben konnte.


    „Nur sie und vielleicht eine paar tausend Menschen. Die, mit deren Hilfe sie neue Arniden erschaffen konnte, gehören natürlich dazu.“


    „Aber so etwas muss doch auffallen“, wiederholte der Priester skeptisch.


    „Sollte man meinen. Aber Pera hat immer Ausreden gefunden. Immer irgendetwas, um den Hohen Rat zu blenden. Und die künstlichen Befruchtungen sind bei Vorsorgeuntersuchen und Ähnlichem ohne Wissen des Patienten durchgeführt worden. Die Ärzte haben sich alle möglichen Untersuchungen ausgedacht, bei denen sie dann Kinder implantieren konnten. Die Arniden haben es nicht mitbekommen. Und du weißt sicher noch, dass Pera ihre loyalen Helfer gut belohnt.“


    Esar nickte. Damit hatte Pera schon immer Leute dazu gebracht, unmoralische Dinge zu tun. Mit hohen Posten in ihren Reihen und Reichtum.


    „Ein paar Spione der Haneck haben vor langer Zeit versucht, die Arniden gegen Pera aufzubringen, indem sie diese Informationen öffentlich machen wollten“, fuhr Kenora fort. „Aber Pera hat sie alle geschnappt und hinrichten lassen.“


    „Meine Güte“, kam es von Esar. „Lass uns im Moment lieber nicht darüber nachdenken.“ Erst jetzt bemerkte Esar, dass die fünf Jungen nicht mehr vor ihnen gingen. „Wir sollten uns sputen. Die Jungs haben es offenbar eilig.“


    Kenora und Esar eilten den Waldweg entlang und verschwanden hinter ein paar großen Bäumen.


    


    


    „Offenbar kann sie uns nicht leiden“, sagte Andreas, als sie durch den Wald schritten.


    „Ja, ich weiß“, stimmte Sebastian ihm zu.


    „Das ist doch vollkommen egal“, wehrte Tobias ab.


    Sebastian sah ihn verächtlich an. „Ist es nicht, Tobias. Sie ist die wichtigste Person in der Hierarchie der Haneck. Sie ist ihre Anführerin. Mit ihr auf Kriegsfuß zu stehen, ist nicht sehr schlau.“


    „Das stimmt natürlich“, gab Tobias nach. „Aber was soll’s, ob sie uns mag? Wir können es nicht ändern. Wir sind jung, von einer fremden Galaxis und die Auserwählten des Diamanten. Das sind Tatsachen und damit sollten sich lieber alle Haneck abfinden.“


    „Stimmt.“ Andreas nickte. „Sie wird sich schon wieder beruhigen.“


    „Bist du da sicher?“ Thomas blickte unsicher drein.


    „Auf jeden Fall.“


    „Klar wird sie uns vertrauen, nachdem wir ihr einmal das Leben gerettet haben“, lachte Markus.


    Sie gingen über den breiten Pfad. Unter ihren Füßen knacksten kleine Äste und Zweige.


    „Dieser Wald ist wirklich schön“, stellte Markus fest. „Aber was sind das nur für Pflanzen? Solche gibt es bei uns nicht.“


    Gelbe Blühten leuchteten ihnen von ein paar gerankten Blumen entgegen. Die Jungen gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Kleine Vögel in seltsamen Farben flogen zwitschernd über sie hinweg.


    „Glaubt ihr, Esar und Kenora kommen zusammen?“, fragte Sebastian.


    „Also ich weiß nicht“, kam es von Markus.


    „Ich glaube nicht“, sagte Thomas. „Immerhin ist er dreitausend Jahre älter als sie.“


    „Man sieht es ihm aber nicht an“, erwiderte Sebastian.


    Thomas nickte. „Aber sie weiß es.“ Plötzlich blieb der Junge stehen und reckte seinen Kopf.


    „Thomas, was tust du da?“, fragte sein Bruder und die anderen blieben ebenfalls stehen. „Was ist denn los?“


    Thomas starrte auf einen Punkt zwischen den Bäumen. „Da ist jemand“, flüsterte er. „Seid leise.“


    „Was?“ Die anderen sahen sich verwirrt um.


    „Da, seht“, raunte Thomas.


    In den Büschen ein paar Meter vor ihnen raschelte es.


    „Du hast recht“, flüsterte Tobias. „Und wie funktionieren diese Dinger jetzt?“ Er deutete auf das Armband an seinem Handgelenk. „Bei Esar hat das so einfach ausgesehen.“


    „Ich weiß. Lass mich mal.“ Sebastian berührte den kleinen Bildschirm auf dem Gerät und gab etwas in das Display ein.


    „Beeil dich“, flüsterte Andreas, in dessen Augen die blanke Panik stand. „Die kriegen uns sonst noch.“


    Die Luft um den blonden Jungen herum vibrierte leicht, als sich ein transparenter Schuldschild um ihn herum aufbaute. „Das ist ganz offenbar der Schutzschild“, sagte Sebastian leise.


    „Ich weiß, aber wir brauchen doch Waffen.“ Andreas drückte auf ein rotes Juwel an seinem Armband. Ein kleines, gelbes Licht flammte auf. „Nur eine Taschenlampe.“


    „Hol Esar und Kenora“, wandte sich Thomas an seinen Bruder. „Die können nicht allzu weit sein.“


    Tobias nickte, drehte sich um und rannte den Waldweg zurück.


    


    


    „Ist das Tobias?“, fragte Kenora und blickte auf den Jungen, der auf sie zueile.


    „Ja“, bestätigte Esar. „Was da wohl los ist?“


    Kenora und Esar eilten auf Tobias zu.


    „Was ist denn los?“, fragt Kenora, als sie bei ihm waren.


    „Leise“, kam es zur Antwort von dem Jungen. „Thomas hat etwas im Wald gesehen und die Büsche haben sich bewegt.“


    Kenora lachte. „Das ist ein Wald, mein Lieber. Da raschelt und rüttelt es überall.“


    „Schon klar, aber wenn das kein Tier ist...“


    Esar sah ihn fest an, dann sagte er: „Okay, dann los.“


    Die drei rannten den Weg entlang zu den anderen, die hinter einem Felsen neben dem Pfad knieten.


    „Wieso versteckt ihr euch denn?“, fragte Kenora. „Habt ihr schon wen entdeckt?“


    „Es müssen auf jeden Fall mehrere sein“, erwiderte Thomas.


    „Sind es Menschen oder Vampire?“, fragte Esar und kniete sich neben die Jungen.


    „Keine Ahnung.“


    „Das werden wir gleich sehen. Hört mit dem Verstecken auf.“


    Entsetzt sahen ihn die Jungen an.


    „Bist du verrückt?“


    Esar erhob sich wieder, kam gemeinsam mit Kenora hinter dem niedrigen Felsen hervor und ging mit ihr den Pfad entlang.


    „Siehst du jemanden?“, fragte Esar und blickte sich um. „Nein, ich kann nichts erkennen. Wahrscheinlich ist da ohnehin nur ein Tier. Die Jungs sind etwas schreckhaft.“


    Esar sah sich um.


    „Warte!“ Kenora verharrte und deutete auf einen Busch, hinter dem sich ein Schatten bewegte.


    „Das ist kein Tier“, raunte Kenora und hob ihren Arm. Sie trug ein Armband, ganz ähnlich dem der Jungen und Esars, ihres jedoch war vollkommen schwarz.


    Der Mann hob ebenfalls seinen Arm und drückte auf das Band. Ein winziger Bildschirm erwachte zwischen den Juwelen zum Leben und er tippte etwas ein.


    „Und?“, fragte Kenora ungeduldig.


    Die Jungen kamen ihnen hinterher.


    „Esar, was ist denn jetzt?“, fragte Thomas flüsternd.


    „Es sind vier fremde Lebenszeichen vor uns“, erwiderte der Priester.


    Kenora trat auf ein großes Gebüsch vor ihnen zu.


    „Hallo? Ist da wer?“ Sie hob ihre Hand, bereit wem auch immer entgegenzutreten.


    Markus legte sich flach auf den Boden und hielt seinen Arm schussbereit empor.


    „Ist jemand hier?“, fragte Kenora erneut und sah sich um.


    „Allerdings“, antwortete eine dunkle Männerstimme von irgendwo zwischen den Bäumen. „Und ihr solltet jetzt lieber erklären, was ihr hier wollt.“


    Vier Männer in Ledermänteln traten hinter einem großen gekräuselten Busch hervor. Jeder von ihnen hielt einen Dolch oder ein Messer in der Hand.


    „Verzeihen Sie, dass wir hier so einfach durch Ihr Land spazieren“, begann Esar sofort und ließ seine Hand sinken. Kenora tat es ihm gleich. „Wir wollten mit den Anführern der Vampire reden.“


    „Warum das denn?“, fragte ein großer, schwarzhaariger Mann – er war augenscheinlich der Anführer der Truppe. Zwischen seinen Lippen zeigten sich ein paar spitze Zähne.


    Von Andreas kam ein undefinierbarer Laut des Schreckens.


    „Das würden wir gerne mit Ihrem Anführer persönlich besprechen“, entgegnete Kenora.


    Der Vampir runzelte die Stirn. „Wieso sollte ich euch zu unseren Anführern bringen? Ihr könntet von den Schiffen sein, die über der Menschenstadt schweben.“


    „Wir sind Haneck.“ Esar trat ein paar Schritte vor. „Wir hatten schon einmal vor vielen Jahrtausenden Kontakt mit Ihrem Volk. Vielleicht haben Sie ja davon gehört. Die Haneck haben die Menschen auf diese Welt evakuiert. Wir gehören nicht zu den Arniden, die über der Menschenstadt schweben.“


    „Und ich soll nun deinen Worten trauen?“, fragte der Vampir und stupste Esar mit seinem Dolch auf die Brust.


    „Hören Sie“, unterbrach Kenora schnell, da sie fürchtete, Esar würde dem Vampir etwas Unhöfliches entgegnen. „Wir sind Haneck, keine Arniden. Wieso sollten wir die Menschen, die von uns hergebracht worden sind, bedrohen? Und mal ehrlich, wir müssten nicht zu Fuß durch den Wald spazieren. Nicht wahr?“


    Der Vampir lächelte. „Nett formuliert. Vielleicht sprichst du ja wirklich die Wahrheit.“


    Esar wandte sich um. Wie es schien, hatte sich Andreas beim Anblick der Vampire wieder hinter einem Felsen versteckt.


    „Andreas, du kannst wieder hochkommen.“


    „Ähm...“ Er sah verlegen drein. „Na klar, okay.“ Mit hochrotem Kopf kam er wieder zum Vorschein.


    Interessiert betrachteten die Vampire sie.


    „Ihr gehört also wirklich nicht zu denen, die bei den Menschen gelandet sind?“, fragte der Schwarzhaarige nun.


    Esar schüttelte energisch den Kopf.


    Der schwarzhaarige Vampir ließ seinen Dolch durch seine Finger gleiten. „Ihr habt Waffen“, sagte er dann und deutete auf die Armbänder an ihren Handgelenken. „Bei den Menschen wurde mit so modernen Waffen geschossen.“


    „Was?“ Kenora und Esar sahen ihn entsetzt an. „Sie haben Leute erschossen?“


    „Einige von ihnen, ja“, erwiderte der Vampir und nickte.


    „Wieso verwundert dich das denn so, Mensch?“, fragte ein zweiter Vampir, der keine Haare mehr hatte.


    „Eigentlich tut es das gar nicht“, kam es von Kenora.


    „Wir müssen wirklich mit Ihrem Anführer reden“, bekräftigte Esar. „Wenn wir Ihnen etwas Böses tun wollten, dann hätten wir Sie doch schon in dem Moment erschossen, als wir Sie sahen.“


    Die Vampire blickten sich einen Augenblick lang an. Dann sagte der Schwarzhaarige: „Gut. Wir werden euch zu unserem Anführer bringen.“


    Zwei der Vampire gingen ihnen voraus, dann folgten ihnen die Jungen, Esar und Kenora. Im Gehen deaktivierte Sebastian das Schutzschild, das ihn umgeben hatte. Die letzten Männer schritten hinter ihnen her.


    „Was denkst du?“, fragte Markus nervös an Sebastian gewandt.


    „Na ja, bisher haben sie nur ihre Zähne gezeigt und mit Dolchen gespielt.“


    „Hoffen wir, dass es gar nicht erst zu mehr kommt.“


    Thomas sah Andreas an. „Du brauchst keine Angst zu haben.“


    „Schon klar“, erwiderte der Junge. „Ich denke nur nicht, dass es eine gute Idee ist.“


    Esar und Kenora gingen vor den Jungen.


    „Nun muss ich wieder Verhandlungen führen und Diplomat spielen“, sagte Esar matt. „Das habe ich seit dreitausend Jahren nicht mehr gemacht.“


    „Soll ich für dich übernehmen?“, bot Kenora an.


    „Danke, das ist nett von dir. Aber ich schaffe das schon. So schlimm wird es nicht werden.“


    Sie folgten den beiden Vampiren weiter durch den Wald, der immer heller wurde.


    „Kenora“, sagte Esar und flüsterte. „Die Vampire mögen keine Technologie. Sie halten sie für falsch. Sie wollten nicht einmal auf mein Schiff. Wir sollten also aufpassen, dass wir nicht zu viel Technik benutzen, während wir bei ihnen sind.“


    Kenora nickte. „Das schaffen wir schon.“


    Der schmale Pfad machte eine erneute Biegung, die im hellen Sonnenlicht lag.


    „Ich bin schon gespannt auf ihren Anführer.“


    „Ich auch“, gab Kenora zu.


    Plötzlich hörte der Wald auf und sie schritten den Weg zwischen zwei breiten Wiesen entlang. In der Ferne war eine Stadt zu erkennen. Sie war von hohen Mauern umgeben und hinter ihr erhob sich ein grüner Hügel.


    „Das hat was“, sagte Markus und blickte voraus. „Irgendwie hat das was.“


    Sie gelangten an die hohe Mauer. Der Pfad endete an einem breiten Tor, vor dem zwei weitere Männer Wache standen. Sie öffneten die Flügeltüren des Gitters und alle traten hindurch. Der Hügel ragte vor ihnen empor und warf einen langen Schatten auf die Stadt. Sie standen auf einer weiteren Wiese. Vier große, steinerne Obelisken säumten den ausgesteckten Kiesweg vor ihnen. Goldene Zeichen waren in den Stein graviert und glitzerten leicht in der Sonne. Beim Anblick der Obelisken stieg ein seltsames Kribbeln in Thomas auf. Und er hätte schwören können, dass der Beutel an seinem Gürtel heiß wurde, als würde darin etwas zu Kochen beginnen.


    „Was ist los?“, sprach er den Diamanten in Gedanken an. „Was hast du?“


    „Das hier habe ich schon einmal gesehen“, kam die Stimme des Diamanten aus dem Beutel. „Als wir das letzte Mal hier waren, haben die Vampire das hier gefunden. Es sind alte Objekte, unglaublich alt.“


    Thomas wollte etwas erwidern, doch da hörte er den Diamanten mit einer Kälte in der Stimme, die er bis dahin nicht gekannt hatte, sagen: „Ich kann die Symbole nicht lesen.“


    


    


    „Was ist das?“, fragte Kenora und blickte zu den Obelisken hinauf.


    „Das sind alte Relikte, die von den Vampiren vor Jahrtausenden ausgegraben wurden“, erklärte Esar. „Nur kann sie keiner lesen.“


    Einer der Vampire sah Esar erstaunt an. „Woher weißt du das?“


    „Ich war dabei, als man die Menschen auf eure Welt brachte“, erwiderte Esar.


    „Das kann unmöglich wahr sein. Menschen leben nicht so lange, nur wir Vampire können das.“


    „Doch“, entgegnete Esar mit einem leichten Lächeln über die Aussage des Vampirs. „Ich werde es Ihrem Anführer genauer erklären. Aber sagen wir einfach, ich hatte etwas Hilfe.“


    Der Kiesweg gabelte sich und ein Weg führte zu einer kleinen Stadt, die rund um den Hügel lag, der andere ging zur Mauer hin ab. Dutzende kleine Häuser standen überall. Männer, Frauen und ein paar Kinder kamen heraus und starrten ihre Besucher neugierig an.


    „Seht euch das nur an“, flüsterte Andreas nervös. „Das sind alles Vampire.“


    „Krieg dich wieder ein“, raunte Tobias. „Natürlich sind es Vampire. Beruhige dich.“


    Sie stiegen eine breite Steintreppe hinauf, die in den Fels am Hügel geschlagen war.


    „Unsere Anführer sind dort oben“, erklärte der schwarzhaarige Vampir.


    „Die Höchsten auf dem höchsten Punkt, nicht wahr?“ Esar lachte.


    Immer weiter gingen die Stufen hinauf. Von hier oben konnten sie sehen, dass sich die Mauer offenbar um die ganze Stadt herum zog und ringsherum Wald war. Bis auf ein paar breite Schneisen, an denen die Bäume gerodet worden waren und die an breiten Toren in der Mauer endeten.


    „Warum haben Sie die vier Obelisken eigentlich aufgestellt?“, fragte Esar und schnaufte leicht, als es weiter die Treppe hinaufging.


    „Es gibt mehrere von ihnen“, entgegnete der Vampir, dem der Aufstieg nichts auszumachen schien. Keinem der Vampire schien es etwas auszumachen und sie waren schnell unterwegs. „Vier Obelisken am kleinen Tor und sechs von ihnen am großen.“


    Schnaufend kamen die Haneck am Gipfel des Hügels an. Ein flaches Plateau breite sich vor ihnen aus, das mit einer niedrigen Mauer umgeben war. Zwei große Gebäude standen neben ihnen. Vampire kamen heraus und betrachteten sie neugierig. Am Ende des Plateaus stand ein gewaltiges Haus, das wie ein großer Tempel aussah. Säulen stützen die Decke und rote Vorhänge hingen an den freien Flächen, bis auf eine in der Mitte.


    „Dort hinein.“ Der Vampir wies auf die offene Stelle.


    „Danke“, sagte Kenora und hielt Esar, der schwer atmete.


    „Nur ihr beide“, wandte der Vampir ein, als die Jungen ihnen folgen wollten. „Die anderen können hier warten.“


    „Habt ihr gehört?“, fragte Kenora die Fünf.


    „Klar.“ Thomas nickte.


    Esar holte tief Luft.


    „Geht es dir gut?“, fragte der Junge unsicher.


    „Es geht schon“, keuchte Esar. „Nach dreitausend Jahren bin ich wohl etwas eingerostet. Seht euch hier etwas um.“


    „Aber stellt nichts an“, fügte Kenora hinzu.


    „Keine Sorge.“


    Thomas spürte, wie der Diamant ihm mitteilte, Esar solle ihn mit zu der Versammlung nehmen. Also reichte er dem Priester die Tasche im Vorbeigehen, der sie mit einem kurzen Nicken an sich nahm. Dann traten Esar und Kenora in den Tempel und verschwanden. Einer der Vampire folgte ihnen, während die anderen sich vor die hohen Säulen stellten.


    „Als ob wir kleine Kinder wären“, maulte Andreas. „Echt unmöglich diese Frau.“


    „Vergiss es einfach“, entgegnete Tobias.


    Die Jungen wandten sich um und blickten über den Wald, der sich um den Hügel herum erstreckte. In der Ferne konnten sie ein Gebirge erkennen. Sie gingen an die niedrige Mauer und sahen hinab. Unter ihnen standen hunderte von Häusern auf der großen Wiese. Ein paar kleine Gestalten liefen unter ihnen auf und ab.


    „Haben wir die etwa so in Fahrt gebracht?“, fragte Markus lachend.


    „Das glaube ich doch weniger“, entgegnete Sebastian.


    Ein lautes Dröhnen ertönte aus der Ferne.


    „Was ist das?“, fragte Thomas und versuchte, die Quelle des Lärms zu erspähen.


    „Warte mal.“ Sebastian drückte auf sein Armband und ein kleiner Bildschirm flammte auf.


    „Das sind unsere Leute. Die arbeiten gerade am Antrieb und dem Hyperraumgenerator.“


    „Und wieso muss das so laut sein?“, wollte Andreas wissen.


    In diesem Moment erstarb das Geräusch und es wurde wieder still.


    „Hat ja gar nicht lange gedauert“, sagte Sebastian und ließ den Arm wieder sinken.


    „Wenn das öfter geschieht, dann werden die Vampire noch unruhiger“, entgegnete Thomas.


    „Hey, Jungs, seht mal da runter.“ Thomas wies auf die Treppe. Ein paar Männer schritten die steinernen Stufen zu ihnen hinauf.


    „Was die wohl wollen?“


    „Wir werden es wohl bald erfahren“, sagte Andreas.


    Zwei der Männer atmeten schwer, den anderen schien der schnelle Aufstieg, ebenso wie den Vampiren zuvor, nichts zu machen.


    „Sind das Menschen?“, fragte Markus überrascht und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


    „Wer?“, erwiderte Thomas, der die Männer von hier oben nicht als Menschen oder Vampire identifizieren konnte.


    „Na die beiden da.“ Andreas wies auf zwei der Männer. „Denen scheint der Aufstieg schwer zu fallen, den anderen nicht.“


    „Aber was machen sie dann hier?“


    „Vielleicht sind sie geflohen“, schlug Sebastian vor „Oder sie waren schon hier, als die Arniden gelandet sind.“


    „Das sind wirklich Menschen“, erkannte Markus, als die fünf Männer näher gekommen waren.


    Zwei von ihnen wurden gestützt, scheinbar waren sie verletzt. Und der Aufstieg hatte sie sehr geschafft, beide atmeten schwer. Die fünf Männer waren am Ende der Treppe angelangt. Sie traten auf den Felsen und den Tempel zu.


    „Ist das nicht nett?“, flüsterte Markus. „Sie gehen doch nett mit den Menschen um.“


    Andreas schnaubte nur.


    „Du bist ein Sturkopf“, raunte Markus.


    „Nur so haben wir überlebt. Schon vergessen?“, wandte der Junge ein.


    Dagegen konnte Markus nun nichts erwidern. Während sie sprachen waren die Männer in den Tempel getreten und die Vorhänge hatten sich hinter ihnen geschlossen.


    „Andreas, wenn du dich wirklich so vor den Vampiren fürchtest, dann kannst du immer noch dein Schutzschild aktivieren“, sagte Thomas.


    „Glaubst du, dass ich jetzt ständig mit dem Ding herumlaufen will?“


    Sebastian sah betreten zu Boden und räusperte sich.


    „Was sollte das, Sebastian?“, wandte sich Tobias an den blonden Jungen. Willst du uns irgendetwas sagen?“


    „Oh, das. Das war nichts Wichtiges“, wehrte er ab.


    „Unsinn“, kam es von Tobias. „Also, was war das?“


    „Wenn etwas mit den Dingern nicht stimmt“, sagte Thomas forsch, „dann müssen wir das wissen. Nun rede schon.“


    „Schon gut. Beruhigt euch.“ Sebastian seufzte. „Ich habe nicht sehr viel Vertrauen in diese Dinger.“ Er deutete auf sein Armband. „Sie sind über dreitausend Jahre alt. Ich fürchte, dass sie in einer Gefahrensituation nicht lange durchhalten würden.“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte Tobias. „Was meinst du damit?“


    „Ich meine damit, dass die Energie der Bänder irgendwann ausgehen wird. Und selbst wenn nicht. Die Dinger lagen dreitausend Jahre herum. Sie sind veraltet.“


    „Du meinst, wir können die Schilde nicht lange nutzen, falls uns jemand angreift?“, fragte Andreas.


    „Ganz genau. Und wenn wir auf Arniden schießen, können wir nicht viel ausrichten. Ihre Schilde sind weitaus fortschrittlicher als diese Dinger hier.“


    Andreas schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht.“


    


    


    Esar und Kenora hatten währenddessen den Tempel betreten und standen nun in einem großen Saal. Überall waren wunderschöne bunte Mosaike in den Boden und die Decke eingelassen. Zwei große Spiegel hingen an der gegenüberliegenden Wand, die Kenora sofort in Beschlag nahm.


    „Meine Güte. Ich sehe ja schrecklich auch“, sagte sie, als sie ihr Spiegelbild erblickte.


    „Ich bitte dich. Du siehst doch gut aus“, entgegnete Esar.


    „Sehr witzig.“ Sofort fuchtelte Kenora an ihren Haaren und ihrem Gewand herum. „Ich hätte doch das Rote anziehen sollen.“


    Esar verdrehte die Augen. Vor den Spiegeln stand ein großer Tisch mit bequem aussehenden Stühlen daneben. Der Vampir, der sie zum Hügel geführt hatte, trat hinter ihnen durch den Vorhang und verschwand durch eine Tür zwischen den Spiegeln.


    „Sollen wir uns etwa hinsetzen?“, fragte Esar.


    „Ich weiß es nicht. Bleiben wir lieber stehen.“ Kenora sah sich im Raum um. „Was hältst du davon?“, fragte sie schließlich.


    „Ich bin sehr begeistert, dass sie ihre Kultur so groß und wunderschön halten konnten“, erwiderte Esar. „Unsere ist fast ausgestorben, nur noch technischer Schnickschnack.“


    „Die Haneck haben es nicht so geplant“, kam es von der blonden Frau, die im Raum umherging.


    „Natürlich nicht. Es ist der Krieg gegen die Arniden, der uns nur noch an Waffen denken lässt.“


    Sie seufzte. „Esar, wir hätten es niemals so weit kommen lassen dürfen. Wir haben unsere Kultur fast gänzlich vernichtet und unser Leben wird nun von Raumschiffen und Schlachten bestimmt. Von Flucht und Verlusten. Das ist schrecklich.“


    „Kenora, es wird alles anders“, entgegnete der Priester mit beruhigender Stimme. „Der Diamant wird uns wieder ans Licht führen und dann wird sich unsere Kultur erneut erholen.“


    „Das hoffe ich. Hier wird mir zum ersten Mal klar, was wir aufgegeben haben, um zu überleben.“ Sie betrachtete die Mosaike am Boden. Ein paar stellten fremdartige Tiere dar, eines direkt vor Kenora zeigte Vampire in prächtigen Gewändern bei einem wilden Tanz.


    „Wofür kämpfen wir denn eigentlich noch? Für einen Stein oder für unsere Kultur? Wenn der Diamant nicht wäre, dann müssten wir nicht kämpfen, nicht fliehen und bräuchten keine Angst mehr zu haben, dass man uns im Schlaf erschießt.“


    „Das ist nicht richtig“, entgegnete Esar. „Die Arniden haben weiter gegen euch gekämpft, obwohl der Diamant fort war.“


    „Unsere Vorfahren haben das doch niemals freiwillig zugegeben, sie gingen ja davon aus, dass er wiederkommt.“


    Esar lächelte bei diesen Worten. „Tja, das erklärt dann wohl alles. Wie haben die Arniden eigentlich erfahren, dass der Diamant wirklich fort ist und es keine Geschichte war?“


    „Spione“, erwiderte Kenora. „Wir haben welche bei ihnen und sie bei uns. Leider. Wir haben schon viele verhaftet, doch in welcher Anzahl sie genau bei uns sind, das wissen wir leider nicht. Kann der Diamant das nicht herausfinden?“


    „Das könnte er, aber...“


    Esar stockte. Dafür war der Diamant eigentlich nicht da. Und er würde sich auch nicht um solche Kleinigkeiten kümmern, dachte Esar.


    „Das sollte er lieber“, empörte sich Kenora. „Wir befinden uns ja nur wegen ihm in diesem verdammten Krieg.“


    „Ich denke, dass die Feindschaft zwischen Arniden und Haneck schon vorher existiert hat, oder etwa nicht?“ Esar blickte sie fest an.


    „Ich bin mir da nicht mehr sicher “, entgegnete die blonde Frau.


    „Der Diamant war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte“, fuhr Esar unbeirrt fort.


    „Hat der Diamant dir das erzählt?“, fragte Kenora verwundert.


    „Ich habe es ihn einmal gefragt.“


    „Und was war die Antwort?“


    Esar überlegte kurz, dann sagte er: „Jeder Planet hat sein Schicksal und nur die Götter wagen es sich darin einzumischen.“


    „Das hat er wirklich gesagt?“ Kenora sah ihn überrascht an. „Dann muss er sich ja auch für einen Gott halten, denn er greift ständig in das Schicksal ein.“


    „Er hat sich nie dafür gehalten“, entgegnete der Priester sofort. „Er gibt sein gesamtes Wissen deshalb nicht preis, weil er fürchtet, damit unsere Evolution vollkommen durcheinander zu werfen.“


    „Das hat er bereits durch sein Erscheinen getan“, sagte Kenora kühl.


    „Ich weiß. Doch er hätte so viel mehr tun können. Er hat das gesamte Wissen des Universums in sich.“


    „Er hätte uns damit sehr geholfen“, erwiderte die Anführerin der Haneck und dachte dabei an all die Toten der vergangenen Jahrtausende und all die Schlachten, in denen sie gestorben waren.


    „Das mag sein, aber er will nicht sein gesamtes Potential auf einmal preisgeben. Wie schon gesagt, das Wissen des Universums ist viel zu groß, als dass wir es erfahren dürfen.“


    „Er will uns nicht überfordern?“, kam es von Kenora. Eine Spur Skepsis in ihren Worten war nicht zu überhören. „Ich würde doch eher sagen, er besitzt nur begrenzte Kenntnisse über das Universum. Niemand, der alles weiß, kann sich zurückhalten und schnappt nicht über. Das geht gar nicht.“


    Esar schloss plötzlich die Augen und klammerte sich an der Stuhllehne vor ihm fest. Alles um ihn herum drehte sich und er merkte, dass seine Beine nachgaben. Sofort war Kenora bei ihm, besorgt hielt sie ihn fest.


    „Was ist los? Geht es dir nicht gut?“


    „Es...es geht schon“, entgegnete Esar und konzentrierte sich. Seine Beine bekamen ein wenig mehr Kraft und er atmete tief durch. Langsam öffnete er wieder die Augen. „Es liegt wohl einfach daran, dass ich so lange im Schlafzustand war. Das wird schon wieder.“


    Esar hatte viele Streifzüge durch die Welt unternommen, nachdem sein Schiff gestrandet war. Doch sein Wissen und seine Fähigkeiten hatten den Menschen Angst gemacht. Der Diamant hatte ihn retten können, als man Esar töten wollte. Doch war er geschwächt gewesen und so hatte der Diamant ihn für lange Zeit in einen Kälteschlaf versetzt. Bisher hatte er Kenora noch nichts davon erzählt. Und im Moment hatte er es auch nicht vor.


    „Ich habe fähige Ärzte auf meinen Schiffen“, sagte Kenora besorgt. „Sie können dir sicherlich helfen.“


    Esar winkte ab und sie ließ ihn wieder los. Er wusste, dass er als Priester das Privileg hatte, sich vom Diamanten heilen zu lassen. Und in diesem Moment spürte er, wie eine Wärme von der Tasche an seinem Gürtel ausging. Ein Kribbeln durchzog seinen gesamten Körper und ließ seine Haare an Armen und Beinen zu Berge stehen. Dann durchfuhr Stärke den Priester und alles war wieder gut.


    „Der Diamant hat mich wieder geheilt“, sagte er auf Kenoras erstaunten Blick hin und erhob sich. „Alles ist wieder in Ordnung.“


    Sie trat ein paar Schritte zurück und betrachtete den Priester. Noch vor ein paar Augenblicken war er blass gewesen, erschöpft und geschwächt. Doch jetzt schien er wieder jung zu sein und seinen Augen strahlten vor Tatendrang.


    „Jetzt kann ich es wieder mit den Arniden aufnehmen.“


    „Arniden?“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. „Was für ein komischer Name.“


    Beide schraken zusammen und wandten sich um. Ein Vampir war mit dem Mann, der sie hergeführt hatte, durch die Tür zwischen den Spiegeln getreten. Er trug eine schwarze Hose, einen langen Mantel und ein weißes Oberteil. Seine Haare schimmerten dunkel. An seinen Fingern glänzten goldene Ringe. Zwei lange, spitze Zähne ragten aus seinem Mund hervor und die Pupillen seiner dunklen Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


    „Ich hatte gerade eine hitzige Diskussion“, sagte er und wies auf seine Augen. „Das legt sich gleich wieder.“


    „Meine Güte“, stieß Kenora aus, als sie die Pupillen des Mannes erblickte. „Das ist ja furchtbar.“


    „Kenora“, ermahnte Esar sie, doch der Vampir lächelte.


    Seine Zähne glänzten im Licht. „Das ist unsere Natur. Wir sind nicht wie Sie beide. Wir sind anders. Aber wir haben uns unter Kontrolle. Ich hatte, wie gesagt, nur gerade einen kleinen Streit. Aber Ihre Äußerung zeigt mal wieder den Stand der Dinge.“


    „Oh, entschuldigen Sie bitte“, kam es verlegen von Kenora.


    „Nein, Sie müssen mich entschuldigen. Ich habe Ihr Gespräch unterbrochen.“


    „Sie können sich sicher sein, wir sind nicht in diese Galaxis gereist, damit Sie sich entschuldigen“, sagte Esar und der Vampir lächelte.


    „Das freut mich. Ich bin Fanir. Sie müssen zu denen gehören, die mit dem neuen Schiff kamen, habe ich recht?“


    „Allerdings. Ich bin Esar und das ist Kenora. Es freut mich sehr, Ihr Bekanntschaft zu machen.“


    „Setzen Sie sich doch bitte.“ Fanir wies auf die große Tafel vor ihnen.


    Der Vampir, der mit ihnen in den Tempel gegangen war, schritt durch einen der Vorhänge hinaus und verschwand.


    „Die anderen werden gleich kommen“, sagte der Vampir. „Wir sollten vorher jedoch ein paar Kleinigkeiten klären.“


    „Verzeihung, was meinen Sie mit anderen?“, fragte die blonde Frau.


    Fanir lächelte, und dabei erkannten sie, dass seine spitzen Zähne wieder verschwunden waren. Seine Pupillen hatten auch wieder ihre normale Größe erreicht und nun konnte man den Vampir von einem Menschen nicht mehr unterscheiden.


    „Ich mag vielleicht der Anführer der Vampire sein, doch ich wurde lediglich gewählt, von verschiedenen Vertretern unserer Häuser. Und zu einer solchen Versammlung wie der hier kommen auch alle Vertreter unserer Familien.“


    „Dann wimmelt es hier also gleich von Leuten, die uns zuhören wollen?“, fragte Kenora und sah sich in dem Raum um. Platz für so viele bot er augenscheinlich nicht.


    „Nein, nein“, wehrte Fanir ab. „Eine Familie besteht aus rund hundert Mitgliedern. Man könnte auch sagen, dass sie die Sprecher einzelner Stadtteile sind.“


    „Der Hügel ist die ganze Stadt, habe ich recht?“, fragte Esar.


    „Ja. Und er ist groß genug, dass wir zehn Sprecher haben.“


    „Die Menschen sind viel mehr als ihr“, stellte Kenora fest. „Wieso ist das so?“


    Fanir richtete seinen Blick auf sie. „Weil wir uns fast nicht vermehren. Es werden nicht viele Kinder bei uns geboren.“


    „Hat das einen Grund?“


    „Sicher hat es den, nur wissen wir ihn nicht.“


    „Haben Sie nie versucht, ihn...“


    Doch Esar unterbrach sie. „Kenora, sie kennen den Grund nicht. Lass es gut sein.“


    Sie wollte etwas erwidern, doch da fiel ihr Fanir ins Wort.


    „Ich weiß unsere Haltung gegenüber dem, was da um uns herum geschieht, mag Ihnen fremd sein“, sagte Fanir fast väterlich zu den beiden. „Doch ich kann Ihnen versichern, wir leben damit glücklich und zufrieden. Wir wollen nicht die Geheimnisse des Universums lüften und auch nicht Dinge herausfinden, die uns nur traurig machen würden. Es ist so, wie es ist.“


    „Mit Medizin könnte man Ihnen helfen“, bot Kenora an. „Vielleicht ist es eine Krankheit. Wir könnten Ihnen helfen, Sie womöglich heilen.“


    „Und wenn Ihr Volk herausfindet, dass es nichts tun kann? Dann hat es Schuldgefühle und wir würden uns unrein und nicht mehr wohl fühlen. Dieses Angebot ist sehr nett, doch alles bleibt so, wie es ist.“


    Kenora musste eingestehen, dass sie hier auf taube Ohren stieß. Also gab sie schließlich enttäuscht nach. „Verzeihen Sie mir.“


    „Schon gut“, wehrte Fanir ab.


    „Sie sagten, dass Sie ein paar Kleinigkeiten mit uns besprechen wollten“, warf Esar ein, um wieder auf ein anderes Thema zu kommen.


    „Ja.“ Fanir räusperte sich. „Damit keine Fragen mehr über unwichtige Dinge gestellt werden müssen. Sie sind nicht wie die Rasse derer, die über den Menschen schwebt?“


    „Nein, das sind wir nicht“, erklärte der Priester. „Wir sind ihre Feinde, schon seit Generationen.“


    „Sie wollen sie vernichten?“


    „Wir versuchen es schon seit langer Zeit, ja“, sagte Kenora und nickte.


    „Und Sie wissen, was sie hier suchen?“


    „Nein, leider nicht. Und Sie?“


    Doch Fanir ging nicht auf ihre Frage ein, sondern fuhr fort: „Sind Sie denen zahlenmäßig überlegen?“


    „Das sind wir, aber verzeihen Sie. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


    Doch Fanir überhörte sie erneut. „Sie können sie jederzeit vom Himmel pusten? Warum haben Sie es zugelassen, dass sie hier landen?“


    „Weil wir zu der Zeit, als sie herkamen, an einem anderen Ort waren“, erklärte Esar.


    „Ein anderer Ort?“, fragte Fanir und hob die Brauen.


    „Eine andere Galaxis, um genau zu sein“, fuhr Esar fort. „Die Arniden sind vor uns hierher geflogen.“


    „Warum?“


    „Das wissen wir nicht. Ich hatte angenommen, dass sie Ihr Volk angreifen wollen.“


    Langsam wurde es dunkel im Tempel. Der Abend dämmerte schon und ein paar junge Männer eilten zwischen den Vorhängen hindurch und stellten Kerzen auf den großen Tisch oder steckten sie in Halterungen an den Wänden. Flackerndes Licht erleuchtete kurz darauf den Raum und ließ Fanirs Gesicht dünn und kantig aussehen.


    „Haben wir den Arniden etwas angetan?“, fragte Fanir, während die Vampire wieder verschwanden.


    „Nein, aber sie mögen Sie nicht“, entgegnete Kenora. „Sie hassen Vampire.“


    „Und das, obwohl sie uns noch nie kennen gelernt haben? Obwohl wir uns noch nie gesehen haben?“, fragte Fanir verwirrt.


    „Sie haben Spione in unseren Flotten“, sagte Esar mit fester Stimme. „Diese Spione waren wohl auch damals dabei.“


    „Damals?“


    „Ich war schon einmal hier. Vor dreitausend Jahren.“


    „Das ist unmöglich“, empörte sich der Vampir. „Sie sind ein Mensch. Sie können nicht so lange leben.“


    „Doch, es ist wahr“, entgegnete Esar und umklammerte mit einer Hand den Beutel an seiner Taille.


    „Keiner Ihrer Rasse lebt so lange“, entgegnete Fanir. „Nur Vampire können die Zeit überdauern.“


    „Sie haben recht“, stimmte Esar ihm zu – dies schien den Vampir augenscheinlich noch mehr zu verwirren. „Sie leben alle aufgrund einer evolutionären Entwicklung viel länger, als es Menschen können. Ich jedoch wurde durch Technologie die letzten dreitausend Jahre am Leben gehalten. Wobei ich nicht wirklich aktiv gelebt habe. Ich schlief eine lange Zeit.“


    Etwas in Fanirs Erinnerung schien sich zu regen. „Mir kam dein Gesicht gleich so bekannt vor“, raunte er und seine Stimme klang plötzlich viel weicher. „Nur war ich vor dreitausend Jahren noch ein kleines Kind.“ Er betrachtete Esar genauer. „Du warst mit dem Stein hier, oder? Diesem Diamanten?“


    Er nickte. „Ja, das war ich. Ich bin sein Priester, sein Wächter und sein Gefährte. Er hat mich eingefroren und am Leben erhalten, nachdem ich verletzt wurde.“


    „Offensichtlich“, sagte der Vampir dann. „Meine Frage war aber, wieso Sie hier sind.“


    „Wir kamen hierher, um Sie zu retten“, antwortete Kenora.


    Der Vampir richtete sich etwas auf. Sie erkannten im Licht der Kerzen, dass seine Pupillen wieder zu schmalen Schlitzen verengt waren. „Man muss uns aber nicht retten. Die Arniden haben es nur auf die Menschen abgesehen, aus welchem Grund auch immer.“


    „Sie suchen etwas auf dieser Welt“, warf Esar ein. „Sie wissen wirklich nicht, was es ist?“


    „Zwei Menschen konnten fliehen und sind nun bei uns“, wandte Fanir ein und lehnte sich zurück. „Ich habe angeordnet, dass man sie hierher bringt.“


    „Haben Sie schon mit ihnen geredet?“, fragte Kenora.


    „Natürlich. Aber Sie können sie am besten selbst noch einmal befragen. Da.“ Fanir deutete auf die Vorhänge.


    Fünf Männer kamen herein. Einer von ihnen – ein junger, blonder Mann, nicht älter als zwanzig Jahre – wurde gestützt und keuchte schwer. Der andere Mensch, an dessen linke Wange eine tiefe Narbe prangte, die noch frisch aussah, war nicht so angeschlagen durch den Aufstieg. Doch keuchte auch er auf. Esar ging sofort auf ihn zu und half ihm auf einem der Stühle Platz zu nehmen.


    „Mein Herr, die beiden Menschen“, sagte einer der Vampire. „Wie befohlen.“


    „Ich danke euch. Ihr könnt gehen.“


    Die drei Vampire verneigten sich und gingen aus dem Raum.


    „Dann sind Sie also die Menschen, die entkommen sind?“, fragte Kenora.


    „Ja.“ Der narbige Mann setzte sich neben seinen Freund.


    „Verzeihen Sie mir“, kam es von dem Keuchenden. „Man hat bei unserer Flucht auf mich geschossen, seitdem bin ich noch etwas schwach.“


    „Wieso haben Sie sie dann holen lassen?“, fragte Kenora an Fanir gewandt, der darauf nicht reagierte. „Wir wären doch auch zu ihnen gekommen.“


    „Es ist schon in Ordnung“, entgegnete der Mensch. „Irgendwann muss es ja auch mal besser werden.“


    Fanir wies auf Esar und Kenora, dann sagte er: „Das sind zwei Fremde. Sie kommen, wie eure Besetzer, aus einer anderen Galaxis.“


    Schrecken huschten über die Gesichter der beiden Männer und sie zuckten zurück. Esar, der den Schwächeren von ihnen gerade noch gestützt hatte, ließ von ihm ab.


    „Keine Angst“, sagte Kenora, um gleich alle Fakten klar zu stellen. „Wir gehören nicht zu den Arniden, die Sie erobert haben. Wir sind Haneck und bekämpfen sie schon seit langer Zeit.“


    Der Mann, dem es einigermaßen gut ging, hob die Brauen. „Woher kennen Sie diesen Namen?“, fragte er mit überraschtem Unterton in der Stimme.


    „Wir sind ihre Feinde“, erklärte Esar. „Wir versuchen seit Jahrtausenden, sie zu besiegen.“


    „Scheinbar ohne großen Erfolg“, kam es von dem erschöpften Mann neben Esar, der ihn jetzt traurig ansah.


    Wieder einmal hatten es die Arniden geschafft, Leid und Verderben über ein ganzes Volk zu bringen. Doch diese Menschen hatten nichts mit dem Krieg zu tun. Sie waren nur ins Kreuzfeuer geraten, weil die Haneck sie vor langer Zeit von ihrer Welt evakuiert hatten.


    „Es tut mir leid“, sagte er und blickte beide an, „dass Sie in diesen Krieg hineingezogen wurdet. Es war nicht unsere Absicht, diese Welt in Gefahr zu bringen.“ Er sprach die Worte mit solcher Trauer, dass alle Anwesenden merkten, wie ernst sie ihm waren.


    Kenora nutzte das Schweigen, das darauf folgte und fragte: „Wie ist es Ihnen beiden eigentlich gelungen, zu fliehen?“


    „Als die ersten Schiffe kamen, waren wir gerade dabei die Stadt zu verlassen“, erklärte der narbige Mensch.


    „Jedes Jahr gehen ein paar Abgesandte meines Volkes zu den Vampiren, um mit ihnen alles, was geschehen ist, zu besprechen. Falls es Probleme gibt, will man sie so möglichst schnell erfahren und lösen.“


    „Das ist ja wunderbar“, kam es von Esar. „Wir hatten angenommen, dass Sie überhaupt keinen Kontakt miteinander haben.“


    „Doch, doch. Die Reise hierher dauert allerdings mindestens eine Woche und ohne Proviant schafft man ihn fast nicht.“


    „Wieso kommen dann die Vampire nicht zu Ihnen?“, fragte Kenora und dachte dabei, dass es für unsterbliche Wesen sicher einfacher wäre, ohne Nahrung und Wasser eine Woche lang zu reisen.


    „Wir besuchen die Menschen auch ab und an“, erwiderte Fanir. „Allerdings nicht oft, denn eigentlich will jedes Volk alleine leben und in Ruhe gelassen werden.“


    „Aber die Arniden wollten doch sicher nicht, dass Sie weiterhin Kontakt miteinander haben, oder?“, wandte Esar ein.


    „Ganz genau. Als die Schiffe bei uns ankamen, schickten sie hunderte Soldaten hinab, die uns in Schach halten sollten und die Obersten zusammensuchten. Da entschlossen wir beide, zu fliehen und herauszufinden, ob die Vampire ebenfalls ungebetenen Besuch hatten. Als wir die Stadt beinahe verlassen hatten, kamen ein Dutzend Männer hinter uns her. Wir liefen weg, doch sie feuerten auf uns. Bis weit über die Stadtgrenze hinweg haben sie uns gejagt. Und irgendwann trafen sie meinen Freund hier.“


    „Wieso haben die Arniden Sie nicht aufhalten können?“, wandte Kenora ein.


    „Sie sind auf dieser Welt fremd“, erklärte der zweite Mann. „Wir kennen uns sehr gut aus. Wir flohen durch die Tunnel.“


    „Tunnel?“, kam es von Esar und Kenora wie aus einem Munde.


    „Ja. Sie durchqueren Teile des Landes. Und einer führt von den Vampiren zu uns.“


    „Haben Sie ihn hinter sich verschlossen?“, wollte Kenora wissen. Der Gedanke, dass die Arniden den Tunnel entdeckten und dadurch auch einen Weg hierher, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Der Narbige schüttelte den Kopf und erwiderte: „Wir haben den Tunnel nicht verschlossen. Immerhin wussten wir ja nicht, ob hier nicht auch Arniden auf uns warten. Und dann hätten wir uns unseren einzigen Fluchtweg versperrt. Aber ich glaube, dass die Fremden, die uns bewachen, nach den Tunneln suchen werden.“


    Kenora wandte den Kopf. „Esar, wusstest du davon?“


    „Nein. Ich hatte keine Ahnung“, sagte der Priester erstaunt und wandte sich an die beiden Männer. „Wissen Sie, wer dieses Tunnelsystem gebaut hat?“


    Fanir mischte sich ein. „Die Tunnel waren schon bei meiner Geburt da. Doch wir nutzen sie nie, denn alles ist einsturzgefährdet, und ich riskiere nicht das Leben meiner Leute, nur um zu sehen, ob da unten etwas ist.“


    Kenora wollte etwas darauf erwidern, doch mit einem lauten Gong betraten zehn weitere Vampire den Saal und reihten sich hinter ihren Plätzen ein. Sie alle waren in prächtige Gewänder gehüllt und sahen alle im Licht der Kerzen sehr blass aus. Die Sitzung der Häuser hatte begonnen.


    


    


    Etwas beschäftigte Thomas, seit sie diese Stadt betreten hatten. Das, was bei den Obelisken geschehen war, ließ ihn nicht mehr los. Es bedrückte ihn und verdrängte für den Moment alles andere um ihn herum. Er musste mit jemanden darüber reden. Thomas wandte sich an seine Freunde.


    „Ich muss euch etwas erzählen.“


    Gespannt blickten die vier ihn an. In dem Gesicht des Jungen lag etwas Verunsichertes, das sie bei ihm seit den Tagen des Waisenhauses nicht mehr gesehen hatten.


    „Was musst du uns denn erzählen?“, fragte sein Bruder neugierig.


    Thomas überlegte einen kurzen Moment, dann sagte er: „Als wir vorhin die Obelisken passiert haben, da habe ich etwas Komisches gespürt. Und eigentlich kam es nicht einmal von mir“, verbesserte er sich dann.


    Jetzt sahen die anderen ihn verwirrt an.


    „Wie meinst du das, es kam nicht von dir?“, fragte Andreas.


    „Ich meine damit, dass es ein Gefühl der Wärme war, das von dem Diamanten ausging, als wir dort unten waren. Aber es war mehr eine Hitze wie… wie Fieber. Es hat sich nicht gesund angefühlt.“


    Gebannt lauschten die vier Jungen seinen Worten.


    „Ich habe den Diamanten gefragt, was los ist“, fuhr Thomas fort und klang nun noch unsicherer als zuvor. Was er gerade tat, war ihm sehr unangenehm. Er berichtete seinen Freunden von den Gefühlen eines Steins, etwas das eigentlich ja unmöglich sein musste. Und doch hatte es eine Empfindung gegeben, eine Reaktion auf die uralten Reliquien, die vor langer Zeit ausgegraben worden waren. Thomas hatte das Gefühl, bei jedem seiner Worte den Diamanten zu betrügen. Doch die Worte, die dieser ausgesprochen hatten, ließen Thomas nicht mehr los. Sie waren voller Zorn und Neid gewesen, etwas, das Thomas eigentlich nicht von dem Heiligtum der Haneck kannte, das mit ihnen von der Erde geflohen war.


    „Was hat der Diamant gesagt?“, riss ihn Markus aus seinen Gedanken zurück. „Was war seine Antwort?“


    „Er hat mir gesagt, dass er die alten Zeichen nicht lesen kann, dass er auch schon damals, als er zum ersten Mal mit Esar hier war, nicht konnte. Und…“


    „Und was?“ Tobias sah ihn fordernd an.


    „Er war wütend darüber.“


    „Wütend?“, kam es von Sebastian. „Was meinst du mit wütend? Es ist ein Diamant, wie kann…“


    Doch Tobias unterbrach ihn. „Er war sauer, weil er die Schriften nicht lesen konnte?“


    Thomas nickte. „Normalerweise war er doch immer der Klügste in der gesamten Haneck-Welt. Aber diese Objekte auf Nerg waren für ihn nicht zu entziffern. Und ich hatte den Eindruck, dass er schon beim Fund der Obelisken versucht hat, sie zu entziffern.“


    „Na, aber das ist doch Unsinn“, warf Sebastian ein. „Wieso sollte er Zeichen aus einer anderen Galaxie lesen können? Er hatte doch mit dem Volk, das hier lebt, nichts zu tun.“


    „Aber die Vampire sprechen die gleiche Sprache wie die Haneck“, entgegnete Markus, dem diese Tatsache erst jetzt bewusst wurde. „Vielleicht ist da doch eine Verbindung, die wir noch nicht sehen.“


    „Was?“, kam es von Andreas. Nun sollten auch noch die Vampire und die Haneck Ähnlichkeiten miteinander haben. Das gefiel ihm überhaupt nicht. „Willst du etwa sagen, dass die Vampire und die Haneck von der gleichen Rasse abstammen?“


    Abwehrend zuckte Markus mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ist es nicht merkwürdig, dass zwei Völker, die erst ein paar Mal Kontakt miteinander hatten, absolut die gleiche Sprache sprechen?“


    „Und genau das“, sagte Thomas, um wieder auf das Thema zurückzukommen, das ihn so beschäftigte, „ist doch, was ich meine. Na gut, das mit der gleichen Sprache werden die Haneck sicher darauf zurückführen, dass ja alles im Universum von den gleichen Göttern geschaffen wurde. Aber ich glaube auch, dass es genau der Grund für den Zorn des Diamanten ist. Er kann die Schriften nicht lesen, obwohl die Haneck und die Bewohner von Nerg exakt die gleiche Sprache haben.“


    „Also“, überlegte Sebastian laut, „kann es sein, dass hier zuvor noch ein anderes Volk gelebt hat, das eine andere Sprache und Schrift hatte als die der Haneck?“


    Thomas nickte. „Das könnte ja sein. Und von denen stammen die Obelisken und daher kann der Diamant sie nicht lesen.“


    „Ein älteres Volk als die Haneck?“ Andreas war skeptisch. „Ich dachte, dass die schon seit Jahrtausenden Krieg haben und davor schon seit weiteren Jahrtausenden existierten. Ist das etwa nicht so?“


    „Der Diamant kam doch zu den Haneck, als sie schon bereits eine eigene Evolution hinter sich hatten“, erwiderte Markus. „Soweit ich das zumindest verstanden habe. Also…“


    Thomas verstand, worauf Markus hinauswollte. Und diese Schlussfolgerung gefiel ihm nicht, denn sie sprach eindeutig gegen das Weltbild der Haneck.


    „Du meinst, dass der Diamant kein Geschenk der Götter sein kann, wenn es ihm nicht gelingt, Jahrtausende alte Schriften zu lesen, obwohl er das Wissen der Götter in sich trägt?“, schloss Tobias.


    Markus zuckte nur mit den Achseln. „So etwas würde ich niemals sagen“, gab er verschmitzt zurück.


    Sebastian und Thomas sahen sich an. Beide verstanden, wie gefährlich es war, so etwas zu denken und zu bereden. Die Haneck waren der Auffassung, dass der Diamant ein Geschenk der Götter war, um sie zu leiten und zu lenken. Er trug ihr Wissen in sich, ein Erbe der Götter gewissermaßen, das es ihm erlaubte, sein Volk zu leiten. Er besaß Kenntnisse von Technologien, die sich ein Mensch auf der Erde nur erträumen konnte. Er hatte Jahrtausende lang seine Haneck in die Schlacht geführt und unter seiner Führung, waren die Arniden fast vernichtet worden. Und sie redeten nun darüber, dass er eigentlich gar kein Geschenk der Götter war, dass er nicht alles wusste und dass er fehlbar war. Fehlbar – wenn Esar sie nun hören würde. Thomas wollte sich nicht ausmalen, was dann geschehen würde. Und tief in seinem Inneren sträubte sich etwas dagegen, den Diamanten als Hochstapler anzuprangern und ihn zu verleumden. Er hatte die Fünf von der Erde geholt, er hatte sie gerettet, wegen ihm waren sie noch am Leben und mehr noch, wegen dem Diamanten verfügten sie über größere Fähigkeiten als jeder andere Mensch.


    „Wir sollten nichts überstürzen“, kam es von Andreas, der zum ersten Mal seit ihrer Reise zu den Vampiren nicht wütend oder verängstigt wirkte, sondern ernstlich bedrückt. „Wir können hier keine großen Töne spucken, ohne zumindest Esar oder den Diamanten gefragt zu haben. Das steht uns nicht zu.“


    Er hatte vollkommen recht, gestand sich Thomas ein. Sie sprachen hier über einen kleinen Teil dessen, was in der langen Geschichte der Haneck geschehen war. Und daraus wollten sie sich ein Urteil bilden?


    „Andreas hat recht“, stimmte Tobias ihm zu. „Wir dürfen das nicht überbewerten. Wobei ich natürlich schon ein schlechtes Gefühl habe, wenn der Diamant wütend wird. Aber es gibt sicher für alles einen vernünftigen Grund.“


    Und mit diesen Worten wandte er sich ab und betrachtete die in Dunkelheit versinkende Landschaft unter ihnen.


    


    


    Als die anderen Mitglieder der Versammlung eintraten, erhob sich Fanir, um dem schwer verletzten Menschen aufzuhelfen.


    „Du ruhst dich besser wieder aus“, sagte er und stützte den Mann.


    Im Vorbeigehen beugte Fanir sich ganz dicht an Kenoras Ohr herab und flüsterte: „Ihr kämpft und baut mächtigere Waffen, als ihr es euch jemals vorgestellt habt. Doch damit wollt ihr nur sein wie die anderen. Eure Kultur nimmt Schaden. Haltet euch nicht für Götter, nur weil ihr einen winzigen Teil des Universums kennt.“


    Der Vampir mit den dunklen Haaren war erneut hereingetreten und nahm den verletzten Mann von Fanir entgegen.


    „Es war mir eine Ehre“, sagte Kenora an ihn gewandt und neigte leicht den Kopf.


    „Ich hoffe“, sagte der Mann, „dass Sie uns von den Arniden befreien können. Wir stünden für immer in Ihrer Schuld.“


    Und mit diesen Worten verschwanden der Vampir und er. Der Narbige blieb zurück und betrachtete die Versammlung, die Esar und Kenora skeptisch beäugte. Fanir hatte sich wieder an seinen Platz gesellt und breitete nun einladend die Arme auf, worauf alle Platz nahmen.


    „Willkommen, meine Brüder und Schwestern“, begrüße Fanir die Vampire. „Wir schön, dass ihr euch zu dieser Stunde zu uns gesellen konntet. Darf ich euch Esar und Kenora von den Haneck vorstellen?“


    Ein Raunen ging durch den Saal bei der Erwähnung dieses Namens. Einige der Vampire schienen sich an den früheren Besuch der Haneck und seine Folgen zu erinnern.


    „Sie sind hier“, fuhr Fanir unbeirrt fort, „um mit uns über die Belagerung der Arniden zu sprechen und den Geschehnissen der vergangenen Wochen. Hiermit ist die Sitzung der Häuser eröffnet. Ich erteile das Stimmrecht.“


    „Sie wollen mit uns über versprochene Ruhe sprechen, die lediglich dreitausend Jahre anhielt, habe ich recht?“, fragte eine kleine untersetzte Frau mit schwarzen Haaren in der Mitte des Tisches.


    Esar erinnerte sich plötzlich wieder. Der Diamant und er hatten den Vampiren versichert, dass sie nie mehr gestört würden, nachdem die Haneck verschwunden seien.


    „Sie hat recht“, konnte er den Diamanten sagen hören. „Der Frieden hat nicht allzu lange gehalten, wenn man es in Lebensjahren der Vampire rechnet.“


    „Und dafür müssen wir uns auch entschuldigen“, sagte Esar und blickte in die Runde. „Wir hatten nicht damit gerechnet, dass die Arniden hierher kommen würden. Und wir waren anderweitig beschäftigt, als dass wir sofort zu euch kommen konnten.“


    „Eure Entschuldigungen helfen uns rein gar nichts“, erwiderte ein älterer Vampir mit grauen Haaren und faltigem Gesicht. „Wir möchten viel lieber wissen, warum diese Arniden überhaupt auf Nerg gelandet sind? Was ist es, das sie hergelockt hat?“


    „Nun“, entgegnete Esar und räusperte sich leicht. „Wie es scheint, suchen sie etwas.“


    Wieder folgten Stimmen auf diese Worte und der Alte legte den Kopf schief, als er fragte: „Was in aller Welt soll es auf Nerg geben, das in euren Konflikt fällt? Wir hatten noch nie zuvor mit einer anderen Rasse als der euren zu tun. Woher kennen diese Arniden uns?“


    „Wie Sie ja alle scheinbar noch wissen, waren die Haneck schon einmal auf Ihrer Welt. Vor über dreitausend Jahren waren wir hier und haben Ihnen die Menschen gebracht, um sie vor dem Tod zu retten. Allerdings befanden wir uns da schon längst im Krieg mit den Arniden. Und wir denken, dass ein paar Spione mit auf Nerg waren. Sie haben Sie gesehen, Sie erlebt und sicherlich auch die Obelisken gesehen.“ Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Wir befinden uns seit Jahrtausenden im Krieg mit diesem Volk. Und nun sind Sie in die Schussbahn geraten.“


    „Das mag ja alles sein“, wandte die kleine Frau ein. „Doch erklärt das nicht, warum diese Arniden hier sind. Und auch Ihre Anwesenheit kann ich nicht ganz begreifen.“


    Jetzt mischte sich Kenora ein. „Wir sind hier, um Sie zu schützen“, sagte sie und wandte sich reihum an die Vampire. „Wir haben gehört, dass die Arniden hierhergekommen sind. Und wir wollten Ihnen helfen. Nachdem Spione von Ihnen berichtet haben, wurden Sie in unserer Galaxie bekannt. Die Arniden verabscheuen alles, was nicht ihren Vorstellungen entspricht. Und Wesen, die unnatürlich lange leben, und dazu noch Blut trinken können, sind ihnen ein Greul. Wir gingen davon aus, dass die Arniden Sie angreifen würden. Aber dem war offenbar nicht so. Sie haben sich bei den Menschen niedergelassen. Und wie wir gehört haben“, sie wies auf den narbigen Mann neben ihr, „waren sie auch dort nicht sehr freundlich. Wir glauben, dass sie jetzt nach Überresten der alten Rasse suchen, die hier gelebt hat. Die, von der auch Ihre Obelisken stammen. Falls dem nicht so ist und sie nur zufällig bei den Menschen gelandet sind, müssen wir erst recht einen Weg finden, um sie loszuwerden.“


    Kenora betrachtete die Gesichter der Vampire. Etwas in Fanirs Ausdruck gefiel ihr ganz und gar nicht. Es schien, als würde er nur darauf warten, dass sie oder Esar etwas falsch sagten. Nur wusste sie nicht, was er sich davon erhoffte.


    „Nehmen wir mal an“, sagte Fanir und hob leicht den Kopf, „dass diese Arniden herkamen, um uns zu vernichten. Und jetzt bleiben sie hier, weil sie tatsächlich etwas suchen. Wie auch immer sie von der alten Rasse erfahren haben, meine ich. Was genau, könnten sie denn suchen?“


    „Eine Waffe“, entgegnete Esar kühl und die Reaktion auf seine Worte waren pure Verwirrung und Entsetzen.


    „Es gibt hier keine Waffe!“, schleuderte der alte Vampir dem Priester entgegen. In seinen Augen jedoch stand Angst geschrieben. „Wir besitzen keine Technologien, wir haben uns nie damit beschäftigt. Das Einzige, was von der alten Kultur noch übrig ist, sind diese Obelisken. Und die könnten auch von unseren Ahnen stammen und wir haben nur die Sprache verlernt.“


    Esar lächelte leicht, als er diese Worte hörte. „Wenn es hier noch mehr von dieser alten Rasse gibt – und ich muss zugeben, an die Relikte, die Sie geborgen haben, habe ich erst wieder gedacht, als ich sie gesehen habe – dann werden die Arniden danach suchen wollen. Zumindest die Tunnel werden sie interessieren, immerhin sind die beiden Menschen darin verschwunden, obwohl sie von den Arniden verfolgt wurden. Sie werden danach suchen.“


    „Sie beide haben doch ein Schiff“, entgegnete ein dünner Vampir mit silbrigen Strähnen in den Haaren und glattem Gesicht. „Können Sie nicht damit die Arniden zerstören?“


    „Das könnten wir“, entgegnete Kenora. „Allerdings würden wir dadurch auch die Stadt unter den Schiffen vernichten.“


    „Sie sind doch nicht nur mit einem Schiff gekommen, oder?“, fragte die kleine Vampirin skeptisch.


    Esar schüttelte den Kopf. „Wir haben eine ganze Flotte im All. Allerdings sind viele unserer Schiffe durch den letzten Kampf mit den Arniden beschädigt. Wir haben Schiffe über die Arniden postiert, die sie von Angriffen auf die Menschen abhalten sollen. Und auch davon, auf Sie hier zu feuern. Der Rest schwebt allerdings immer noch im Weltall.“


    „Also sind Sie den Arniden eigentlich zahlenmäßig überlegen?“


    „Ja, das sind wird.“


    Wieder ging ein Raunen durch den Saal und die Vampire flüsterten ganz hektisch miteinander. Esar, Kenora und der Mensch sahen ein paar Augenblicke lang zu, wie sie sich unterhielten. Schließlich wandten alle wieder die Köpfe zu den Haneck.


    „Ihr seid hier also, weil ihr überleben wollt“, sagte der Vampir mit den silbernen Haarsträhnen. „Mag sein, dass ihr euch um uns Sorgen gemacht habt. Doch nur durch der Drang, mächtiger als der Feind zu werden, hat euch Schiffe bauen lassen, um sie zu vernichten.“


    Er sprach anders, das fiel Esar sofort auf. Er sprach sie nicht mehr höflich an, sondern jetzt, als wären sie so etwas wie Untergebene.


    „Nur dadurch konnten die Arniden und ihr letzten Endes nach Nerg gelangen. Habe ich nicht recht? Ihr wolltet eure Evolution beschleunigen, damit ihr die Arniden schlagen und vernichten könnt. Doch das ist offenbar noch nie geschehen. Ihr und eure Feinde existieren weiterhin und ihr kämpft. Ihr kämpft für eine Sache, die nichts mit unserer Welt zu tun habt. Jetzt seid ihr hier und glaubt, dass die Arniden eine Waffe bei uns suchen. Von einer Rasse, die vielleicht gar keine war, sondern nur unsere Vorfahren und wir kennen ihre Worte nicht mehr. Die Arniden besetzen die Stadt der Menschen, weil sie mehr beherrschen wollen. Ich denke, dass dies der eigentliche Grund ist.“ Seine Pupillen verengten sich und spitze Zähne schoben sich unter seinen Lippen hervor. „Die Haneck sind keinen Deut besser als diese Arniden“, fauchte er ihnen entgegen. „Ihr habt Unheil über unsere Welt gebracht, ihr wollt unsere Vergangenheit durchwühlen, obwohl ihr nicht einmal sicher wisst, ob euer Feind deshalb hier ist. Vielleicht will er euch ja auch einfach nur erpressen, indem er die Menschen als Geisel hält. Aber wie auch immer.“


    Kenora bemerkte, wie ein Lächeln um Fanirs Lippen spielte, als der Alte sich so ausließ. Das war es also, was er wollte.


    In diesem Moment spürte Esar, wie Hitze seinen Bauch hinaufkroch. Und sie schien nicht von ihm auszugehen. Der Diamant glühte in seiner Hülle. Esar näselte an dem Verschluss der Tasche, dann öffnete er sie. Langsam, unendlich langsam erhob sich der Diamant. Er schwebte über sie auf die Mitte des Tisches zu. Die Vampire erstarrten, als sie dies erblicken, ebenso der Mensch. Ein Glühen ging von dem Diamanten aus, das den Raum erhellte.


    „Ich bin nicht hergekommen“, konnten alle den Diamanten in ihren Köpfen hören, „um mich beschimpfen zu lassen. Ja, wir haben Krieg, und ja er ist jetzt auch auf eurer Welt. Aber nicht, weil mein Priester einen Fehler gemacht haben, sondern weil die Arniden niederträchtige Kreaturen sind, die nach dem Tod anderer streben. Wir werden zusehen, was in den Tunneln ist, wir werden versuchen, die Obelisken zu entziffern und wir werden euch von den Arniden befreien. Dann habt ihr wieder euren Frieden, eure Ruhe und könnt weiterhin dahinsiechen, wie ihr es die letzten Jahrtausende getan habt.“


    Die Vampire blickten mit offenen Mündern auf den Diamanten. Damit hatten sie augenscheinlich nicht gerechnet. Esar lächelte. Genauso war es früher gewesen, wenn der Diamant sah, dass sie nicht weiterkamen. Genauso machtvoll, wie vor dreitausend Jahren.


    „Ich werde dies nicht noch einmal wiederholen“, fuhr der Diamant fort und hallte in den Köpfen der Anwesenden wieder. „Wir kamen her in Frieden und wir werden euch von der Pein befreien. Aber ihr dürft uns nicht im Wege stehen, uns nicht aufhalten und uns keines Falls in den Rücken fallen. Wir kamen in Frieden. So werden wir auch wieder verschwinden.“


    Das Licht glomm noch ein paar Augenblicke, hüllte den Raum in hellblaues Licht, dann erlosch es. Der Diamant glitt zurück in die Tasche an Esars Seite und vollkommene Stille herrschte im Saal.


    Etwas in Fanirs Gesicht hatte sich verändert. Jetzt sah er friedlich aus, genau wie anderen Vampire. Die kleine Frau brach schließlich das Schweigen.


    „Ihr dürft Leute schicken, die unsere Obelisken untersuchen“, sagte sie wie in Trance. „Und wir werden euch helfen, so gut wir können, damit die Arniden wieder verschwinden. Geht jetzt besser, denn die Nacht bricht herein. Ihr wollt euch sicher ausruhen nach eurer langen Reise.“


    Esar und Kenora standen auf, verneigten sich leicht vor den Anwesenden – Fanir senkte ebenfalls den Kopf in Ehrerbietung– und traten dann durch den Vorhang aus dem Tempel.


    


    


    Die fünf Jungen standen noch immer an der Brüstung des Hügels und betrachteten den Sonnenuntergang am Horizont. Während sie so dastanden, spürten sie plötzlich ein Kribbeln und wandten sich instinktiv um. Zwei Gestalten traten aus dem Tempel und kamen rasch auf sie zu.


    „Wie ist es gelaufen?“, fragte Tobias, als die beiden neben ihnen ankamen.


    Kenora konnte nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. Verwirrt starrten die Jungen sie an. „Das war unglaublich“, brachte die blonde Frau zwischen ihren Lachern hervor. „Einfach unglaublich.“


    „Was in aller Welt ist denn passiert?“, fragte Thomas, doch wusste er die Antwort bereits. „Was hat der Diamant gemacht?“ Mit einem Seitenblick auf seine Freunde murmelte er: „Ihr habt doch auch etwas gespürt, oder?“


    Sie nickten.


    „Das war der Diamant“, bestätigte Esar. „Wir haben uns mit unserem Gespräch festgefahren und die Vampire fingen an, uns die Schuld für alles zu geben. Da hat er eingegriffen und sie wieder zur Vernunft gebracht. Also...“ Er wandte sich an Kenora, die sich wieder gefangen hatte. „Wir wissen jetzt, dass sie immer noch keine Technik mögen, dass es Tunnel gibt, die von den Menschen bis zu den Vampiren führen und dass zwei Menschen hier sind“, erzählte Esar. „Die beiden konnten gerade noch aus der Stadt fliehen, wurden aber von den Arniden verfolgt und angeschossen. Sie sind durch die Tunnel hergekommen.“


    „Ich habe keine Tunnel ausmachen können“, kam es von Sebastian. „Ich habe doch die Oberfläche gescannt.“


    Kenora nickte. „Wir auch, aber scheinbar können wir sie nicht orten. Allerdings können wir sehen, wenn die Arniden aus der Stadt gehen. Lebenszeichen sehen wir immer.“


    Esar konnte ein herzhaftes Gähnen nicht unterdrücken. „Ich bin dafür, dass wir jetzt wieder auf die Stella-Venator gehen und dort etwas schlafen. Es war ein interessanter Tag. Und wir können uns um all diese Dinge morgen auch noch kümmern.“


    Er drückte auf den kleinen Bildschirm seines Armbandes. Mit sieben hellen Lichtblitzen verschwanden sie von den steinernen Stufen des Plateaus und erschienen in der Kommandozentrale der Stella-Venator.


    Die Lichter waren erloschen und es herrschte fast völlige Dunkelheit. Nur durch das große Fenster fielen schwache Lichtfetzen herein.


    „Das Licht geht nicht“, stellte Sebastian fest und tastete sich zu einem der Kontrollstühle vor. Mit einer Berührung des Displays, ging es an. „Meine Güte“, entfuhr es dem Jungen und er wandte sich Esar, der jetzt wie Kenora und die anderen eine Lampe an seinem Armband aktiviert hatte. „Ich fürchte, da wartete eine Menge Arbeit auf uns. Kenoras Leute haben in das Hauptsystem eingegriffen und die gesamte Energiezufuhr gekappt.“


    Kenora hob abwehrend die Hände, als Esar sie anblickte. „Ich kann nichts dafür.“


    Esar verdrehte die Augen, dann sagte er: „Schick deine Leute heim. Ich habe selbst das System verändert und wenn sie tatsächlich daran rumgeschraubt haben, ist das ein Problem.“


    „Okay, ich mach ja schon.“ Sie wandte sich ab und kurz darauf konnten sie Kenora mit ihren Ingenieuren schimpfen hören.


    Esar nahm an einer weiteren Konsole Platz und ging die Daten durch. Er seufzte und wandte sich an Sebastian. „Ich fürchte, das wird eine lange Nacht für mich.“


    Der Junge lächelte. „Nein, für uns beide. Ich werde dir helfen, dann geht es schneller. Und sag jetzt bloß nicht, dass du es alleine machen willst.“


    Esar wollte schon etwas erwidern, stattdessen nickte er dankbar.


    „Wenigstens können wir noch beamen“, sagte Sebastian und wandte sich an seine Freunde.


    Kenora hatte ihr Gespräch beendet. Sie sah wütend aus, als sie sagte: „Meine Leute sind wieder fort. Ich habe ihnen klar gemacht, dass sie in nächster Zeit nicht mit einer Beförderung rechnen dürfen.“


    „Gut“, erwiderte Sebastian. „Also, bleibst du hier?“


    „Wenn ich darf, gerne.“


    „Natürlich darfst du“, sagte Esar. „Ihr beamt euch am besten mit euren Armbändern in eure Quartiere, die Transporter funktionieren nicht. Bis morgen früh sollte alles wieder normal laufen.“


    Die fünf nickten und mit ein paar Klicks verschwanden sie aus dem Kontrollraum.


    


    


    „Ich bin gleich wieder da“, sagte Esar zu Sebastian und erhob sich. Das Licht an seinem Armband glomm an. Er schritt durch eine geöffnete Türe an der Seite in einen kleinen Raum. In seiner Mitte stand ein kleines Podest mit einem roten Samtkissen darauf.


    Auch ein Tisch, der wie aus Stein gemeißelt schien, stand an einer der Wände hinter dem sich ein Loch in der Form eines Menschen befand. Esar kramte den Diamanten aus der Umhängetasche und legte ihn auf das Kissen.


    „Mein Gedächtnis lässt nach“, sagte Esar mit bedeckter Stimme und blieb neben dem Podest stehen. „Ich weiß nicht mehr genau, was ich an dem Schiff alles verändert habe, oder wie ich es getan habe.“


    „Ich weiß. Das tut mir sehr leid“, sprach der Diamant in seinem Kopf.


    „Du kannst nichts dafür. Immerhin habe ich mich doch dagegen gewehrt, zu sterben.“


    „Ich habe dich am Leben erhalten, aber dein Verstand hat diesen Kälteschlaf scheinbar nicht gut aufgenommen. Er wirkt älter und gebrechlicher.“


    Esar lächelte. „Ja. Älter als ich es je werden wollte. Kein Mensch sollte so lange existieren. Du lebst doch schon seit Jahrtausenden. Wie kann es sein, dass du so lange existieren wolltest?“


    „Ich muss mein Volk schützen und dafür sorgen, dass es überlebt. Deshalb gibt es mich.“


    „Aber in all der Zeit verändert sich doch so vieles“, sagte Esar und setzte sich auf den Tisch. „Ich erkenne vieles nicht mehr, nachdem ich so lange fort war. Wie kannst du es so lange aushalten? Alle sterben, ganze Welten verändern sich, das muss einen doch verrückt machen.“


    „Die Götter haben mich geschaffen, um eine Aufgabe zu erfüllen. Und die besteht darin, die Haneck zu schützen und ihr Überleben zu sichern.“


    „Wie lange habe ich noch?“, fragte Esar mit einem traurigen Unterton.


    „Esar, warum willst du das wissen? Es ist nie gut zu wissen wie lange man lebt.“


    „Ich weiß.“ Esar legte den Kopf erschöpft in seine Hände. „Ich erkenne in all dem hier keine Aufgabe mehr für mich“, sagte er leise.


    „Die Jungen“, entgegnete der Stein. „Du hast sie mitgebracht und bist zu den Haneck zurückgekehrt, nach so vielen Jahren.“


    „Und jetzt ist unser Planet zerstört und von unserem Volk nur so wenige übrig geblieben.“


    „Peras Planet ist ebenfalls vernichtet worden.“


    „Ihre Leute sind auf dutzenden von Welten. Empantora war nur einer von vielen.“


    „Er war ihr Hauptplanet. Ihr Königssitz.“


    „Sie hat ihn doch selber in die Luft gejagt.“


    „Doch das zeigt nicht ihre Verzweiflung. Sie hat einen Plan. Eine neue Galaxie kann erobert werden. Dafür gibt sie gerne eine alte auf, deren Ressourcen fast gänzlich erloschen sind. Es gibt da nur ein kleines Problem.“


    „Und welches ist das?“


    „Pera hat sicher vor ihrer Abreise alle Planeten der Arniden vermint. Das bedeutet, sobald eines unserer Schiffe dort landet fliegt die Welt in die Luft. Und da Phantos ebenfalls bereits zerstört wurde...“


    Esar begriff, was der Diamant sagen wollte. „Du meinst, es hat keinen Sinn mehr, dorthin zurückzukehren?“


    Er spürte eine Trauer von dem Stein ausgehen, die ihn umhüllte wie ein Schild. „Wir haben dort nichts mehr verloren, Esar. Alle Welten, die bewohnbar waren, sind besiedelt worden. Der Rest ist nur ödes Gestein. Wir werden uns etwas Neues suchen müssen.“


    „Denkst du, dass wir Pera je wieder sehen werden?“


    „Ich bin mir sicher, dass es so sein wird. Die Frage ist nur, wann?“


    Esar seufzte, dann musste er noch einmal die Frage stellen, die ihn überhaupt zu diesem Gespräch bewogen hatte. „Also, wie lange habe ich noch zu leben? Ich spüre doch bereits, wie ich schwächer werde.“


    „Esar, dein Körper wird nach und nach seine Funktion einstellen. Aber es gibt noch eine Möglichkeit, dass du lebst.“


    „Ja, abhängig von Medizin und Technologie, die in meinen Körper gebaut wird“, schnaubte der Priester.


    „Das auch. Aber ich kann dich am Leben erhalten.“


    „So wie mit Staken?“ Esar hob den Kopf. Er erinnerte sich, wie sich sein Lehrer viele Jahre lang gequält hatte, um nicht zu sterben. Der Diamant hatte ihm immer nur für kurze Zeit helfen können, sodass sein Leiden viel zu lange gedauert hatte.


    „Nein. Das will ich nicht. Du konntest Staken nur ein Jahrzehnt am Leben halten. Und dann ging er zu Grunde.“


    „Seine Seele war bereit. Und das war sie all die Jahre davor nicht.“


    „Er hat dich darum gebeten, ihn gehen zu lassen?“


    „Ja, das hat er.“


    „Ich werde sicher nie bereit sein.“


    „Du hast doch fast dein ganzes Leben lang nur geschlafen. Ich werde dich am Leben halten. Und es werden noch viele Jahre folgen, in denen du etwas erreichen kannst.“


    Er merkte, dass es keinen Sinn hatte, sich dem Diamanten zu widersetzten. „Aber bitte rede nicht davon, dass meine Seele bereit sein muss, um frei zu kommen und den Körper zu verlassen. Es ist im Moment schwer genug zu überleben, aber sich dann auch noch vom Leben und dem Körper trennen zu können, dazu gehört sehr viel Stärke. Und die habe ich offensichtlich nicht mehr oder noch nicht.“


    „Esar, ich werde dich am Leben erhalten. So lange, bis dein Geist es akzeptiert, deine Seele bereit ist und aus dem Körper gehen kann.“


    „Ich weiß nicht. Aber ich habe doch keine Ahnung, was mich erwartet. Wie sieht es dort aus, wo man hinkommt? Wie sieht der Tod aus?“


    „Ich lebe noch“, erwiderte der Diamant.


    „Aber du hast das Wissen der Galaxis in dir. Du musst es doch wissen.“


    Einen kurzen Moment lang herrschte Schweigen, dann hörte Esar den Stein sagen: „Im Tod steigt man zu den Göttern auf und darf an ihrer Seite sitzen, zumindest die Rechtschaffenden. Wer jedoch nur Unheil brachte über sich und die Welt, der wird sich rechtfertigen müssen. Aber Esar, du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde dich am Leben halten. Du musst dich nicht sorgen. Und wenn es weitere Jahrtausende dauert, bis deine Seele bereit ist, dann muss das wohl so sein. Wir haben Zeit. Unendlich viel Zeit.“


    „Dessen bin ich mir nicht sicher. Was wäre, wenn Pera frühzeitig hier auftaucht?“


    „Sag du es mir.“


    „Nun, wenn ihre Leute neue Waffen finden oder was auch immer sie hier suchen, dann werden sie den gesamten Planeten in die Luft jagen und Pera die neue Technologie bringen.“


    „Und wenn sie es nicht finden sollten, dann wird der Planet genauso zerstört werden.“


    „Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, die Schiffe der Arniden zu zerstören, ohne die Menschen unter ihnen zu gefährden?“


    Doch ehe der Diamant etwas sagen konnte, antwortete Esar sich selbst. „Natürlich gibt es sie, habe ich recht?“


    „Es wird einen Weg geben, früher oder später, Esar. Gedulde dich.“


    „Wissen die Arniden schon von den Tunneln?“


    „Ich kann nicht in ihre Köpfe sehen. Zumindest nicht, wenn ich nicht nahe bei ihnen bin.“


    „Ärgerlich. Ist es dir wirklich nicht möglich, durch ihre Schilde zu kommen?“


    Es kam keine Antwort.


    „Du kannst es?“


    „Esar, du solltest zu Sebastian gehen“, erwiderte der Diamant unmissverständlich. „Der Junge ist gut, aber er kann noch nicht alles alleine machen.“


    „Und wann sind die Jungen bereit, alleine loszuziehen?“


    „Du wirst es merken. Vertrau mir.“


    „Das tue ich“, entgegnete Esar und betrachtete den schimmernden Diamanten. „Aber ich habe Angst, dass sie zu viel auf sich halten. Dass sie überheblich werden. Und dass sie sich selbst gefährden.“


    „Sie sind sehr, sehr gut. Du wirst es sehen.“


    Esar nickte, erhob sich dann und ließ den Diamanten alleine zurück.


    


    


    Als er auf die Brücke zurückging, wandte Sebastian den Kopf.


    „Ich fürchte“, sagte der Junge und wies auf das Display vor sich, „das wird viel Arbeit. Wie es scheint, gibt es dutzende Systeme, die nicht mehr richtig arbeiten.“


    Esar nahm an einer der anderen vier Konsolen Platz und überflog die Daten vor sich. „Wir haben noch Energie, das ist doch schon etwas. Aber sonst....“ Er seufzte. Der Anblick des Schiffes, das ihm so lange treu gedient hatte, nahm Esar sichtlich mit. „Ich habe die Stella-Venator von Staken, meinem Vorgänger, übernommen“, erklärte der Priester. „Damals war sie das Prunkstück der Flotte und mit dem Diamanten an Bord konnte uns niemand besiegen. Na ja, bis zu dem einen Tag, als wir auf der Erde abstürzten.“


    „Und genau da ist das Problem“, wandte Sebastian ein. „Solange der Diamant an Bord ist, scheinen die Systeme besser zu funktionieren. Ganz zu schweigen davon, wenn er ans Schiff angeschlossen ist. Aber nach der Landung und all dem Beschuss, den wir erlitten haben, ist die Stella-Venator nicht mehr, was sie mal war.“


    Esar seufzte. Er fuhr über das Display und gab eine Nachricht an Kenoras Flotte ein.


    „Die Transporter haben Fehlfunktionen“, fuhr Sebastian fort.


    Doch Esar hörte gar nicht mehr zu. „Du meinst, dass mein Schiff zu beschädigt ist, als dass wir es noch oft fliegen können, oder?“, sagte er tonlos und wandte den Kopf.


    Sebastian nickte. „Selbst wenn wir es jetzt reparieren, es wird bald wieder Probleme geben. Und wir können nicht nach jedem kleinen Kampf das Schiff zusammenflicken. Wir brauchen ein anderes Raumschiff, wenn wir damit noch lange fliegen wollen.“


    „Es gibt kein Schiff, das nicht schon eine Crew hat oder das ich für den Diamanten und mich beanspruchen kann.


    „Wie wäre es...“ Doch Sebastian hielt mitten im Satz inne und verstummte.


    „Warte. Was wolltest du sagen?“, fragte Esar und erkannte, dass etwas in Sebastians Augen lag, das er schon lange nicht mehr im Gesicht eines Menschen gesehen hatte. Der Junge sprühte vor Eifer.


    „Also, wie wäre es womit, Sebastian? Raus mit der Sprache.“


    Der Junge schmunzelte, dann sagte er: „Wie wäre es mit einem neuen Schiff?“


    Esar war für einen Moment so überrascht, dass er nichts sagen konnte.


    „Ich hatte diese Idee schon, seit wir eine Woche lang im Hyperraum geflogen sind. Ich meine, ich hatte ja nicht wirklich viel Besseres zu tun.“


    „Und da ist dir die Idee für ein Raumschiff gekommen?“


    „Die Idee?“ Sebastian lachte auf. Er fuhr über das Display und vor ihnen erschien ein holographisches Bild. Darauf zu sehen war ein längliches Raumschiff.


    „Aber das...“ Erneut war Esar sprachlos. Er betrachtete das Schiff, das Sebastian sich ausgedacht hatte und fragte schließlich: „Das ist aber nur eine Skizze, oder? Du hast keinen Grundriss, keinen Bauplan oder so etwas, den...“


    Erneut drückte Sebastian auf eine Taste vor sich und die schematischen Darstellungen jedes einzelnen Decks wurden neben dem holographischen Raumschiff hervorgehoben.


    „Wie hast du...“


    Der Junge lächelte. „Ich denke, es liegt an meiner Fähigkeit, mit Technologie auf eine vollkommen unnatürliche Art und Weise umzugehen. Allerdings weiß ich nicht, woher ich die Materialien für mein Schiff bekommen soll.“


    Esar gab etwas in die Konsole ein. „Es gibt in diesem Sonnensystem nur einen Planeten, der Pernarol für uns bereithält. Ich habe bereits Kenoras Leuten gesagt, dass sie uns Ersatzteile und Hüllenverkleidungen fertigen sollen. Also, wenn du denkst, dass du dein Schiff wirklich bauen kannst, solltest du auf den Planeten gehen, auf dem wir alle unsere Schiffe reparieren lassen werden. Wie soll dein Schiff denn heißen?“


    „Demeter“, entgegnete Sebastian mit einem ungewohnten Stolz in der Stimme. „Mein Schiff wird den Namen Demeter tragen.“


    Und dann wandten sich beide wieder ihren Tätigkeiten zu. Nicht ohne, dass Esar hin und wieder einen Blick auf das Hologramm vor ihnen warf und dabei lächeln musste.


    


    


    

  


  
    

    Der Junge schloss die Augen und Tränen glitzerten auf seinem Gesicht, als die Soldaten ihm eine Schlinge um den Hals legten.


    Ich spürte den Griff des Königs, der mich wie eine Trophäe hoch über seinem Kopf hielt. Die Menschen um uns herum machten keine Anstalten zu helfen. Keiner von ihnen zeigte Mitleid. Sie alle wollten den Jungen hängen sehen.


    Die Wut durchströmte mich und überschwemmte alles. Ich hatte keine Angst, nur diesem unbändigen Zorn. Meine Gedanken kreisten, ich überlegte fieberhaft, wie ich in das Schicksal des Jungen eingreifen könnte. Die Götter hatten mich geschickt, so dachte er. Und warum sollten sie mich dann nicht auch mit Kräften ausgestattet haben, um mich zu verteidigen?


    In diesem Moment erzitterte die Erde unter den Füßen der Menschen. Entsetzt und verwirrt ließ der König seinen Arm mit mir sinken. Wütend sah er auf den Bauern.


    „Hängt diesen Narren auf. Sofort!“


    In dem Moment ließ er mich mit einem lauten Schrei los. Seine Hand war blutig und geschwärzt. Doch ich blieb mitten in der Luft schweben und die Leute um uns herum schrien auf.


    „Vernichtet dieses Ding!“


    Männer kamen auf mich zu und diejenigen, die bei dem jungen Bauern standen, schickten sich an einen Hebel zu ziehen, der die Falltür unter seinen Füßen öffnete.


    Da schwebte ich auf sie zu. Mein Zorn und meine Macht stießen sie fort und sie fielen tot auf die Erde. Diejenigen, die auf mich zu rannten, wurden ebenfalls umgeworfen und rührten sich nicht mehr.


    Das Seil um den Hals des jungen Bauern riss und keuchend fiel er auf den Boden. Ich war erschöpft und er ebenfalls. Ich hatte gehandelt. Und jetzt musste ich beenden, was ich begonnen hatte.


    Der Junge richtete sich auf. Er kam zu mir und sprach mich in Gedanken an. „Ich danke dir.“


    „Noch ist es nicht geschafft“, entgegnete ich wortlos. „Sie werden mehr Leute schicken.“


    Da erschien der König hinter mir und hielt eine lange Axt in Händen. Mit einem Rauschen ließ er sie auf den Bauern niedersinken.


    Meine Kraft reichte nicht aus.


    Mit einem Schrei fiel der Junge zu Boden und Blut strömte über seinen Körper. Der König hatte ihm den Arm zur Hälfte abgeschlagen.


    Tränen rannen aus den Augen des schreienden Bauern.


    Ich ließ die Axt des Königs schwerer werden und sie fiel zu Boden.


    Auch der König schrie laut auf. Ich beachtete ihn nicht und schwebte zu dem Jungen hinab. Als ich über seinem Arm flog, wuchs er wieder zusammen und das Blut verschwand.


    Mit einem Wutschrei richtete sich der Bauer auf und hob die Axt. Um uns herum standen nun erstaunte Männer und Frauen. Sie betrachteten uns, um herauszufinden, was der Junge vorhatte.


    Der König lag schreiend auf dem Boden. Sein Fuß war blutig und er hatte in großes Loch im Schuh, wo die Axt ihn getroffen hatte.


    „Wenn ich ihn töte, dann begehe ich eine Sünde“, sagte der Junge.


    „Sünde ist es nur, wenn man sich nicht gegen etwas wehrt, sondern willkürlich mordet“, entgegnete ich. „Du rettest dein Leben und dagegen habe ich nichts. Tu es und du wirst ein besseres Leben haben. Du wirst der neue König.“


    Der Junge schloss kurz seine Augen, dann schwirrte die Axt zu Boden und ein Schrei hallte durch die Menge der umherstehenden Menschen.


    

  


  
    Esars Triumph


    Sebastian und Esar hatten die ganze Nacht daran gearbeitet, das Raumschiff wieder in Schuss zu bringen. Sie hatten den Hyperantrieb und die Schildgeneratoren wieder in Gang gebracht und einzelne Energiekerne durch Ersatzteile aus der Flotte repariert. Die Hülle und einzelne Zugänge zu zerstörten Ebenen waren von Maschinen wieder hergestellt worden, die ihnen von Kenoras Raumschiff geschickt worden waren. Die Roboter hatten das Schiff so gut es eben ging zusammengeflickt. Jetzt sah die Stella-Venator nicht mehr aus, als könne sie sich nie mehr vom Boden erheben – allerdings auch nicht nach einem Schlachtschiff frisch aus dem Dock.


    Der Junge war schließlich irgendwann eingeschlafen, genau wie Esar und so hatten beide die Nacht auf unbequemen Konsolen verbracht. Am nächsten Morgen war Sebastian aufgewacht, hatte sich aus dem Raum geschlichen, um Esar nicht zu wecken und sich auf eines der unteren Decks begeben. Hier gab es Frühstück in einer Art Kantine, das verschiedene, große silberne Maschinen für ihn erzeugten, je nach Bedarf. Seine vier Freunde hatten es auch geschafft, nachdem wieder überall Energie hingelangte, ihre Türen zu öffnen, zu duschen und sich zu ihm zu begeben. Jetzt saßen sie alle gemeinsam an einem großen Tisch und aßen.


    „Weißt du“, begann Markus, als sie alle etwas zu beißen hatten, „ob du die Transporter jetzt wieder richtig funktionieren?“


    Sebastian nickte. „Wie hätte ich denn sonst nach unten kommen sollen?“


    „Das ist komisch“, kam es von Tobias. „Ich bin heute Morgen ganz wo anders rausgekommen, als ich wollte. Und ich habe nicht die falschen Tasten gedrückt.“


    „Ich habe gestern einen Fehler im System entdeckt“, erklärte Sebastian. „Daher kann es sein, das manche Dinge nicht so richtig funktionieren. Allerdings weiß ich nicht, ob Kenoras Leute an diesem Fehler schuld sind, oder ob er schon zuvor drinnen war.“


    Thomas fiel etwas ein, also stand er auf und trat auf eine er Maschinen zu. Er gab umständlich etwas in das Bedienfeld ein und vor ihm erschien ein großer, bunter Kuchen.


    „Ich denke, du brauchst jetzt erst einmal eine Pause“, sagte er und kam mit dem Kuchen auf seine Freunde zu. „Immerhin hast du heute Geburtstag, oder etwa nicht?“


    Tatsächlich. Nach all dem, was in den letzten Tagen und auch schon davor geschehen war, hatte Sebastian nicht mehr daran gedacht, dass er bald fünfzehn werden würde. Ein Lächeln spielte um sein Gesicht, als Thomas ihm den Kuchen zeigte. Darauf stand in krakeliger, grüner Schrift Alles Gute zum Geburtstag.


    „Eigentlich sollte das besser aussehen“, entschuldigte sich Thomas. „Aber irgendwie komme ich mit der Maschine nicht zurecht. Sicher liegt es an dem Fehler im System“, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.“


    


    


    Die Tür des Transporterraums vor Kenora schwang auf und sie trat in die Kommandobrücke der Stella-Venator. Esar lag noch immer schlafend auf einer der Konsolen und schnarchte leicht. Sie ging auf ihn zu und stupste ihn an.


    „Esar? Kannst du mich hören?“


    Der Mann schnaubte nur.


    „Esar, wach auf. Na los doch.“


    „Was... Was ist?“ Esar richtete sich auf und rieb sich die Augen. Er gähnte laut, dann erblickte er Kenora. „Wie spät ist es?“


    „Die Sonne ist bereits aufgegangen“, entgegnete Kenora und wies aus dem Fenster, durch das man auf ein im hellen Sonnenlicht geflutete Feld sehen konnte.


    „Wo ist Sebastian?“, fragte Esar und sah sich um.


    „Er ist bei seinen Freunden.“


    „Dann ist es ja gut. Wieso bist du gekommen?“


    „Ich denke, dass es langsam Zeit ist, dich meinem Volk zu zeigen“, sagte Kenora und nahm ihm gegenüber Platz.


    Der Priester rieb sich die Müdigkeit aus den Augen, dann gähnte er herzhaft. „Du hast recht. Wo soll das denn stattfinden?“


    „Hat die Stella-Venator einen Tempel an Bord?“, fragte Kenora.


    „Natürlich“, entgegnete Esar. „Das ist das Schiff des Auserwählten. Staken hat früher viele Reden hier gehalten.“


    „Du auch?“


    „Nein. Ich habe sie immer auf Skartena gehalten.“ Esar schluckte. Die Erinnerung an seine alte Heimat war einfach zu schmerzhaft. Er wusste, dass Pera den Planeten überrannt hatte. Nach seiner Rückkehr von der Erde hatte er mit den Jungen seine Welt besucht. Er hatte nur noch Trümmer vorgefunden. „Ich wollte sie immer im großen Tempel halten.“ Er unterdrückte das mulmige Gefühl in seiner Magengegend und räusperte sich. Ein gequältes Lächeln trat in sein Gesicht.


    „Es tut mir leid.“ Kenora setzte sich neben ihn.


    „Wie ist mein Planet eigentlich gefallen?“, fragte Esar mit bedeckter Stimme.


    „Nun, das war schon vor rund eintausend Jahren. Laut den Aufzeichnungen, ist Pera gekommen und hat Skartena überrannt. Eine Armee ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat deinen Planeten zerstört. Es tut mir leid.“


    Esar nickte, dann sah er an sich hinab. „Ich würde mir gerne etwas anderes anziehen, bevor es losgeht.“


    „Und ich werde eine Gästeliste zusammenstellen“, sagte Kenora und erhob sich. „Wir müssen deine Rede übertragen, damit alle sie hören können.“


    „Einverstanden. Und ich denke, es wird gut sein, die wichtigsten und bedeutendsten Leute dieser Zeit dabei zu haben. Die Jungen sollen auch kommen.“


    „Wie viele Menschen kann der Raum fassen?“


    „Dreihundert, wenn es hoch kommt. Es ist ein kleiner Tempelraum. Aber ich denke, es reicht.“


    „Ja, da können wir sicher ein paar Gäste reinbringen.“


    Sie wollte schon gehen, da hörte sie Esar noch etwas sagen. „Kenora.“


    „Ja?“ Sie blieb stehen und wandte sich um.


    „Ich möchte mit dir und den Jungen später über etwas Wichtiges reden.“


    Sie lächelte und Esar konnte nicht umhin, sich ebenfalls ein Lächeln abzuringen. „Natürlich, Esar.“


    Der Priester nickte und stand auf. Er trat auf die Tür des kleinen Raumes neben ihnen zu und schritt durch den Gang.


    „Den Diamanten sollte ich besser auch mitnehmen“, konnte sie ihn sagen hören, während Esar den Stein in die Tasche an seiner Uniform packte. „Hast du dir schon überlegt, was du sagen willst?“


    „In der Tat.“ Er kam wieder zurück. „Ich hoffe doch, ich passe noch in meine alte Uniform.“


    Kenora lächelte. „Da bin ich mir sicher.“


    Esar nahm ein flaches Datenpad von einer der Konsolen auf und gemeinsam traten sie in den Transporterraum.


    „Bekommst du das wirklich hin?“, fragte Kenora besorgt. „Ich meine, du hast das doch dreitausend Jahre lang nicht mehr gemacht.“


    „Es war schwer, diesen Teil meiner Aufgaben zu erlernen“, entgegnete der Priester ruhig. „Aber nachdem man es einmal kann, verlernt man es nicht so schnell. Ich danke dir für deine Sorge. Aber ich glaube, ich hatte genug Übung. Das sollte schon reichen.“


    „Ich wollte nicht...“, stotterte Kenora.


    „Ich verstehe dich schon.“ Er sah sie mit einem tiefen Blick an. „Immerhin muss ich ja einen guten Eindruck hinterlassen.“ Esar drückte auf eines der Zeichen an der Tafel, doch nichts geschah. „Was soll das denn jetzt?“ Erneut drückte er auf das Zeichen. Wieder geschah nichts.


    „Habt ihr das Ding nicht gestern repariert?“, fragte Kenora skeptisch.


    „Doch, eigentlich schon. Aber offenbar stimmt mit diesem Teil immer noch was nicht.“ Esar hob die kleine Tafel hoch und gab etwas in das Display ein.


    „Willst du dich jetzt etwa einklinken?“


    „Klar, was soll ich denn sonst tun?“ Esar zog ein dünnes Kabel an der Seite des Pads hervor und öffnete die Abdeckung der Kontrolltafel vor sich. Er schloss die kurze schwarze Leitung an eines der Juwelen an und ein regelrechter Datenfluss erschien auf dem Bildschirm. „Geht doch.“


    „Wie bekommst du das jetzt hin?“


    „Siehst du gleich.“ Esar drückte auf den Bildschirm und das Juwel flammte auf. „Mal sehen. Also...“


    Kenora sah ihm neugierig zu. „Soll ich nicht lieber jemanden rufen?“ Sie deutete auf ihr Armband.


    „Noch nicht. Lass es mich erst probieren.“ Esar tippte etwas in den winzigen Bildschirm ein. „Das ist normalerweise keine große Sache.“


    Das Juwel an der Transportersteuerung flammte hell auf und Esar zog an dem Kabel. Mit einem leisen Surren zog es sich in die Tafel zurück und er schloss die Abdeckung an der Wand wieder.


    „So, jetzt sollte es gehen.“


    Esar drückte auf ein Zeichen und mit einem roten Lichtblitz tauchten sie in einem der unteren Decks auf. Beide stiegen aus und Esar führte Kenora zu seinem Quartier.


    „Sind die Jungen auch hier untergebracht?“, fragte Kenora und wies auf die Türen an beiden Seiten des Flures.


    „Ja, sind sie“, entgegnete Esar. „Wir müssen sie also sicherlich nicht lange suchen.“


    Sie traten nach links in einen langen Gang und als sie am Ende ankamen, glitt eine Tür vor ihnen auf.


    „Ich habe sehr viel Zeit meines Lebens in diesen Räumlichkeiten verbracht“, sagte Esar wehmütig, als sie eintraten.


    Der Raum war hell und freundlich. An den Wänden hingen gerahmte Gemälde, die den Diamanten und Raumschiffe auf Planeten zeigten. Ein riesiges Bett stand an der Wand neben ihnen und vier Sofas ruhten um einen niedrigen Tisch in der Ecke. Die Wand gegenüber der Tür war vollkommen transparent. Helles Sonnenlicht fiel herein. Braune Möbel standen umher und zwei Türen waren zu sehen, auf denen goldene Zeichen glitzerten.


    „Sehr schön. Hier gefällt es mir“, sagte Kenora anerkennend.


    „Ist dein Zimmer etwa so schlecht?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber es ist sehr praktisch, dass unsere Kommunikation wieder funktioniert. Ich habe mir ein paar meiner Sachen schicken lassen. Ich habe eigentlich vor, hier noch ein bisschen Zeit mit euch zu verbringen.“


    „Das freut mich. Entschuldigst du mich für einen Moment?“ Esar trat durch eine der Türen, die sich zu ihrer Linken befand und Kenora setzte sich auf eines der Sofas. Das Licht erhellte den Raum und glitzerte in dem Glastisch vor ihr.


    „Wer hat dieses Schiff eigentlich gebaut?“, fragte sie unverwandt, während sie sich umsah.


    „Das weiß ich nicht genau“, drang Esars Stimme durch die halb offene Tür. „Staken hat es schon kommandiert, als ich auserwählt wurde. Also wahrscheinlich hat er es auch bauen lassen.“


    „Und du hast das Schiff von ihm übernommen?“


    „Ja, genau. Er hat mir beigebracht, wie man ein Raumschiff fliegt, es kommandiert und dafür sorgt, dass es kämpfen kann. Wann ist er eigentlich gestorben?“


    „Das weiß ich nicht so genau“, entgegnete die Blonde. „Er war schon sehr krank. Ein Jahr oder zwei hat er dann noch für die Haneck gearbeitet, doch ich weiß nicht genau, wie lange er es noch geschafft hat.“


    Esar trat aus dem Raum. Er trug ein dunkelblaues Gewand und schwarze Schuhe dazu. Sein kurzes graues Haar stand auf und er trug einen schwarzen Gürtel mit goldener Schnalle.


    „Beeindruckend. Das sieht ja richtig gut aus“, lobte Kenora.


    „Danke. Früher waren die Gewänder der Haneck-Priester noch edler. Keine Ahnung warum sie es aufgegeben haben, solche zu verwenden. Ich hoffe doch, es reicht für die Haneck“, sagte Esar und sah an sich hinab.


    „Da bin ich mir sicher. Du musst nur gut predigen. Deine Worte sind im Moment das Wichtigste.“ Sie erhob sich und strich ihre Kleidung glatt. „Also ich denke, ich sollte mir auch etwas anderes anziehen. Ich komme gleich wieder.“


    „Ich werde inzwischen die Jungen holen.“


    Kenora und Esar traten aus dem Raum. Sie gingen den Gang entlang und dann nach rechts. Die blonde Frau verschwand hinter einer der Türen, Esar ging weiter. Er wollte gerade an die Tür der Jungen klopfen, da hörte er laute Stimmen.


    Er bog um eine Ecke und folgte dem Flur, bis zu einer weit geöffneten Türe. Esar betrat einen Speisesaal und blieb stehen.


    An einem der Tische saßen die fünf Jungen um einen halb aufgegessen Kuchen herum, scherzten und lachten.


    „Guten Morgen, meine Lieben.“


    Die Fünf wandten die Köpfe.


    „Was gibt es denn zu feiern?“, fragte Esar und gesellte sich an ihren Tisch.


    „Sebastian hat heute Geburtstag“, erklärte Tobias und wies auf die Rest des Kuchens.


    „Tatsächlich? Na dann...“ Er trat auf Sebastian zu und umarmte ihn. „Herzlichen Glückwunsch, mein Freund.“


    


    


    Die Jungen überredeten Esar, auch ein Stück Kuchen mit ihnen zu essen und kurz darauf saßen sie gemeinsam am Tisch und unterhielten sich.


    „Die Transporter scheinen immer noch nicht ganz richtig zu funktionieren“, sagte Esar, der das Datenpad neben sich auf den Tisch gelegt hatte.


    Neben Sebastian lag ebenfalls eine dünne Tafel. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen Fehler im System haben. Aber ich konnte die Transporter heute einwandfrei benutzen.“


    Esar nickte. „Ich glaube, ich habe das Problem soweit gelöst. Und wo du heute Geburtstag hast, solltest du dich nicht nur mit Arbeit beschäftigen.“


    „Aber nein“, wehrte Sebastian ab. „Das macht mir doch Spaß.“


    „Was hast du denn da eigentlich an?“ Andreas wies belustigt auf Esars Gewand.


    „Das trägt man als Priester nun einmal.“ Er nahm noch ein Stück Kuchen, dann räusperte er sich. „Jungs, ich muss mit euch reden.“


    „Tust du das etwa noch nicht?“, fragte Thomas und lächelte.


    „Doch, natürlich. Aber es geht um etwas anderes. Ich werde eine Rede halten, um den Haneck unsere Lage zu erklären und um uns als Auserwählte des Diamanten zu präsentieren. Ich habe es bisher noch nicht getan, aber jetzt ist es an der Zeit.“


    Die Jungen lauschten gebannt seinen Worten.


    „Wir haben einen kleinen Tempel an Bord“, fuhr Esar fort. „Wir werden dort rund dreihundert Haneck versammeln und ihnen unsere Situation erklären. Diese Rede wird auf alle anderen Schiffe übertragen.“


    „Und was willst du ihnen erzählen?“, fragte Andreas.


    „Das werdet ihr dann schon hören.“


    „Störe ich?“


    Die Türe war aufgeglitten und Kenora trat ein. Sie trug ein enges, lila Kleid mit einem silbernen Gürtel um die Taille. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und goldene Klammern glitzerten darin. Eine lange Kette schmückte ihren Hals und ihre Füße steckten in hohen Schuhen.


    „Meine Güte. Du siehst unglaublich aus“, entfuhr es Esar, woraufhin sich Thomas und Tobias einen viel sagenden Blick zuwarfen.


    „Danke.“


    „Also, wenn ihr beide mit Turteln aufhört, würden wir gerne erfahren, warum du mit uns reden willst“, unterbrach Tobias die beiden ungehalten.


    „Schon gut.“


    Kenora nahm neben Esar Platz. Überrascht sah sie auf den Kuchen in der Mitte des Tisches.


    „Was gibt es zu feiern?“


    Sie erklärten es ihr und nach einer erneuten Gratulation wandten sich alle wieder Esar zu.


    „Also. Wie ihr jetzt ja wisst, will ich eine Rede halten. Und ihr alle werdet dabei mit mir auf der Empore stehen.“


    „Einverstanden“, erwiderte Markus. „Aber du wolltest uns noch erzählen, was genau bei eurem Treffen mit den Vampiren passiert ist.“


    Esar nickte, dann sagte er: „Wir haben uns mit Fanir und den anderen Anführern der Vampire getroffen. Und es waren auch zwei Menschen dabei, die aus der besetzten Stadt fliehen konnten – aber das habe ich euch ja bereits gestern gesagt. Nun, des Weiteren haben wir erfahren, dass es eine ganze Reihe von versteckten Tunneln gibt, die unter der Oberfläche liegen. Und wir vermuten, dass sie von der gleichen Rasse stammen, die auch die Obelisken gebaut haben.“


    Die Jungen lauschten gebannt seinen Worten und Kenora beobachtete die Wirkung seiner Worte sehr genau.


    „Sollten die Arniden von den Tunneln erfahren, hätten wir ein großes Problem. Ich glaube, die Arniden suchen jetzt nach etwas, das wohl diese unbekannte Rasse hier gelassen hat.“


    „Und was genau soll das sein?“, fragte Thomas. „Eine Waffe?“


    „Möglicherweise. Oder es könnte auch sein, dass es sich hierbei nur einem Zufall handelt. Aber das kann ich nicht ganz glauben. Sie sind hergekommen, um die Vampire zu vernichten. Doch sie haben sich stattdessen bei den Menschen niedergelassen. Da es schon immer Spione auf beiden Seiten gegeben hat, bin ich mir sicher, dass Pera von den Obelisken weiß.“


    Sebastian warf Thomas einen Blick zu, der jedoch energisch den Kopf schüttelte. Sie sollten besser nicht über das Geschehene reden, solange sich der Diamant im Raum befand. Nachdem er so voller Zorn gewesen war, hatte Thomas keine Lust, noch einmal über sein Unvermögen die alte Schrift zu entziffern zu reden.


    „Haben die Menschen den Arniden etwas gesagt? Über die Tunnel?“, warf Tobias ein.


    „Ich hoffe nicht“, entgegnete Esar. „Aber genau da liegt ja unser Problem. Wir müssen herausfinden, ob sie es wissen. Und wenn sie es tun...“


    „Wir müssen in die Tunnel“, kam es von Andreas.


    „Oder sie zumindest verschließen, damit sie nicht durchkommen“, entgegnete Kenora.


    „Glaubst du, dass dort unten eine Technologie der alten Rasse ist?“, fragte Thomas.


    „Das müssen wir herausfinden“, erwiderte Esar. „Und das werden wir sicherlich auch. Die Vampire haben uns erlaubt, die Obelisken zu untersuchen.“


    „Ich habe bereits heute Morgen ein paar Wissenschaftler hingeschickt“, sagte Kenora. „Wir werden sehen, was sie entdecken. Sobald sie etwas herausfinden, werden sie mich informieren. Und ich habe vorhin noch Nachrichten an alle Schiffe geschickt. Die Kommandanten und die wichtigsten Vertreter der Haneck werden herkommen, um deiner Rede zu lauschen.“ Sie wandte sich an einen der beiden blonden Jungen am Tisch. „Sebastian, kannst du es hinbekommen, dass die Transporter bis dahin funktionieren?“


    „Eigentlich“, warf Esar ein, „hat er sich etwas Ruhe nach dieser langen Nacht verdient.“


    „Nein, nein“, wehrte Sebastian sofort ab und aktivierte das Datenpad neben sich. „Das sollten wir bald haben, ich war gestern schon auf einem guten Weg, die Sache zu erledigen.“


    „Ich danke dir“, sagte Kenora. „Ein paar Techniker sind bereits im Tempel, um alles herzurichten. Wir senden deine Botschaft zeitgleich auf alle Schiffe – natürlich auf einem gesicherten Kanal, sodass die Arniden uns nicht abhören können. Es fehlt nicht mehr viel. Aber im Moment versuchen meine Leute die alten Systeme der Stella-Venator den neuen der anderen Haneck-Schiffe anzupassen.“


    „Ist in Ordnung. Ich mache das mit den Transportern“, entgegnete Sebastian und seine Finger flogen über das Datenpad.


    „Ich bin wirklich sehr überrascht, dass deine Fähigkeit darin besteht, mit diesem Schiff umgehen zu können“, sagte Esar bewundernd. „Das ist doch ungewöhnlich.“


    „Es ist ohnehin ungewöhnlich, dass wir überhaupt etwas können“, sagte Andreas.


    „Aber dass ich diese Arbeit auch noch verstehe, ist wirklich merkwürdig“, fügte Sebastian hinzu.


    „Was ist mit euren Fähigkeiten?“ Kenora sah die Jungen fragend an.


    „Die sind im Moment nicht von Nutzen“, entgegnete Tobias. „Keine Sorge. Sie kommen schon noch zum Einsatz. Da bin ich mir sicher.“


    „Hoffen wir es mal“, sagte Markus. „Ich finde es einfach ärgerlich, dass Sebastian hier alles retten kann, und wir sind nicht im Geringsten hilfreich. Bei einem Nahkampf sind dafür wir wieder am Zug.“


    „Ich kann ja nicht einmal die Schrift der Haneck richtig lesen.“ Andreas sah traurig zu Boden.


    „Das kommt noch“, ermunterte Esar ihn. „Ganz sicher.“


    Der Junge sah auf.


    „Vielleicht brauchen eure Mutationen einfach unterschiedlich viel Zeit. Geduldet euch. Ihr werdet es nicht bereuen.“


    „Esar, was ist mit der Demeter?“, fragte Sebastian unverwandt.


    „Bitte was?“ Verwirrt blickten sich die Jungen und Kenora zu Sebastian um.


    „Was ist die Demeter? Wovon sprichst du bitte?“, kam es von Tobias und Thomas im Chor.


    „Das hätte ich lieber später geklärt“, sagte der Priester etwas ungehalten.


    „Oh. Entschuldige, Esar.“


    „Ist schon gut.“ Esar sah Kenora an. „Sebastian hat Pläne für ein neues Raumschiff. Er möchte es gerne bauen und ich denke, es ist auch möglich. Die Stella-Venator wird ohnehin nicht mehr lange durchhalten. Da wäre es doch sicher klug, mit dem Bau eines neuen Schiffes zu beginnen.“


    Kenora sah von Sebastian zu Esar. „Du willst also ein neues Raumschiff, Sebastian? Denkst du, wir haben im Moment Zeit, um uns damit zu befassen? Ich meine, wir haben Schiffe. Wieso sollten wir jetzt mit den Bauplänen für ein neues anfangen, nur weil du gerne ein eigenes Schiff willst?“


    Sebastian sah sie an und für einen Moment flackerte Zorn in seinen Augen auf. Dann verschwand er wieder und mit einem leichten Lächeln sagte er: „Ich habe bereits die Baupläne für dieses Schiff entwickelt. Ich brauche nur Roboter und Ingenieure, die mir helfen es zu bauen.“


    Überrascht sah Kenora ihn an. „Du hast den Bauplan? Wie...“


    Da mischte sich Esar wieder ein. „Das ist eben seine Fähigkeit, Kenora. Und ich finde die Idee sehr gut. Die Stella-Venator wird nicht mehr allzu lange flugtauglich sein, also warum nicht? Deine Leute haben ja bereits einen Planeten mit genügend Rohstoffen entdeckt. Also versuchen wir es.“


    „Und was ist, wenn die Arniden mitten im Bau der, wie heißt sie noch mal? Ach ja, Demeter angreifen sollten?“, fragte die blonde Frau. „Dann hätten wir eine Menge Ressourcen für nichts verbraucht.“


    „Es gibt in unserer alten Heimat nichts mehr, weswegen wir zurückkehren sollten, Kenora“, sagte Esar ruhig. „Alle Ressourcen, wurden bereits verbraucht. Und da diese Angelegenheit sicher noch länger dauert, wird Sebastian sein Schiff bauen dürfen.“


    Kenora wollte etwas erwidern, doch da sagte Sebastian ruhig: „Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, einfach zu sagen, dass ich ein Schiff will. Aber mir gehen dauernd so viele Ideen durch den Kopf. Und ich möchte diese Ideen nutzen.“


    „Der Diamant will, dass du sie baust?“, fragte Kenora mit erhobenen Augenbrauen.


    „Ich denke schon.“


    „Also, ich weiß nicht recht. Es dauert lange, um ein Raumschiff zu bauen.“


    „Wenn wir die beschädigten Schiffe mitnehmen und sie parallel reparieren, so würden wir zwei Dinge gleichzeitig schaffen“, entgegnete Sebastian. „Und ich werde den beschädigten Schiffen sicher keine Metalle wegnehmen, nur um ein Raumschiff zu bauen, von dem wir noch nicht einmal wissen, ob es fliegt. Aber ich werde den Gedanken nicht los, dass dieses Schiff etwas Besonders sein wird, Kenora. Ich habe alles im Kopf. Die Baupläne, die Maschinen sogar jeden einzelnen Raum. Es ist so, als ob ich schon einmal auf ihr gewesen wäre. Und ich werde die Demeter nicht einfach vergessen.“


    „Es ist gut, dass du dir deiner Sache so sicher bist“, erwiderte Kenora. „Aber es wird zu lange dauern. Und der Diamant wird hier gebraucht.“


    Esar sah nachdenklich aus. „Sebastian, aus welchem Metall ist dein Schiff?“


    „Wie meinst du das?“, fragte der Junge überrascht.


    „Na, ist es aus Pernarol oder etwas anderem?“


    Sebastian sah ihn an und erstarrte. Nebel legte sich über seine Augen und verhüllte sie für einen kurzen Moment, dann sah er wieder normal aus.


    „Bei den Göttern.“ Kenora war zusammengezuckt.


    „Keine Angst“, sagte Esar mit ruhigem Ton. „Das gehört dazu. Was hast du gesehen, Sebastian?“


    „Wir werden das Schiff hier bauen“, sagte Sebastian mit matter Stimme wie in Trance. „Auf einem der Planeten. Da gibt es ein neues Metall. Und wir werden das gesamte Schiff daraus fertigen. Es wird den Vorgang beschleunigen und dann...“


    „Was dann?“, fragte Kenora energisch.


    Sebastian lächelte. „Dann werden wir ein Schlachtschiff haben, das jeden Kampf übersteht.“


    „Was?“


    „Kasrana heilt sich selbst“, erwiderte Sebastian ruhig.


    „Kasrana?“ Irritiert sahen die Jungen ihn an.


    „Was soll das denn sein?“, kam es von Tobias.


    „Das Metall“, erklärte Sebastian. „Es kann sich selbst reproduzieren. Die Demeter wird ein vollkommen neuartiges Schiff sein.“


    „Wieso bauen wir dann nicht weitere Schiffe aus diesem Zeug?“, fragte Thomas.


    „Nein. Es reicht nur für ein Schiff, das sehe ich.“


    „Es reproduziert sich selbst?“, fragte Esar nach. „Wie will man es dann fördern?“


    „Solange keine Energie durch das Kasrana läuft, ist es wie jedes andere Metall. Aber wenn man die erst einmal konstant zuführt, dann kann sich das Metall reproduzieren. Es vermehrt sich. Und ich glaube sogar, dass ich es programmieren kann. Es ist wie eine Maschine. Die Hülle würde sogar für kurze Zeit Angriffen ohne Schutzschild standhalten. Natürlich nicht unbegrenzt, aber immerhin.“


    „Meine Güte. Und das gesamte Schiff muss daraus sein?“


    „Allerdings. Wir nehmen alles, was es auf dem Planeten gibt. Und aus dem, was übrig bleibt, werden Geräte und Ersatzteile gebaut.“


    Esar bemerkte den Eifer in Sebastians Worten. „Siehst du, Kenora?“, sagte er und wandte sich an die blonde Frau. „Das ist seine Fähigkeit. Komm schon, geben wir ihm eine Chance. Falls es dieses unglaubliche Metall wirklich gibt, wieso sollten wir es nicht nutzen?“


    Kenora überlegte einen Moment lang, sah dabei Sebastian tief in die Augen. „Wie stellst du dir das vor? Du erzählst mir da irgendeine unglaubliche Geschichte von einem Wundermetall und einem perfekten Schiff. Wie soll das gehen?“


    „Vertrau mir einfach, Kenora“, sagte der Junge. „So wie Esar und der Diamant mir vertrauen. Lass es uns versuchen.“


    „Das sollten wir auf jeden Fall tun“, stimmte Esar ihm zu. „Komm schon, Kenora.“


    Die blonde Frau seufzte, dann sagte sie: „Gut, ich bin einverstanden. Was brauchst du dafür?“


    „Nun, auf dem Planeten, den ich gesehen habe, gibt es auch Pernarol. Ihr werdet es fördern, während alle, die keine Arbeit haben, Kasrana fördern werden. Esar sagte, dass ihr besondere Methoden dafür besitzt, ist das wahr?“


    „Allerdings. Aber der Diamant...“


    „Er wird es nicht fördern“, warf Esar ein. „Er ist kein Bergarbeiter. Wir bekommen das Metall auf ganz natürlichem Wege aus dem Planeten. Du hast doch sicher noch ein paar deiner Roboter, oder nicht? Also, das wird schon gehen.“


    „Einverstanden“, gab sich Kenora schließlich geschlagen und wandte sich an den blonden Jungen. „Wann willst du aufbrechen?“


    „Nun, sobald wir die letzten Ersatzteile für die Stella-Venator bekommen und das Schiff wieder flottgemacht haben“, erwiderte Sebastian.


    „Du meinst wohl, wenn du es flottgemacht hast.“ Kenora lächelte und Sebastian erwiderte ihr Lächeln.


    „Ganz genau.“


    Ein Piepsen ertönte und alle sahen auf das Datenpad neben Sebastian. Während ihres Gespräches hatte ein Programm die ganze Zeit daran gearbeitet, den Fehler im Transportersystem zu finden. Jetzt warf Sebastian einen Blick auf das Display. „Geschafft. Jetzt laufen die Transporter wieder.“


    „So, jetzt ist deine Rede dran“, wandte sich Thomas an den Priester.


    „Ja, aber ihr solltet euch besser etwas anderes anziehen.“


    „Und ich denke es ist besser, wenn ihr nicht gleich mit euren Fähigkeiten angebt“, mahnte Kenora eindringlich.


    


    


    Hunderte Menschen hatten sich im Tempel der Stella-Venator eingefunden. Darunter waren Raumschiffkommandanten, Diplomaten und einflussreiche Geschäftsleute aus dem ganzen Volk. Dutzende fliegende Kameras schwirrten im Saal umher und übertrugen ihre Bilder an alle Schiffe der Flotte. Am Fuß des Raumes erhob sich eine breite Empore, zu der ein paar Stufen führten. Eine Galerie trennte diesen Bereich von den Stufen ab. Ein pyramidenförmiges Podest ragte in der Mitte der Erhebung hoch hinauf und ein paar Meter davor ruhte ein Rednerpult an der Brüstung der Galerie. Eine Tür links neben dem Podest führte in einen runden Raum, in dem Stühle an einem langen Tisch standen. Esar, Kenora und die Jungen saßen an dem dunkelgrauen Tisch und unterhielten sich. Die fünf trugen jetzt allesamt dunkelblaue Uniformen, die einen Diamanten auf der Brust hatten.


    „Bist du nicht nervös?“, fragte Thomas an den Priester gewandt.


    „Nein.“ Esar sah sie an. Er hatte den im Licht glitzerten Diamanten in der Hand und betrachtete ihn ehrfürchtig.


    „Aber wir“, sagte Andreas, dessen Finger immer wieder nervös über seine neue Uniform fuhren.


    „Keine Bange. Ihr müsst nur dastehen. Den Rest erledige ich schon.“


    „Hoffen wir es.“


    „Kommt schon“, entgegnete Esar und sah sie schmunzelnd an. „Ich werde euch sicher nicht vor all diesen Leuten bloßstellen.“


    Kenora erhob sich und blickte auf sie hinab. „Wir müssen los.“


    Die anderen erhoben sich ebenfalls und gemeinsam traten sie aus dem Raum. Leises Geflüster erfüllte die Luft und hallte unverständlich zu ihnen empor. Hunderte Menschen unterhielten sich unter ihnen oder blickten gespannt zu ihnen empor. Als sie die Galerie betraten, herrschte plötzlich Stille. Die fliegenden Kameras schwangen herum und postierten sich, um alles, was nun geschah, aufzuzeichnen.


    Esar ließ den Diamanten in seiner Hand los und er schwebte hinauf auf das Podest. Die Jungen stellten sich dahinter auf und sahen nervös hinab. Kenora trat vor an das Rednerpult und amtete tief durch. Ein großes Holobild ging hinter ihnen an und zeigte vergrößert, was die Kameras vor sich hatten.


    „Liebe Freunde“, begann Kenora. Ihre Stimme hallte laut durch den ganzen Saal und drang bis in die letzte Ecke. „Heute ist ein großer Tag. Nach dreitausend Jahren ist endlich der letzte Priester der Haneck zurückgekehrt. Und es ist Zeit, dass wir alle seinen Worten lauschen. Esar, der mit dem Diamanten lange als verschollen galt. Hört und seht, die Götter sind uns gnädig. Es ist Hoffnung für das Überleben der Haneck gekommen.“


    Ein paar Menschen unter ihnen klatschten, doch die meisten blickten ungläubig zu ihnen empor. Kenora trat zurück und nickte Esar zu.


    „Bitte, enttäusche sie nicht“, flüsterte sie im Vorbeigehen.


    Esar lächelte und schritt vor. Der Priester blickte hinab in die fragenden und hie und da auch wütenden Blicke. Dies war ein Duell zwischen dem Vergangenen und dem Neuen. Doch er würde diese Herausforderung annehmen.


    „Viel Zeit ist vergangen, seit ich zum letzten Mal vor so vielen Menschen gesprochen habe. Dreitausend Jahre ist es her. Ich habe lange geschlafen und jetzt bin ich erwacht. Mir ist sehr wohl klar, dass viele von euch die alten Riten und Ordnungen vergessen oder verdrängt haben. Aber eine Sache sollte niemand vergessen. Der Diamant wurde uns vor über einhunderttausend Jahren als Geschenk der Götter geschickt. Die Haneck haben ihren Glauben und ihre Mühen durch ihn bestätigt gesehen. Der Diamant und ich haben euch verlassen. Nicht freiwillig, aber das ändert die Sache nicht.“ Esar betrachtete die Menge. In seinem Gesicht lag etwas Ernstes und zugleich etwas Freundliches, das die Menge unter ihm fesselte. „Wir waren fort. Ganze drei Jahrtausende mussten die Haneck ohne die Hilfe und die Unterstützung des Diamanten gegen die Arniden kämpfen. Ich weiß, dass viele von euch sogar den Glauben an unsere Götter verloren haben. Aber sind es nicht Zeiten der Not, die uns klar machen, was im Leben wichtig ist?“


    Die Kommandanten und Anführer der Haneck unter ihm lauschten gebannt jedem seiner Worte. Und auch die Jungen hinter Esar konnten nicht umhin festzustellen, wie gut diese Rede bei seinem Volk ankam.


    „Keiner von euch wurde verraten“, fuhr Esar fort. „Niemand von euch wurde absichtlich in diese Lage gebracht. Es ist nicht die Schuld des Diamanten, dass Peras Macht so gewachsen ist. Die Arniden haben uns herausgefordert. Immer und immer wieder. Doch wenn wir den Kampf nicht angenommen haben, so wurden ihre Attacken nur noch schlimmer. Ich weiß noch, dass es damals genauso war. Schon seit hunderttausend Jahren. Aber wer sagt denn, dass es so bleiben muss? Ich war der Auserwählte des Diamanten, als ich euch verließ. Meine Aufgabe war es, euch die Gedanken des Diamanten und somit auch die Botschaft der Götter zu übermitteln. Ohne die Worte eines Priesters kann man den Diamanten nicht verstehen. Der Diamant.“


    Esar machte eine Pause und die Jungen hinter ihm sahen gespannt auf den Priester, der die Menge unter ihnen begeisterte. Die Kameras zeichneten alles auf und sendeten eine Echtzeitübertragung an alle anderen Schiffe der Flotte. Der holografische Bildschirm über ihnen warf schwaches Licht auf die Empore und lies den Diamanten glitzern.


    „Seit Jahrtausenden ist der Diamant die Quelle unseres Wissens. Seite an Seite habe ich mit ihm gegen die Arniden gekämpft und überlebt. So wie viele Priester vor mir. Ich war ein Auserwählter, der die Botschaft des Diamanten überbrachte. Dreitausend Jahre lang waren er und ich in einer fremden Welt. Und nun sind wir zurückgekehrt. Mit Verstärkung und mit jungen Freunden, um das Überleben der Haneck als Volk zu sichern.“ Esar unterstrich jedes seiner Worte mit einer Handbewegung. Als er die Jungen erwähnte, ging ein Flüstern durch die Halle, das jedoch sofort wieder erstarb. „Der Diamant ist wieder zurück!“ Esars Worte donnerten durch die Halle und Thomas lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Und mit seiner Hilfe werden wir die Arniden ein für alle Mal vernichten! Egal, ob ihr nun an den Diamanten glaubt oder nicht, wir sind hier. Und uns sind die Mittel zum Sieg gegeben worden.“


    Jubel brandete auf.


    „Ich will euch die Wahrheit nicht vorenthalten“, fuhr Esar fort und blickte sie ernst an. „Die Arniden suchen hier möglicherweise etwas. Was es ist und wo es ist, das werden wir schon bald wissen.“ Esar breitet seine Arme aus. „Die Ära der Haneck ist wieder einmal gekommen. Ihr habt bis jetzt überlebt und die Haneck werden ewig existieren!“ Er reckte die Hände in die Luft und der Jubel wurde lauter. „Unser Reich wird nie untergehen. Planeten sind gefallen, Schiffe zerstört und Millionen Leben vernichtet worden. Doch wir werden die Arniden am Ende besiegen. Der Diamant hat dafür gesorgt, dass Peras Macht bricht. Unsere Feinde werden niemals bekommen, was sie wollen. Und Pera ist fortgeflogen. Sie ist geflohen. An einen fernen Ort, an dem sie keine Macht besitzt. Ihre Zeit ist um!“


    In diesem Moment begann der Diamant hoch über Esar zu leuchten. Sein hellblaues Licht fiel auf die Menge und erhellte ihre Gesichter. Jubel brandete auf und die begeisterten Menschen erhoben sich. Esars Stimme hallte über all den Jubel hinweg: „Die Haneck werden überleben. Unsere Macht wird niemals brechen. Unsere Schiffe werden repariert und unsere Vorräte aufgeladen. Es ist so weit. Nach drei Jahrtausenden sind wir zurück. Wir lassen euch nicht im Stich. Wir werden die letzten Arniden vernichten. Und niemals, niemals werden die Haneck untergehen!“


    Noch mehr Jubel brandete auf und Esar streckte seine Arme erneut von sich.


    „Man hat uns bereits die Waffen gegeben. Und wenn unsere Schiffe repariert sind und wir die Arniden auf diesem Planeten vernichtet haben, dann wird es den restlichen schlecht ergehen. Niemand legt sich mehr mit uns und dem Geschenk der Götter an. Wir haben die Macht. Und wir werden sie einsetzen. Die Haneck waren einst die Herrscher einer ganzen Galaxis, die Arniden in der Unterzahl und sie hatten keine Chance gegen uns. Und genau so wird es wieder sein. Wir werden die Herrscher sein!“


    Der Jubel donnerte durch den Tempel und Esar schloss die Augen.


    „Ehre sei den Göttern! Ehre all denen, die im Kampf gefallen sind! Und Ehre dem Diamanten, denn er wird uns alle retten! Ehre!“


    Mit einer einzigen großen Stimme wiederholten die Haneck seine Worte. Auch Kenora und die Jungen stimmten mit ein und begannen zu applaudieren.


    „Denn er wird uns retten!“


    Kenora lächelte. „Das wäre erledigt“, sagte sie leise, während Esar im Jubel der Menge badete.


    Sebastian sah sie an. „Glaubst du, es genügt, um seine Stellung zu sichern?“


    „Die Rede war gut. Und die Auserwählten hatten schon immer die Gabe, ihre Zuhörer mitzureißen. Esar hat es auch geschafft. Ja, seine Stellung ist ihm gewiss. Und eure auch.“


    „Ist alles übertragen worden?“, fragte Sebastian.


    Kenora sah auf das Armband an ihrem Handgelenk. Auf dem Bildschirm erschienen dutzende Datenseiten.


    „Allerdings. Und ich bekomme offenbar dauernd Nachrichten von den anderen Schiffen. Sie gratulieren uns und sind begeistert von Esars Rede.“


    „Sehr gut. Und jetzt machen wir uns auf den Weg zu dem Planeten mit dem Kasrana“, sagte der blonde Junge.


    „Sebastian, du willst das wirklich gleich machen?“, fragte Kenora etwas unsicher.


    „Selbstverständlich. Immerhin muss ich doch herausbekommen, wie ich mit dem neuen Metall umgehen muss.“


    Kenora nickte. Aus dieser Sache würde sie wohl nicht mehr rauskommen. „Ist gut. Könntet ihr jetzt wohl ein bisschen in die Kameras lächeln?“


    Während sie sprachen, waren die fliegenden Kameras immer noch damit beschäftigt, das Geschehen aufzuzeichnen. Die meisten waren auf Esar gerichtet, der sich immer noch feiern ließ. Doch ein paar schwirrten auch zwischen der Menge und den Jungen umher.


    Sofort setzte Sebastian ein strahlendes Lächeln auf.


    „Müssen wir auch das mit dem Händeschütteln machen?“, fragte Andreas aus den Mundwinkeln, als Esar im wahrsten Sinne des Wortes ein Bad in der Menge nahm.


    Die Haneck umringten ihn, schüttelten seine Hände und überhäuften ihn mit Fragen und Glückwünschen.


    Kenora seufzte. Sie war zwar vieles gewöhnt, aber diese Aufmerksamkeit schien ihr genauso wenig zu behagen wie den Jungen. Jedoch hatte sie andere Gründe als die Kinder. Sie war die Anführerin der Haneck und normalerweise hören alle nur auf sie. Jetzt waren Esar und sie gleichgestellt. Und eine Reaktion, wie die auf Esars Worte, hatte es auf ihre so noch nie gegeben.


    „Ihr müsst keine Hände schütteln“, flüsterte sie an die Jungen gewandt. „Das macht heute nur der Redner.“


    Sie beobachteten, wie Esar jedem die Hand reichte und überall Fragen beantwortete.


    „Du kannst dich gleich auf den Weg machen, sobald das hier vorbei ist“, sagte Kenora an Sebastian gewandt.


    „Wohin sollen eigentlich die Leute, die nicht für die Reparaturen benötigt werden?“, fragte der Junge.


    „Nun...“


    Immer noch donnerte Jubel durch die Halle und Esar schüttelte fleißig Hände.


    „Ich denke mal, dass sie auf die anderen Schiffe kommen“, erklärte Kenora. „Vielleicht sogar ein paar auf die Stella-Venator. Mal sehen.“


    „Und wie genau sehen denn diese modernen Techniken aus, mit denen ihr Metalle fördert?“ Die Jungen winkten den Haneck zu und lächelten breit in die Kameras.


    „Lass dich überraschen.“ Kenora lächelte und winkte.


    Esar sonnte sich in der Begeisterung der Menge und ging von einem zum anderen.


    „Wie lange soll das noch so gehen?“, fragte Thomas aus den Mundwinkeln.


    „Nicht mehr lange, keine Sorge“, entgegnete Kenora. „Esar sollte gleich kommen.“


    Esar sah sich zu ihnen um und Kenora trat neben ihn. „Ich glaube, das hat gewirkt, oder nicht?“, fragte sie leise und winkte ein paar der Kommandanten zu.


    „Natürlich hat es das“, sagte Esar, während sie langsam wieder zur Empore zurückgingen.


    Vor der Tür wandte sich Esar noch einmal um und machte eine Bewegung, als wolle der die ganze Menge umarmen. Begeistert donnerte die Menge erneut laut los. Dann traten Esar und Kenora zurück und schritten mit den Jungen auf die Tür zu. Der Diamant erstrahlte ein letztes Mal im hellen Licht, die Menschen jubelten, dann schwebte er herab und Esar fing ihn auf. Sie traten durch die Tür und sie schloss sich mit einem leisen Surren hinter ihnen.


    „Setzt euch.“


    Alle nahmen Platz und sahen Esar an, dessen Gesicht glühte.


    „Guter Auftritt“, sagte Tobias anerkennend und der Priester legte grinsend den Diamanten auf den Tisch, wo er schwebend zum Stillstand kam.


    „Also, du willst jetzt gleich aufbrechen?“, fragte Esar an den blonden Jungen gewandt.


    „Wenn es möglich ist, ja.“


    „Aber ich warne dich. Ein Raumschiff zu bauen ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst.“


    „Das werden wir ja noch sehen. Eine Frage habe ich aber noch. Mit welchem Schiff soll ich auf den Planeten fliegen?“


    Esar wandte sich mit fragender Miene an Kenora.


    „Ich weise dich einem der beschädigten Schiffe zu“, sagte sie. „Die Crew wird dich mitnehmen und vielleicht sogar beim Bau der Demeter helfen. Es sei denn, du würdest dadurch die Besatzung in Gefahr bringen.“


    „Ich habe wirklich andere Dinge zu tun, als Menschen zu gefährden“, entgegnete Sebastian.


    „Ich werde dir Leute zur Verfügung stellen, die dir beim Bau helfen. Aber es könnte Monate dauern, bis dein Schiff bereit ist.“


    „Das Risiko gehe ich ein.“


    „Sebastian, wenn etwas nicht so läuft, wie es sollte, dann kontaktiere mich“, sagte Esar väterlich.


    „Ich habe die Pläne, die Mittel und das Ergebnis im Kopf. Es kann nur gut gehen.“


    „Moment mal“, wandte Thomas ein. „Und was ist mit uns? Bleiben wir hier auf Nerg, oder sollen wir mitkommen?“


    „Genau, was wird aus uns?“, mischte sich auch Tobias ein.


    „Ihr könnt mitkommen, wenn euch danach ist“, bot Sebastian an.


    „Ich weiß nicht recht.“ Thomas dachte nach. „Beim Bau eines Raumschiffes zuzusehen, hört sich für mich nicht sonderlich interessant an.“


    „Für mich auch nicht“, sagte Tobias.


    „Doch, ich glaube ich komme mit“, kam es von Markus. „Ich möchte gerne den fremden Planeten sehen und wenn es geht, dann will ich helfen.“


    „Es wäre mir eine Freude, wenn du mitkommst“, sagte Sebastian und grinste. „So ganz alleine will ich da auch nicht sein.“


    Alle Blicke richteten sich plötzlich auf Andreas.


    „Und was ist mir dir?“, fragte Esar. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass du dich hier sehr wohl fühlst bei den Vampiren.“


    Andreas nickte. „Das tue ich auch nicht, aber ich glaube, dass es besser wird. Und mich interessieren Raumschiffe nicht besonders, also bleibe ich hier.“


    Sebastian nickte, dann wandte er sich an Kenora. „Auf welches Schiff sollen wir gehen?“


    „Es ist die Anestor, ein relativ neues Kriegsschiff. Ich werde dir die Koordinaten geben, sobald ich sie habe. Aber vorher muss ich dafür sorgen, dass alle Leute, die nicht benötigt werden, von den Schiffen runterkommen. Ich informiere euch beide dann.“


    Kenora erhob sich und schritt durch eine weitere Tür aus dem Raum.


    „Das war alles?“ Markus sah Esar unsicher an.


    „Ich denke schon. Mehr müssen wir nicht tun“, entgegnete der Priester.


    „Die Kommandanten wollen sicher, dass du den Diamanten auf jedes Schiff bringst“, sagte Thomas.


    „Mag sein. Aber das werde ich nicht tun.“


    Andreas betrachtete kurz den Diamanten, dann fragte er: „Und was haben wir als Nächstes vor?“


    „Wir müssen das mit den Tunneln klären und auch das mit den Obelisken“, sagte Esar.


    „Esar, ich will ja nicht unhöflich sein, aber wieso baust du ihm ein Schiff? Nichts für ungut, Sebastian.“ Tobias sah Sebastian entschuldigend an. „Ich meine, es muss ja einen Grund haben. Ich bekomme sicher kein Raumschiff, nur weil ich es gerade will, oder doch?“


    „Nein.“ Esar erhob sich und stellte sich hinter seinen Stuhl. „Sebastian hat die Pläne des Schiffes bereits im Kopf. Ich habe das Gefühl, dass der Diamant den Bau des Schiffes will.“


    „Hast du ihn gefragt?“, kam es von Thomas.


    „Thomas, das kannst du doch selbst machen“, entgegnete Esar.


    „Ob du ihn gefragt hast, will ich wissen.“


    Esar seufzte. Er wusste, warum Thomas nach der Zustimmung des Diamanten gefragt hatte. Aus einem Grund, den er nicht verstand, hatten der Stein und Thomas eine ungemein starke Bindung.


    „Nein, ich habe den Diamanten nicht gefragt. Aber ich kann es jederzeit tun. Ich bin mir einfach sicher, dass wir dieses Schiff bauen sollten.“


    „Wegen dem...“, überlegte Markus. „Na, wie heißt es doch gleich?“


    „Kasrana“, half ihm Sebastian.


    „Genau. Ist es wegen dem Metall?“, fragte Markus.


    „Ja, auch wegen diesem neuen Metall, darf er sein Schiff bauen. Ich weiß nicht, aber ich fühle einfach, dass es richtig ist, es zu bauen. Die Demeter wird ein neues Schlachtschiff und unter eurer Führung sicher auch ein siegreiches.“


    „Die Haneck werden es nicht erlauben, dass wir ein Schiff kommandieren“, entgegnete Andreas. „Und außerdem haben wir doch dieses hier.“


    Esar wehrte ab. „Die Stella-Venator ist alt. Der Diamant hat das Schiff dreitausend Jahre lang zusammengehalten, aber das ist vorbei.“ Er sah die Jungen durchdringend an. „Auch ich bin erschöpft. Der Schlaf hat meinen Körper zwar am Altern gehindert, aber jetzt fehlt mir jede Kraft. Meine Zeit ist bald um.“


    „Der Diamant kann dich am Leben halten“, sagte Thomas sofort. Diese Lösung schien er für einen logischen und akzeptablen Schritt zu halten.


    „Natürlich kann der Diamant das. So lange, bis meine Seele bereit ist den Körper zu verlassen. Aber wird sie das je sein? Der Diamant mag ewig leben, aber mein Wunsch ist dies nicht. Ich erkenne keinen einzigen Haneck wieder. Meine Freunde sind alle schon vor Jahrtausenden gestorben. Ich habe alles verloren.“


    „Die Haneck brauchen dich“, entgegnete Markus aufmunternd.


    „Nein. Thomas kann die Worte des Diamanten hören und sie allen mitteilen. Ich werde nicht mehr gebraucht.“


    „Sie vertrauen uns sicher noch nicht zu hundert Prozent“, entgegnete Tobias.


    „Doch, das tun sie. Ihr werdet es sehen. Der Diamant war so lange fort, jetzt können sie sich keinen Zweifel mehr leisten. Sie vertrauen euch und mir. Und sie werden ihn am Ende wieder als das Geschenk der Götter anbeten.“


    „Die Arniden sind zu mächtig geworden“, widersprach Tobias. „So schnell werden sie nicht zu ihrem alten Glauben zurückkehren.“


    „Es wird dauern, so lange es muss. Alles hat seine Zeit.“ Plötzlich überkam Esar ein Schwindelgefühl. Er spürte, wie seine Kraft ihn verließ, wie schon zuvor bei der Versammlung der Vampire. Er klammerte sich an den Stuhl vor ihm fest und hoffte zugleich, die Jungen würde es nicht bemerken. Die Rede war anstrengend gewesen, sehr anstrengend. Und diese Diskussion machte das Ganze nicht besser.


    „Dreitausend Jahre Schlaf. Das ist doch kein Leben gewesen“, sagte Thomas eindringlich. „Du bist erst vor kurzem erwacht und kannst alles tun, was du willst. Wieso möchtest du jetzt aufgeben? Du hast gerade die Haneck dazu gebracht, an den Diamanten und an deine Rückkehr zu glauben. Jetzt musst du handeln.“


    „Ich werde handeln. Mein Untergang wird in Würde stattfinden. Aber er wird kommen.“


    „Wag es ja nicht uns allein zu lassen!“, sagte Andreas halb drohend, halb besorgt.


    „Keine Sorge. Eure Fähigkeiten werden euch mächtiger machen, als ich oder ein anderer Priester es je waren oder sein werden.“


    „Und wenn es nicht das ist, was wir wollen?“ Tobias blickte Esar trotzig an.


    „Was meinst du damit?“


    „Was ist, wenn wir nicht für immer und ewig Krieg führen wollen? Nicht für immer in Gefahr schweben wollen?“


    „Wenn du zurück auf eure Welt möchtest...“


    „Nein“, wehrte der Junge sofort ab. „Das sicherlich nicht. Aber ich meine, jetzt wo wir hier sind, da sollten wir uns doch auch einmal wohl fühlen können, oder nicht?“


    Esar erkannte, was Tobias damit sagen wollte. Er wusste durch die Jungen und nicht zuletzt auch den Diamanten, welches Leid diese Kinder über sich hatten ergehen lassen müssen.


    „Ich meine“, fuhr Tobias fort. „Ich möchte mich endlich einmal voll und ganz sicher fühlen.“


    „Das werden wir“, kam es von Sebastian.


    „Was?“ Verwirrt wandten die Jungen und Esar den Kopf zu dem Jungen.


    „Wie soll das denn bitte gehen?“, fragte Andreas.


    „Ganz einfach. Die Demeter wird das sicherste Schiff in der Galaxis sein. Wer auf ihr ist, der muss sich nicht fürchten. Die Demeter kann gut kämpfen, besteht aus robustem Metall und ist unter unserer Führung. Ich weiß es, denn ich habe es gesehen.“


    „Ist das dein Ernst?“, fragte Tobias.


    „Ja. Auf der Demeter muss sich niemand mehr fürchten. Ich werde uns ein Schiff bauen, das eine bessere und stärkere Hülle hat als alle zuvor. Darüber hinaus wird die Demeter Waffen besitzen, gegen die unsere Feinde alt aussehen werden. Glaubt mir, auf diesem Schiff werden wir uns sicher fühlen.“


    Während die Jungen sich unterhielten, warf Esar dem Diamanten einen Blick zu. Noch immer schmerzte sein Körper und seine Beine waren kurz davor nachzugeben. Der Priester hätte schwören können, dass der Diamant für einen kurzen Moment lang aufleuchtete. Dann war der Schmerz verschwunden und Esar konnte die Stuhllehne endlich loslassen.


    „Ich bin mir sicher, dieses Schiff wird der Stolz der Haneck sein“, sagte Esar anerkennend.


    „Wenn ich es endlich gebaut habe“, erwiderte Sebastian.


    „Offensichtlich hältst du es keine Sekunde länger mehr aus, habe ich recht?“


    Esar drückte auf das goldene Armband an seinem Handgelenk und sprach ins Nichts: „Kenora, kannst du mich hören?“


    „Allerdings.“ Kenoras Stimme drang aus dem kleinen Gerät.


    „Hast du das mit den Schiffen bereits geregelt?“


    „Ja. Aber ich weiß noch nicht einmal, auf welchen Planeten wir müssen.“


    Esar sah Sebastian an.


    „Ich weiß, wo er ist“, sagte der Junge. „Wenn ich auf einem der Schiffe bin, dann kann ich sie hinführen. Es ist nicht weit.“


    „Gut. Du wirst bereits auf der Anestor erwartet. Der Kommandant des Schiffes heißt Nirior. Er wird dir helfen und dir Leute zur Verfügung stellen“, konnten sie Kenora hören.


    „Danke. Markus kommt auch mit. Wir gehen nur noch schnell in unser Zimmer und sehen, ob wir etwas mitnehmen können.“


    „Ich werde es Nirior sagen.“


    „Danke“, sagte Esar, drückte auf sein Armband und die Verbindung wurde getrennt.


    „Also los“, kam es von Markus und die fünf standen auf.


    Sebastian lächelte. „Wenn das Schiff fertig ist, kommen wir wieder.“


    „Gut. Und wenn hier etwas passiert, dann melden wir uns“, sagte Thomas.


    Die Jungen umarmten sich und schüttelten Esar die Hand.


    „Stellt ja nichts Dummes an“, sagte Sebastian scherzend, als sie fertig waren.


    „Na, da brauchst du ja gar nicht reden“, kam es von Tobias.


    Sebastian lächelte und schritt mit Markus aus dem Zimmer. Mit einem leisen Surren schloss sich die Tür hinter ihnen.


    


    


    Sebastian und Markus hatten die wenigen Habseligkeiten, die sie bei ihrer Flucht aus dem Waisenhaus mitgenommen hatten, rasch zusammengefunden. Zusätzlich zu den wenigen Kleidungsstücken, die sie mitgenommen hatten, packten sie Uniformen aus ihren Schränken ein, die Esar ihnen gegeben hatte. Die Rucksäcke, die sie mitgebracht hatten, sahen alt und gebraucht aus – was sie nach all den Jahren auch waren, denn sie hatten nie andere Rucksäcke besessen.


    „Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis dein Schiff fertig ist?“, fragte Markus, während beide packten.


    „Ich denke, dass es nicht allzu lange dauern wird. Wenn das Kasrana so funktioniert, wie ich es denke.“


    Markus nickte. „Du hast davon geträumt, oder wie genau soll ich das verstehen?“


    Sebastian verschnürte seinen Rucksack und sah auf. „Ich habe von dem Schiff geträumt, ich hatte Bilder davon im Kopf und schließlich habe ich angefangen, es zu zeichnen. Irgendwann habe ich dann begonnen, meine Ideen in den Computer einzugeben. Und dort ist ein ganzer Bauplan und eine dreidimensionale Darstellung der Demeter entstanden.“


    „Und für wie viele Menschen ist dein Schiff ausgelegt?“


    „Ich habe es für eine Crew von dreihundert Mann ausgelegt, natürlich gehen auch ein paar mehr oder weniger. Das ist zwar kleiner als andere Schiffe der Haneck, aber dafür ist sie wendiger und schneller.“


    „Und das Besondere ist das Kasrana?“, hakte Markus nach, während er sein Paar Schuhe aus einem Regal einpackte.


    „Allerdings es ist schon fast organisch. Natürlich ist es wie Eisen oder Kupfer, aber wenn man ausreichend Energie durchlaufen lässt, dann wird es fast lebendig.“


    „Und wie können wir es dann kontrollieren?“, fragte Markus.


    „Es lebt nicht wirklich. Ich meine, Metall kann nicht denken. Es wird nur dazu gebracht, sich schneller zu verbreiten. Es kann sich selbst reparieren und hält viel länger durch als andere.“


    „Du kannst es also steuern?“


    „Davon gehe ich aus.“


    Markus schloss den Rucksack und Sebastian holte einen weiteren hervor. „Bist du sicher, dass diese Idee mit dem Schiff von dir und nicht von dem Diamanten ist?“ Diese Frage hatte ihn schon, seit er zum ersten Mal von der Demeter gehört hatte, beschäftigt.


    „Das kann ich dir wirklich nicht sagen. Vielleicht hat er mir die Idee gegeben, aber ich glaube es nicht. Und außerdem sehe ich da gar keinen Unterschied.“


    „Ich schon.“ Markus erhob sich und trat auf sein Bett zu. „Das Pulver von den Steinen, die der Diamant berührt hat, lässt uns Dinge wissen und tun, die sonst keiner kann. Wir sind anders als alle da draußen.“ Er sah seinen Freund eindringlich an.


    „Und wenn du eine Idee hast, dann liegt es an deiner Mutation, die dich intelligenter macht. Wenn der Diamant dir einen Einfall in den Kopf gibt, dann ist er nicht von dir und du erfüllst nur einen Zweck und bist nur ein Mittel, um etwas zu erreichen, was der Diamant will.“


    „Er nutzt uns doch nicht aus“, entgegnete Sebastian überrascht, während beide sich an den Fuß eines Bettes setzten.


    „Wer weiß. Bis jetzt hat er uns ja geholfen, aber da war er ja auch selbst immer in Gefahr. Und jetzt, wo wir sicher sind, da fällt dir auf einmal das mit dem Schiff ein. Dieses Schiff ist anders als alle anderen. Genau wie wir. Und du weißt jetzt schon, dass du es steuern kannst.“


    „Das konnte ich auf der Stella-Venator doch auch“, entgegnete Sebastian.


    „Ich weiß. Und was ist mit den Waffen? Du baust hier gefährliche Dinge, nur weil sie dir ebenso einfallen?“


    Sebastian seufzte. „Du hast recht. Das Schiff, wie ich es mir vorstelle, ist mit Waffen ausgestattet, die es noch nie zuvor bei den Haneck oder den Arniden gab. Du wirst überrascht von meinen Lasern sein.“


    „Lasern?“, fragte Markus überrascht und entsetzt zugleich.


    „Ja. Die Demeter kann Laser feuern und hat die neuesten Waffen der Haneck an Bord.“


    „Wow, ich bin beeindruckt.“


    „Die Demeter wird eine neue Schiffsgeneration sein“, sagte Sebastian.


    „Aber ich dachte, Kasrana gibt es nur hier?“


    „Ich habe keine Ahnung, wo es dieses Metall noch gibt. Aber ich werde das hier nutzen. Das erste und vielleicht auch einzige Raumschiff der Kasrana-Klasse wird mir gehören. Und niemand nimmt es mir weg.“


    „Ich glaube nicht, dass sie es zulassen werden“, erwiderte Markus. „Man vertraut keinem Fünfzehnjährigen die Kontrolle über ein so mächtiges Schiff an.“


    „Ohne mich hätten sie ja nicht einmal die Idee für das Schiff. Also müssen sie es wohl oder übel. Kenora und Esar stehen hinter mir. Und wenn sie es befehlen, dann widersetzt sich ihnen doch keiner.“


    Markus seufzte. „Ich hoffe es. Es wäre nicht gerecht, wenn man dir die Kontrolle nicht überlässt.“


    „Ich werde alles tun, damit die Demeter mir und uns gehört“, sagte der blonde Junge.


    „Glaubst du denn wirklich, dass du einem Kommando gewachsen bist?“


    „Klar, wenn ihr mir helft.“


    „Dann werden wir fünf die Kommandanten des Schiffes sein?“, fragte Markus und musste lächeln.


    Der blonde Junge nickte und beide erhoben sich wieder.


    Sebastian griff unter sein Bett. Als er die Hand wieder hervornahm, hatte er darin ein schwarzes Datenpad. Er hatte es zuvor, als die Jungen sich umgezogen hatten, hier deponiert. Er stopfte es in den Rucksack.


    „Dann los.“ Er drückte auf ein Juwel an seinem Armband.


    „Kenora, wir sind bereit.“


    „Gut“, ertönte ihre Stimme gedämpft aus dem Kommunikator. „Ich habe dir die Koordinaten geschickt. Viel Glück da oben.“


    „Danke, euch hier unten auch.“


    Sebastian drückte auf den Bildschirm. Mit zwei gelben Lichtblitzen lösten sich die Jungen auf.


    


    


    Die Anestor war ein langes, graues Schiff. An einigen Stellen war die Außenhülle schwarz und verbrannt, an anderen waren tiefe Löcher zu erkennen. Der Kommandant der Anestor stand auf der Kommandobrücke seines Schiffes und sah hinab auf den Planeten Nerg, der tief unter ihm lag. Nirior sah jung aus, war braungebrannt, trug eine schwarze Uniform und an seiner Brust glänzte ein hellblauer Diamant. Sein schwarzes Haar war kurz und an seiner linken Wange prangte ein dunkles Tattoo.


    „Wann kommen die Jungen an?“, fragte er und wandte sich zu einem seiner Offiziere um.


    Der Raum sah ähnlich aus wie die Brücke der Stella-Venator. Zwei dunkle Türen waren in die Wände eingelassen, die offenbar in weitere Räume führten. Acht Kontrollstühle standen hinter dem jungen Mann, von denen nur sieben mit Konsolen ausgestattet waren. Niriors Kommandostuhl befand sich im Zentrum der Brücke – er sah viel bequemer aus als der Rest.


    „Sie sollten jeden Augenblick eintreffen“, antwortete der Offiziere und Nirior nickte.


    „Gut. Wir sollten mit den Reparaturen nicht allzu lange warten.“


    In diesem Moment leuchten zwei helle Lichtblitze auf und zwei Jungen erschienen vor ihnen.


    „Mann.“ Markus schüttelte den Kopf und sah sich um.


    Nirior lächelte und trat auf die beiden Jungen zu, die leicht angeschlagene Rucksäcke auf den Schultern trugen.


    „Willkommen auf meinem Schiff“, begrüßte er sie. „Mein Name ist Nirior und ich bin der Kommandant der Anestor.“


    Sebastian schüttelte dem Kommandanten die Hand und sah sich dann gespannt um. Die Offiziere der Brücke blickten sie neugierig an.


    „Ich bin Sebastian und das ist Markus“, stellte der blonde Junge sich und seinen Begleiter vor.


    „Willkommen.“


    Nirior und Markus reichten sich ebenfalls die Hände, dann sah der Kommandant Sebastian neugierig an.


    „Ihr beide seid wirklich so jung, wie ihr bei der Rede ausgesehen habt.“


    „Das stimmt. Aber lassen Sie sich bitte von unserem Alter nicht täuschen“, erwiderte Sebastian.


    „Ich habe gehört, dass du die Pläne eines neuen Schiffes bei dir hast“, sagte Nirior, der offenbar gleich zum Punkt kommen wollte.


    „Allerdings“, kam es von dem blonden Jungen. „Ich habe die Baupläne für ein vollkommen neuartiges Raumschiff mitgenommen. Alle restlichen Informationen habe ich in meinem Kopf.“


    Scheinbar wollte Sebastian unbedingt klarstellen, dass man ihn persönlich und nicht nur sein Datenpad brauchte, um dieses Schiff zu bauen.


    Nirior musste bei diesen Worten unwillkürlich lächeln. „Das ist wirklich verblüffend. Bitte, folgt mir.“


    Der Kommandant führte sie durch eine der Türen durch einen Gang und in einen großen runden Raum, in den helles Licht durch ein breites Fenster fiel.


    „Setzt euch doch.“


    Er wies auf ein paar Stühle an einem großen Tisch. Sebastian und Markus nahmen Platz. Nirior setzte sich ihnen gegenüber. Seine dunkelbraunen Augen wirkten beruhigend.


    „Kenora sagte mir, dass einer von euch weiß, wo wir hinfliegen müssen?“


    „Ja“, entgegnete Sebastian und richtete sich in seinem Stuhl auf. „Es ist einer der Planeten, der die Sonne umkreist.“


    Er zog eine schwarze Tafel aus seinem Rucksack hervor und tippte etwas ein. „Das sind die Koordinaten.“


    Er reichte Nirior die Tafel. „Danke. Aber sagt mal, wer soll denn das neue Schiff kommandieren?“


    Sebastian räusperte sich. „Das werden ich und meine Freunde tun.“


    Nirior sah ihn entgeistert an. „Im Ernst? Entschuldigt, aber so jung, wie ihr seid...“


    „Da können wir keine Befehle erteilen, oder was?“, empörte sich Sebastian.


    „Das sicherlich, aber ihr habt keine Ahnung, wie schwer so etwas ist“, sagte Nirior.


    „Wir werden keine Erfahrung sammeln, wenn wir es nicht versuchen“, kam es von Markus.


    „Das mag sein, aber Kenora sagte mir, dass dieses Schiff etwas vollkommen Neues ist.“


    „Allerdings“, bestätigte Sebastian sofort.


    „Dann wird das Schiff nicht unter die Kontrolle von ein paar Jungen fallen.“


    „Verzeihung, aber Sie sehen auch nicht älter aus als zwanzig“, warf Sebastian ein.


    „Das bin ich auch nicht“, gestand Nirior ein. „Ich bin sogar erst neunzehn.“


    „Und wieso ist es Ihnen dann gestattet, ein Schiff zu kommandieren?“, fragte Markus.


    „Ich wurde mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet. Ich weiß, womit ich es zu tun habe.“ Nirior bemerkte, dass diese Diskussion im Moment zu nichts führen konnte. „Nun gut. Das werde ich noch mit Kenora und Esar klären. Jetzt müssen wir erst einmal los.“ Er überflog noch einmal die Koordinaten auf dem Pad durch, dann erhob er sich. „Ich sage nur rasch Bescheid, wohin wir müssen.“ Nirior verschwand aus dem Raum und lies die beiden allein. Markus sah Sebastian an.


    „Vier Jahre“, fauchte der blonde Junge wütend. „Es sind nur vier Jahre Altersunterschied.“


    „Na ja und eine sehr lange Ausbildung“, entgegnete Markus.


    „Ist doch egal. Mit unseren Fähigkeiten können wir das auch. Wir wissen, oder werden wissen, wie es geht.“


    „Du hast recht. Aber sie dürfen auf keinen Fall von den Steinen erfahren. Die würden sonst was mit uns anfangen. Versprich mir, Sebastian, dass du nichts sagst.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, sagte der blonde Junge betreten. „Okay, ich werde nichts darüber sagen.“


    Ein Ruck ging durch den Raum.


    „Was ist das?“ Markus hielt sich an seinem Stuhl fest und blickte sich verwirrt um.


    „Wir starten“, stellte Sebastian kühl fest.


    Sie wandten sich zu dem Fenster und blickten hinaus. Das Schiff wandte sich von Nerg ab und flog auf einen kleinen Punkt nahe der Sonne dieses Systems zu.


    Die Tür schwang auf und Nirior kam zu ihnen zurück.


    „Darf ich mich etwas mit eurer Metallfördertechnik vertraut machen?“, fragte Sebastian und griff nach seinem Datenpad.


    „Aber natürlich“, kam es von dem Kommandanten.


    „Dann habe ich die Genehmigung, mich in den Computer des Schiffes einzuklinken?“


    „Die wichtigsten Systeme sind vom Hauptrechner getrennt, aber die Datenbank ist – was dieses Thema betrifft – frei verfügbar.“


    Sebastian nickte und tippte auf der Tafel herum.


    „Wie lange wird die Reise dauern?“, frage Markus.


    „Nicht lange. Der Planet ist nur eine Stunde entfernt.“


    „Wie viele Schiffe folgen uns?“, fragte Sebastian, ohne aufzublicken.


    Nirior setzte sich wieder und beobachtete den Jungen. „Zehn Schiffe sind beschädigt und müssen repariert werden – die Anestor eingeschlossen“, sagte er. „Manche sind sehr stark beschädigt, andere weniger. Aber darum kümmern wir uns. Ihr beide seid hier, um den Bau des neuen Schiffes zu koordinieren und zu überwachen.“


    Sebastian sah Nirior an. „Wo sind unsere Quartiere?“


    „Sie sind auf Deck elf, Zimmer einhundertdreizehn und einhundertvierzehn“, sagte Nirior. „Den Lageplan meines Schiffes findest du auch in der Datenbank.“


    „Danke. Wenn wir landen, liefere ich Ihnen die genaue Materialliste. Immerhin habe ich ja noch keine Ahnung, mit welchen Methoden Sie es fördern.“


    „Einverstanden“, entgegnete der Kommandant.


    Sebastian stand abrupt auf und drückte auf den Bildschirm der Tafel. „Ich habe die Daten der Demeter fertiggestellt.“


    „Demeter?“, fragte Nirior neugierig. „Was ist das denn für ein Name?“


    „So heißt mein Schiff“, blaffte Sebastian ihn an. „Und es interessiert mich nicht, ob er Ihnen gefällt oder nicht.“


    „Wieso bist du so unhöflich?“


    „Ich bin nur genervt und wir beide sind nicht per Du“, entgegnete der Junge barsch.


    Er nahm die Tafel vom Tisch und trat durch die Tür hinter ihnen. Mit einem Surren schwang sie wieder aus den Wänden und Markus sah Nirior entschuldigend an.


    „Tut mir leid. Vorher war er noch nicht so. Liegt wohl daran, dass er Angst hat, jemand könnte ihm sein Raumschiff gleich nach der Fertigstellung oder noch währenddessen wegnehmen.“


    „Ihr Jungs müsst das verstehen“, sagte Nirior mit väterlichem Ton in der Stimme. „In eurem Alter kann man kein Schiff anführen. Selbst ich mache immer noch Fehler – ich hatte aber eine jahrelange Ausbildung.“


    „Aus Fehlern lernt man“, erwiderte Markus.


    „Ja, aber ohne eine Ausbildung und ohne Training geht es nicht. Wir können uns keine Anfänger im Krieg erlauben.“ Er sah Markus an und musste daran denken, wie er sich als Junge in dieser Situation wohl gefühlt hatte. Um auf ein anderes Thema zu kommen, fragte er: „Wo genau kommt ihr eigentlich her?“


    „Wie bitte?“, fragte Markus, den diese Frage überraschte.


    „Esar sagte doch, dass er lange auf einer fremden Welt war und ihr nun mit ihm zurückgekommen seid. Ihr wart doch sicher nicht auf seinem Schiff, oder doch?“


    „Nein, er hat uns mitgenommen“, erklärte der Junge. „Oder besser gesagt, wir haben die Stella-Venator gefunden und sie dann zum Laufen gebracht. Wobei das eigentlich auch nur Sebastian war.“


    „Weißt du, Markus“, sagte Nirior ruhig. „Ich kann deinen Freund ja verstehen, aber wir können doch keinen Kindern die Kontrolle über ein neues Raumschiff geben.“


    „Hey, wir sind keine Kinder mehr“, sagte Markus bestimmt.


    „Verzeihung.“


    Nirior sah Markus an. Seine dunkelbraunen Pupillen waren fast schon schwarz.


    „Wieso sind Sie Kommandant dieses Schiffes?“, fragte der Junge.


    „Mein Vater wollte immer, dass ich eines anführe. Und so musste ich es lernen.“


    „Was hätten Sie denn eigentlich tun wollen?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Nirior. „Da ich ja nichts anders durfte, habe ich jede Idee sofort aufgegeben.“


    „Das tut mir leid.“


    „Ist nicht weiter tragisch“, winkte er ab. „Wie war denn dein Leben bisher?“


    Markus seufzte. „Nicht so toll. Meine Freunde und ich sind in einem Waisenhaus aufgewachsen. Und niemand dort hat uns gemocht – mehr noch, sie haben uns alle gequält.“


    „Das ist kein schönes Leben“, sagte Nirior mitfühlend.


    „Jetzt ist es anders“, sagte Markus mit einem schwachen Lächeln.


    „Kennst du dich auch mit Technologie aus, so wie dein Freund?“, fragte Nirior, der ungemein neugierig schien.


    „Oh nein.“


    „Worin liegt dann deine Stärke?“


    „Nun, sagen wir mal, ich konnte mit einem Anführer der Bösen kommunizieren“, erwiderte Markus und dachte dabei an General Crune – Peras böses Werkzeug – der versucht hatte, sie alle zu töten.


    Crune war vor drei Jahrtausenden mit Esar auf der Erde abgestürzt. Doch im Gegensatz zu Esar, wurde er nicht eingefroren. Er hatte all die Jahre gelebt – im wahrsten Sinne des Wortes. Nachdem das Pulver die Körper der Jungen verändert hatte, konnte Markus einen geistigen Kontakt zu Crune herstellen. Leider nutze Crune das aus, um sie anzugreifen.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Nirior verdutzt.


    „Ist nicht so wichtig“, sagte Markus. „Bitte, fragen Sie nicht nach.“ „Na gut. Markus, du darfst gerne Du zu mir sagen.“


    „Okay. Haben Sie... Hast du Familie?“


    „Nein. Meine Eltern sind gestorben“, erzählte Nirior. „Mein Bruder ist auf einem der anderen Schiffe gewesen, die zerstört wurden – glaube ich zumindest. Du bist ein Waise, also hast du ja keine Eltern. Nicht wahr?“


    „Meine Freunde sind wie Brüder für mich“, wandte der Junge ein. „Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.“


    „Hast du je darüber nachgedacht, warum deine Eltern dich verlassen haben?“


    Markus sah auf den Tisch vor ihnen und erwiderte leise: „Schon oft. Aber ich weiß es nicht. Man hat uns nie gesagt, was geschehen ist. Wir wurden einfach vor der Türe des Waisenhauses gefunden.“


    „Das muss schrecklich gewesen sein.“


    „Ja, das war es allerdings. Aber ich habe meine Freunde.“


    Nirior sah aus dem Fenster. Sie steuerten immer noch auf einen kleinen Planeten nahe der Sonne zu. Doch nun war er bereits als rot-braune Kugel zu erkennen.


    In diesem Moment drang Sebastians Stimme aus Markus´ Armband: „Hör auf zu quatschen, Markus. Wir sind schon fast da.“


    


    

  


  
    

    Die Bewohner des Königreichs ernannten meinen jungen Bauern zum neuen König. Denn dies war so üblich, nachdem jemand den alten Anführer getötet hatte. Man brachte uns beide in den Thronsaal. Die Menschen folgten uns und mein Bauer musste vor dem goldenen Thron niederknien. Er war ihr neuer Herr, denn er hatte es gewagt, den bösen König zu töten. Man legte mich auf ein Samtkissen neben den Thron. Ein Podest lag unter mir und so konnte ich mir die Menschen ansehen. Sie alle jubelten, als der junge Mann sich auf den Thron setzte.


    „Du hast gut daran getan, dich zu wehren.“ Meine Gedanken trafen ihn. Er keuchte immer noch und hatte noch den Abdruck der Tränen im Gesicht.


    „Ich wollte nie jemanden töten“, entgegnete der Junge in Gedanken. „Aber danke für deine Hilfe. Ohne dich wäre ich tot.“


    „Du hast dich nur gewehrt. Jeder darf sich wehren.“


    „Ich habe den König getötet. Und niemand hat mich aufgehalten.“


    „Das ist ein Zeichen“, entgegnete ich. „Das Volk mochte ihn nicht. Wenn du es besser machst als er, dann werden deine Nachfahren bis in alle Zeit die Herrscher dieses Reiches sein.“


    „Ich habe nicht die Fähigkeiten eines Königs. Du musst mir helfen.“


    „Das werde ich. Vertrau mir.“


    Der Junge stand auf und die Menge verstummte.


    „Das hier“, er deutete auf mich, „das ist mein Diamant. Er spricht in Gedanken zu mir und leitet mich. Er ist es, den ihr anbeten müsst. Die Götter schickten ihn zu uns und er wird uns helfen, ein neues Reich aufzubauen. Wir werden glücklich sein und niemand wird mehr für etwas bestraft, wofür er nichts kann.“


    Gespannt lauschte das Volk seinen Worten.


    „Ich werde kein böser König sein, ich will euch helfen. Und mit dem Diamanten werden wir es schaffen. Ehre sei den Göttern, denn sie haben ihn uns geschickt.“


    Die Menge jubelte. „Ehre sei den Göttern“, donnerten sie und ihre Stimmen hallten im Saal wieder.


    Ich sah in das Gesicht des jungen Mannes. Und ich erblickte nicht mehr die Tränen und die Verzweiflung. Ich sah, dass er die Kraft hatte, König zu sein. Und ich würde ihm helfen, egal wie. Er war der König, den ich erwählt hatte. Und er würde ein guter Herrscher sein.


    

  


  
    Unendliches Wissen


    Am nächsten Morgen waren Tobias, Thomas und Andreas früh aufgestanden. Sie hatten sich rasch zurecht gemacht, gefrühstückt und waren dann auf die Brücke der Stella-Venator gegangen.


    Dort hatten sie bereits Kenora und Esar vorgefunden.


    Die blonde Frau blickte aus dem großen Fenster der Kommandobrücke. Esar und die übrigen drei Jungen standen hinter ihr, nachdem sich alle begrüßt hatten.


    „Ich fürchte, dass die Reparaturen und der Bau der Demeter sehr lange dauern werden. Früher hat so etwas lange gedauert“, sagte Esar.


    „Lange dauert es doch heutzutage nicht mehr“, erwiderte Kenora. „Wir haben moderne Techniken.“


    „Und wieso habt ihr dann so wenige Schiffe gebaut?“


    „Weil unsere Ressourcen ausgegangen sind und die meisten meiner Raumschiffe in die Luft geflogen sind, weil Pera unbedingt alles zerstören wollte“, sagte Kenora. „Zehn Schiffe auf dem Weg zu einem anderen Planeten, die repariert werden müssen und ein Neues bauen sollen. Und an Bord sind die besten Ingenieure und Konstrukteure. Die werden es sicher schaffen, innerhalb einer sehr kurzen Zeit dieses Schiff zu bauen. Wir werden nicht allzu lange warten müssen. So, und jetzt sehen wir mal nach, was meine Leute über die Obelisken herausgefunden haben.“


    „Stört es euch, wenn wir ein bisschen durch den Wald gehen?“, fragte Tobias und sah die beiden an.


    „Solange ihr eure Armbänder mitnehmt und nicht allzu lange fort bleibt, dürft ihr es gerne“, sagte Kenora und lächelte. Sie aktivierte das Transportsystem des Schiffes.


    Mit einem hellen Lichtblitz verschwanden sie alle aus der Kommandobrücke und erschienen tief unten auf dem Feld neben dem Raumschiff.


    „Wir gehen zu den Vampiren“, sagte Kenora. „Falls etwas passiert, dann meldet es.“


    Kenora und Esar gingen los und verschwanden kurz darauf im Dickicht des Waldes.


    „Wo genau ist eigentlich die Stadt der Menschen?“, fragte Andreas und sah sich auf dem Feld um.


    Tobias sah auf sein Armband und drückte auf das Juwel, das seiner Meinung nach den Bildschirm aktivieren sollte. Eine kleine


    Karte erschien auf dem Armband. Ein großer Punkt befand sich neben ihren fünf Lebenszeichen, offenbar die Stella-Venator. Zwei weitere Lebenszeichen entfernten sich langsam von ihnen.


    Mit den Fingern verkleinerte er das Bild. Nun waren mehrere Lebenszeichen zu erkennen – die Stadt der Vampire. Und nach einer erneuten Minimierung konnte er auch die Stadt der Menschen ausmachen. Fünf Energiesignaturen überdeckten alle Lebenszeichen, unzweifelhaft die Arniden-Schiffe.


    „Hier. Es geht dort entlang“, sagte Tobias und deutete auf eine Stelle hinter dem großen Raumschiff.


    „Dann los“, kam es von Thomas und er wollte schon losgehen, da ergriff Andreas seinen Arm.


    „Moment. Was genau habt ihr eigentlich vor?“


    „Wir werden sehen, ob wir die Tunnel finden“, erklärte Thomas. „Die müssen ja hier irgendwo zwischen den zwei Städten sein.“


    „Und was, wenn wir erwischt werden?“, fragte Andreas.


    „Dann schlagen wir Alarm und lassen uns auf die Stella-Venator beamen“, entgegnete Tobias.


    Die drei gingen in die Richtung, die Tobias ihnen gezeigt hatte. Hier gab es keinen Pfad und so gingen sie über umherliegende Hölzer und Büsche hinweg. Die Sonne gelangte nur schwach durch das Blätterdach, was eine mystische und zugleich aufregende Atmosphäre schaffte. Kleine bunte Vögel flogen ab und an über sie hinweg. Thomas schien von den außerirdischen Pflanzen regelrecht fasziniert und blieb immer wieder stehen, um sie zu betrachten. Tobias warf alle paar Minuten einen Blick auf die holographische Karte an seinem Arm, doch tauchten dort keine Lebenszeichen um sie herum auf. Die Tiere des Waldes waren bei dieser minimierten Ansicht nicht zu erkennen. Andreas hielt Ausschau nach den Tunneln, doch hatte er bisher keinen entdeckt.


    „Denkst du, dass Sebastian den Diamanten hätte mitnehmen sollen?“, fragte Thomas, während sie über eine kleine Anhöhe schritten.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete sein Bruder. „Aber wenn er mitkommen wollte, dann wäre er sicher an Bord des Schiffes.“


    „Hoffen wir, dass der Bau des Schiffes nicht allzu lange dauert.“


    Sie hatten die Anhöhe überquert und nun ging es wieder leicht abwärts.


    „Wenn die Arniden kommen und sie angreifen, bevor das Schiff fertig ist, dann haben wir ein großes Problem“, erklärte Thomas.


    „Sie reparieren gleichzeitig alle anderen Schiffe und sind ohnehin schon wachsam“, entgegnete Andreas. „Die können die Demeter dann schon schützen.“


    Sie gingen weiter durch den Wald. Buschige kleine Tierchen, ähnlich den Eichhörnchen auf der Erde, huschten über sie hinweg. Ein paar von ihnen verharrten kurz und beobachteten die Fremden.


    „Ein Metall, das sich selbst heilen kann“, überlegte Tobias laut. „So etwas habe ich noch nie gehört.“


    „Aber es ist sehr praktisch“, stellte sein Bruder fest. „Stellt euch doch nur vor, man baut ein Haus und es geht nie kaputt. Das wäre doch was.“


    „Aber wenn man im Krieg ist, dann ist man doch ohnehin verloren, wenn die Schilde versagen“, warf Thomas ein.


    „Nicht unbedingt“, erwiderte Andreas. „Wenn man noch fliehen kann. Natürlich besteht ein Risiko. Aber Sebastian will dieses Schiff unbedingt bauen.“


    „Und am Ende wollen sie ihm dann nicht die Kontrolle überlassen“, sagte Tobias.


    „Ist doch logisch. Stell dir doch mal vor, wenn man ...“


    Doch der Ruf unterbrach Andreas.


    „Hey, seht mal!“ Tobias deutete voraus.


    Eine freie Fläche mitten im Wald befand sich ein paar Meter vor ihnen. Auf ihr lag ein breiter Felsen, der fast die Hälfte der Lichtung maß.


    „Was soll daran denn besonders sein?“, fragte Andreas, als sie stehen blieben.


    „Wer rodet denn schon den Wald, nur um an einen Felsen zu kommen, hm?“


    Thomas zog die Brauen hoch und Andreas seufzte. Leise schlichen sie auf den Felsen zu und sahen sich nervös um.


    „Da ist niemand in der Nähe.“ Tobias sah auf sein Armband. „Wir sind allein.“


    Sie traten auf die Lichtung und betrachteten den großen Felsen.


    „Das ist nichts Besonders dran“, kam es von Andreas.


    Thomas fuhr über den Stein. Er war kühl und rau.


    „Lass das!“ Tobias stieß seinen Bruder an. „Komm, gehen wir weiter.“


    „Es wird doch einen Grund haben, dass hier auf der Lichtung ein Stein steht“, erwiderte Thomas.


    Sein Bruder sah sich auf der Lichtung um. „Und welchen?“


    „Keine Ahnung.“


    „Kommt schon“, sagte Andreas ungehalten. „Ihr wolltet doch die Tunnel finden.“


    „Die Tunnel können warten“, entgegnete Thomas.


    „Da ist nichts.“


    „Natürlich ist das was. Glaubst du allen Ernstes, dass man hier eine Lichtung rodet und einen Felsen draufstellt, ohne einen Hintergedanken?“, fragte Thomas.


    „Durch das Anfassen von dem Ding bekommst du nichts heraus“, entgegnete Andreas. „Und außerdem, wenn das zu den Tunneln führt, die eine alte Rasse vor Jahrtausenden gebaut hat, wieso sind die Bäume dann nicht auf der Lichtung gewachsen?“


    Tobias sah auf sein Armband und tippte auf dem


    Bildschirm umher. „Keine Energiesignatur. Oder besser gesagt, gar keine Signatur.“ Er hob den Kopf und zeigte den beiden anderen, was er meinte.


    „Aber... das ist unmöglich“, stellte Thomas fest. „Wir sind doch hier.“


    „Tja, laut den Anzeigen nicht“, entgegnete Tobias.


    Und tatsächlich. An dem Punkt, an dem sie sich unzweifelhaft befanden, waren keine Lebenszeichen zu erkennen.


    Andreas seufzte und gab nach. „Na schön, Thomas, du hast recht. Hier ist vielleicht doch etwas.“ Er sah sich um. „Aber nichts außer dem Stein.“


    Tobias war ratlos. „Das hilft uns nicht. Wir stehen hier umher und schauen auf einen Stein.“


    Thomas ging um den Felsen herum und tastete ihn ab. „Helft mir mal.“


    „Thomas, vergiss den Unsinn“, fuhr Andreas ihn an.


    „Jetzt macht schon.“


    Andreas verdrehte die Augen, dann traten er und Tobias an die andere Seite des Felsen und fuhren mit ihren Händen über den Stein.


    „Habt ihr was gefunden?“, fragte Thomas.


    „Nein“, entgegnete sein Bruder. „Hier ist nichts.“


    Andreas seufzte. „Wonach genau sollen wir denn suchen?“


    „Keine Ahnung. Nach einer Öffnung, einer Erhebung oder so was.“


    „Wenn du meinst.“ Andreas fuhr mit seiner rechten Hand über den kalten Stein und sah auf Tobias, der es ihm gleichtat. Da spürte er etwas. „Hey!“, schrie er laut und die anderen hoben die Köpfe. „Ich hab etwas.“


    Sofort standen die zwei Brüder neben ihm.


    „Was denn?“, fragte Tobias.


    „Der Stein. Er ist hier warm. Der Rest ist kühl.“


    „Lass mich mal.“ Thomas fuhr mit seiner Hand über den Felsen. „Du hast recht.“


    „Und was hilft und das jetzt? Sollen wir etwa draufschlagen?“, fragte Tobias.


    Thomas fuhr mit der Bildschirmseite seines Armbands über den Felsen. Ein leises Piepen war zu hören. „Na also. Da ist doch Energie.“


    „Und wie kommen wir jetzt da ran?“, kam es von Andreas.


    „Mal sehen.“ Thomas blickte auf den Bildschirm. „Die Signatur ist so gering, dass man sie bei einem Scan gar nicht bemerkt.“


    „Du meinst, dass man hier etwas versteckt hat?“, fragte Tobias.


    „Und ob“, erwiderte Thomas, der ein Leuchten in den Augen hatte wie ein Kind, das ein verpacktes Geschenk vor sich hatte und unbedingt hineinsehen wollte.


    Tobias sah auf sein Armband und überprüfte wieder einmal, ob sich jemand ihrer Position näherte. Die beiden anderen sahen ihn an und mussten sich ein Lachen verkneifen.


    „Was denn? Ich bin doch nur etwas paranoid geworden. Ich habe dauernd das Gefühl, dass hier jemand ist.“


    Thomas drückte erneut gegen die erhitzte Stelle des Steines. Nichts geschah.


    „Sollen wir jemanden von Kenoras Schiff holen?“, schlug Andreas vor.


    Thomas schüttelte sofort den Kopf. „Nein, das hier haben wir entdeckt und wir werden auch herausfinden, wozu dieser Felsen gut ist. Außerdem würde den Arniden sicher auffallen, wenn sich noch mehr Haneck hierher verirren.“


    „Vielleicht steht ja auf den Obelisken in der Stadt, worum es sich hier handelt“, kam es von Tobias. „Die Wissenschaftler arbeiten doch gerade an denen. Sollen wir sie fragen?“ „


    Thomas sah nicht begeistert aus, doch Andreas stimmte zu.


    „Wir müssen es zumindest versuchen, Thomas“, sagte er. „Fragen kostet ja nichts.“ Andreas aktivierte das Kom-Gerät an seinem Armband. Ein Juwel flammte auf und der Junge sprach ins Nichts: „Kenora? Kannst du mich hören?“


    Ein Knistern ertönte, aber keine Antwort.


    Tobias überlegte kurz, dann sagte er: „Wenn wir auf den Scannern nicht zu sehen sind, könnte es doch auch sein, dass unsere Kommunikation hier nicht funktioniert.“


    „Und was nun?“, fragte Andreas.


    „Geh von der Lichtung weg.“


    Der Junge trat ein paar Schritte vor und zurück in den Wald. Auf Tobias´ Karte erschien plötzlich ein Lebenszeichen.


    „Jetzt müsste es gehen!“, rief er Andreas zu, der zur Antwort den Daumen hob.


    „Es klappt.“ Erneut aktivierte er die Kommunikation und rief Kenora. Und diesmal bekam er auch eine Antwort.


    „Andreas, was gibt es?“


    „Haben deine Leute schon etwas über die Obelisken und die Schriften darauf herausgefunden?“, fragte der Junge.


    „Nein“, kam die Stimme der Frau aus dem Armband. „Sie sind immer noch dabei, die Schrift zu entschlüsseln. Wir sind hier gerade bei Fanir, dem Anführer der Vampire. Wo seid ihr?“


    „Im Wald“, antwortete Andreas. Von dem Felsen wollte er nichts erzählen, immerhin hatten die Jungen ihn ja gerade erst entdeckt. „Wir gehen etwas spazieren.“


    „Dann ist es ja gut. Aber sobald wir etwas herausgefunden haben, werde ich es euch mitteilen.“


    „Gut, danke.“ Das Juwel erlosch und Andreas wandte sich zu den anderen um. „Es gibt nichts Neues“, erklärte er und kam wieder auf die Lichtung.


    Das Lebenszeichen auf der Karte erlosch wieder.


    „Dann müssen wir eben so herausfinden, um was es sich bei dem Stein handelt“, sagte Thomas eifrig.


    „Und wie wollen wir das anstellen?“, fragte sein Bruder.


    „Keine Ahnung.“ Thomas drückte leicht gegen den Stein, doch wieder geschah nichts.


    „Wir schießen“, schlug Andreas vor, woraufhin die zwei ihn verwundert anstarrten.


    „Wie bitte?“, fragte Thomas überrascht. „Was willst du tun?“


    „Jetzt haben wir doch Waffen, oder?“, erklärte Andreas. „Also schießen wir auf den Stein und sehen, was geschieht.“


    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, wehrte Tobias ab.


    „Ich auch nicht“, stimmte sein Bruder ihm zu.


    „Was sollen wir dann tun? Das Ding geht ja nicht auf“, entgegnete Andreas, der von seiner Idee offenbar sehr überzeugt war.


    „Wartet.“ Thomas sah auf die erwärmte Stelle des Steins. „Hinter diesem Ding fließt Energie. Zwar gering, aber dennoch genug, um irgendetwas zu verbergen. Also...“


    „Also was?“, fragte Tobias erwartungsvoll.


    „Ich weiß nicht, ich habe nur das Gefühl...“


    Gespannt beobachteten die beiden ihren Freund, doch Thomas sagte nichts, sondern begann an seinem Armband herum zu hantieren.


    „Was genau machst du da?“, kam es von Tobias.


    „Seht ihr gleich.“ Thomas fischte ein kleines Juwel aus dem Band und schloss es dann wieder. Er legte das helle Juwel auf den Stein und ein rundes Loch im Felsen schmolz einfach dahin.


    „Meine Güte“, stieß Andreas aus.


    In dem Loch lag eine faustgroße goldene Perle. Ein paar Leitungen führten von ihr in den Felsen. Auf der Perle prangten ein paar Zeichen und leuchten im Sonnenlicht.


    „Und jetzt?“, fragte Tobias und betrachtete die Perle.


    „Mal sehen.“ Thomas drückte leicht auf die Kugel und mit einem lauten Knirschen öffnete sich neben dem Loch ein Durchgang im Felsen. Die Vertiefung der Perle schloss sich wieder und die drei traten vor die dunkle Öffnung.


    „Hat jemand eine Taschenlampe?“, fragte Tobias.


    „Das können die Dinger auch“, erwiderte sein Bruder. Thomas steckte das Juwel in sein Armband zurück, aktivierte den holographischen Bildschirm und tippte dann darauf herum.


    Andreas tat es ihm gleich, hielt seinen Arm in das Loch und ein helles, gelbes Licht flammte auf. Hinter der Öffnung befand sich ein langer, im Halbdunkel liegender Gang – das Licht der Sonne beleuchtete ihn schwach.


    „Sag mal, wenn man sich schon so viel Mühe beim Verstecken des Eingangs gemacht hat, dann wäre es doch auch praktisch Lampen einzubauen, oder nicht?“, sagte er und sah seine Freunde an.


    „Doch“, stimmte Thomas ihm zu.


    „Los doch!“, rief Tobias und schubste die anderen nach vorn.


    Sie liefen in den Gang und blickten sich um. Mit einem weiteren Knirschen schloss sich der Fels hinter ihnen und hüllte sie in Dunkelheit, die nur durch ein kleines Licht durchflutet wurde.


    „Bekommt ihr eure Lampen auch an?“, fragte Andreas und wedelte mit seinem Arm umher, sodass das Licht umherschwankte.


    „Einen Moment.“


    Zwei weitere Lichter entbrannten und beleuchteten den Gang.


    „Ich kann das Ende gar nicht sehen“, stellte Tobias fest.


    „Dann suchen wir es eben“, erwiderte sein Bruder. „Los, gehen wir.“


    Sie schritten zwischen den Steinwänden entlang und ihre Schritte hallten leise von den Wänden wider.


    „Bekommst du noch ein Signal?“, fragte Thomas und leuchtete die Wände ab.


    „Nein“, entgegnete Tobias sah auf die holographische Karte. „Ich kann nicht einmal uns sehen.“


    „Dann ist dieser Tunnel genauso abgeschirmt wie die Lichtung.“


    „Na super.“ Andreas klang leicht nervös. „Wenn uns hier was passiert, dann kann uns niemand retten. Keiner weiß, wo wir sind.“


    „Wenn uns hier was geschieht“, erwiderte Tobias, „dann könnten sie uns nicht helfen, selbst wenn sie wüssten, wo wir sind. Wir haben selbst schon lange gebraucht, um den Eingang im Felsen zu finden.“


    „Macht euch keine Sorgen“, sagte Thomas. „Wir kommen schon wieder heil raus. Wir kommen jetzt entweder bei den Menschen oder den Vampiren raus.“


    „Glaubst du das im Ernst?“, fragte Andreas. „Und was, wenn wir bei den Arniden rauskommen oder sie bereits in den Tunneln sind? Dann haben wir ein Problem.“


    „Ich weiß. Aber das bekommen wir schon hin. Irgendwie“, fügte Thomas leise hinzu.


    


    


    Kenora und Esar saßen an dem langen Tisch im Tempel der Vampire. Fanir blickte die beiden Haneck vom anderen Ende der Tafel aus neugierig an. Ein paar der Vampire vom vorigen Tag befanden sich ebenfalls im Raum.


    „Sie haben ein paar Ihrer Schiffe losgeschickt, um ein neues zu bauen? Habe ich das richtig verstanden?“, wandte sich Fanir leicht verwirrt an Kenora.


    „Ja, ein Teil meiner Flotte ist beschädigt und muss repariert werden“, erklärte Kenora.


    „Und wo genau finden diese Reparaturen statt?“


    „Auf einem der Planeten, die Ihre Sonne umkreisen.“


    „Also müssen wir uns keine Sorgen machen?“, fragte Fanir mit Nachdruck.


    „Ganz genau. Wenn etwas schief gehen sollte, dann bekommen wir hier gar nichts mit.“


    Fanir blickte kurz ins Leere, dann fasste er sich und fragte: „Sind Ihre Leute schon weitergekommen mit den Obelisken?“


    „Nein, leider nicht“, entgegnete Esar.


    „Sie arbeiten ja noch nicht lange“, sagte Fanir mit einem kurzen Lächeln. „Abgesehen davon ist es nicht einfach, eine uralte Schrift zu entziffern.“


    „Das könnte aber wohl auch daran liegen, dass Ihr Volk sich nicht so sehr dafür interessiert, kann das sein?“, fragte Kenora nach.


    Fanir nickte leicht und die Vampire hinter ihm blickten stumm auf einen Punkt hinter den Haneck.


    „Haben Sie bereits eine Idee, wie Sie die Arniden loswerden können?“


    Kenora atmete tief ein. „Nein, noch nicht. Meine Leute arbeiten daran.“


    „Dann wollen wir doch hoffen, dass sie etwas finden“, kam es von der kleinen Frau, die schon gestern an der Sitzung teilgenommen hatte. Heute trug sie jedoch ein grünes Kostüm, das mit braunen Spitzen gesäumt war.


    „Etwas gibt es allerdings, womit Sie uns helfen können“, warf Esar ein.


    „Tatsächlich?“ Neugierig blickte Fanir zu Esar.


    „Allerdings. Ich würde zu gerne wissen, wo die Tunnel anfangen und wo sie enden.“


    Ein Piepsen ertönte aus Kenoras Armband. „Oh, entschuldigen Sie mich für einen Moment.“ Sie stand auf und trat aus dem Raum.


    „Die Tunnel?“, frage Fanir unbeirrt.


    Esar nickte und sagte: „Es ist wichtig zu wissen, wo sie sind.“


    Der Anführer der Vampire stand auf und blickte zwischen den Säulen hindurch auf die Sonne, die auf das weit entfernte Raumschiff schien. „Ich werde Ihnen jemanden schicken, der Sie und die Frau zu den Tunneln führt.“


    „Danke.“


    „Sie können solange draußen warten“, sagte Fanir und sah ihn mit ernster Miene an.


    Esar fragte sich, wieso Fanir ihn nur so schnell loshaben wollte. Doch als er in die finsteren Gesichter der Wachen hinter dem Vampir sah, verstand er es. Sie wollten die Haneck mit all ihrer Technik, die für sie so schlecht schien, loswerden. So schnell es eben ging.


    Der Priester erhob sich und trat zwischen den Säulen hindurch. Kenora stand am Rande der Brüstung, die sich um das Plateau zog und sprach offenbar mit sich selbst. Als er näher kam, drückte sie auf eines der Juwelen an ihrem Armband und drehte sich um.


    „Die Jungen?“, fragte Esar, obwohl er die Antwort zu kennen wusste.


    „Ja. Sie sind im Wald und wollten wissen, wie es mit den Obelisken aussieht.“


    „Leider schlecht.“


    „Das habe ich ihnen auch gesagt.“


    Esar lehnte sich gegen die Brüstung und blickte auf den imposanten Tempel vor ihnen. „Fanir schickt uns jemanden, der uns zu den Tunneln führt.“


    „Wirklich? Oh, das ist gut. Ist es einer der Menschen?“


    „Ich weiß es nicht. Macht es einen Unterschied?“


    „Nein“, entgegnete Kenora. „Natürlich macht es keinen Unterschied. Aber vielleicht würden wir aus einem der Menschen mehr herauskriegen als aus einem Vampir.“


    Ein erneutes Signal ertönte und Kenora drückte auf ihr Armband. „Ja?“


    Eine rauchige Stimme hallte aus dem Gerät: „Kenora, wir haben soeben eine Energiesignatur entdeckt.“


    „Und?“, fragte Kenora.


    „Sie war zuvor noch nicht da. Und es gibt noch etwas. Ein Spähtrupp der Arniden ist auf dem Weg zu ihr.“


    „Verdammt. Kannst du die Jungen finden?“


    „Sie waren noch vor kurzem genau da, wo die Energiesignatur ist. Moment mal. Was in aller Welt...“ Hektische Stimmen ertönten aus dem Kom-Gerät, dann konnten sie wieder die Stimme des Offiziers hören. „Kenora, die Energiesignatur ist weg.“


    „Und die Jungen?“


    „Sind auch verschwunden. Und die Arniden kommen näher. Soll ich ein paar Leute hinbeamen?“


    „Nein“, wehrte Kenora ab. „Wir kommen hin. Gib mir die Koordinaten durch.“


    „Werden gerade übertragen.“


    Wieder piepte das Gerät an ihrem Handgelenk.


    „Danke. Wenn wir auch verschwinden sollten, dann postiere zehn bewaffnete Soldaten um den Punkt und sieh zu, dass die Arniden ihre Antriebe nicht starten.“ Kenora sah Esar an. „Los.“


    Sie gingen über das Plateau und traten zurück in den Tempel. Fanir kam ihnen in einer schwarzen Lederkluft entgegen, gefolgt von zwei ebenso gekleideten Vampiren.


    „Wir haben ein Problem“, begann Esar, als sie auf ihn zukamen. „Offenbar sind drei Jungen aus meiner Besatzung verschwunden und die Arniden sind auf dem Weg zu dem Punkt, an dem man sie zum letzten Mal gesehen hat.“


    „Wir kommen mit euch“, bot Fanir sofort an.


    „Es könnte gefährlich werden“, entgegnete Kenora.


    „Das ist egal“, sagte der Vampir unbeirrt. „Wir müssen diese Arniden stoppen. Sie sind sowohl für uns als auch für die Menschen eine Gefahr. Und die muss eliminiert werden.“


    „Gut. Los. Ich weiß, wo wir hinmüssen.“


    Kenora aktivierte eine holographische Karte, die ein paar Zentimeter über ihrem Armband erschien. Darauf leuchtete ein roter Punkt inmitten eines Waldes. Sie eilten die Stufen hinab und an den Obelisken vorbei, an denen sich immer noch Kenoras Leute zu schaffen machten.


    „Haltet hier die Stellung, wir müssen etwas erledigen. Lasst es euch von den anderen erklären. Und nicht aufhören zu arbeiten!“, rief ihnen die Frau im Gehen entgegen und sie, Esar und die Vampire eilten durch das Tor hinaus über die Wiesen.


    „Wie weit ist es?“, fragte Esar, während sie den Wald betraten und durch Büsche und Sträucher eilten.


    „Ein kleines Stück. Sie sind ja in die andere Richtung gelaufen.“


    „Sind die Arniden bewaffnet?“, fragte Fanir, dem genau wie den anderen Vampiren das Laufen nichts auszumachen schien.


    „Davon gehe ich aus. Ohne Waffen geht keiner auf einen fremden Planeten“, erwiderte Kenora. Sie deutete auf ihr Armband. „Sehen wir zu, dass die Arniden nicht gleich erfahren, was dort etwas Ungewöhnliches ist.“


    Sie rannten durch den Wald. Unter ihren Füßen zerbrachen Holzsplitter und kleine Äste. Kenora drückte auf ihr Armband.


    „Arino, bist du da?“


    „Ja“, drang die rauchige Stimme als Antwort aus dem kleinen Gerät. Arino war der Cheftechniker der Haneck-Flotte, ein Beruf, den er schon fast einen Großteil seines dreiunddreißigjährigen Lebens ausführte.


    „Bekommst du es hin, dass die Arniden nicht gleich herausfinden, dass wir auch zu dem Signal gehen?“


    „Eine Störwelle?“, fragte der Offizier am anderen Ende der Leitung.


    „Was auch immer. Sie sollen nur nicht wissen, wohin wir laufen.“


    „Ich werde es versuchen. Es könnte nur ein paar Augenblicke dauern. Soll ich nicht doch ein paar Soldaten schicken?“


    „Sobald der Störsender aktiviert ist, kannst du das gerne tun“, entgegnete Kenora, während sie über einen toten Baum klettern mussten, der ihnen den Weg versperrte.


    Sie rannten weiter. Esar und Kenora schnauften, doch die Vampire zeigten kein Zeichen der Anstrengung.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte Esar, der einen hochroten Kopf vom Laufen hatte.


    „Nicht mehr allzu weit.“


    Sie gelangten aus dem Gehölz und eilten über die freie Fläche neben der Stella-Venator in den Wald ihnen gegenüber.


    „Sind die Arniden noch da?“


    „Ja. Offenbar gehen sie immer um einen Punkt herum“, sagte Kenora.


    „Dann ist das sicher der Ursprung der Energiesignatur, oder?“, fragte Esar und hielt sich die stechende Seite.


    „Ich gehe schwer davon aus.“


    Esar schnaufte und wurde langsamer.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Fanir und blieb mit seinen Vampiren neben ihm stehen.


    „Geht schon. Ich bin eben alt.“


    „Du kannst auch gerne zum Schiff gehen, wenn du willst“, bot Kenora an.


    „Nein, nein. Ich schaffe das schon.“


    „Du musst niemandem etwas beweisen“, sagte Kenora eindringlich.


    Doch Esar schüttelte den Kopf.


    Ein erneutes Piepsen ertönte und Kenora drückte auf ihr Armband.


    „Wir haben es hinbekommen“, sagte Arino mit hörbarem Stolz in der Stimme. „Eure Signale sind nun nicht mehr für die Arniden zu erkennen. Ich werde dir jetzt ein paar Soldaten schicken. Am besten beame ich sie in die Nähe des Treffpunkts.“


    „Kannst du auch die Kommunikation der Arniden stören?“, fragte Kenora.


    „Schon geschehen“, entgegnete der Mann mit der rauchigen Stimme.


    „Gut. Sie sollen sich um die Arniden herum postieren, aber noch nicht angreifen.“


    „Geht klar.“


    Die fünf liefen weiter durch den Wald. Esar humpelte mehr, als dass er rannte. Vögel zwitscherten in den Bäumen und flogen über sie hinweg.


    „Esar, geht es dir wirklich gut?“, fragte Kenora mit einem besorgten Seitenblick auf den Mann.


    Sein Gesicht war immer noch rot und seine Augen wirkten trüb. Er schloss sie immer wieder und atmete rasselnd ein und aus. „Kenora, es geht schon. Lauft ihr ruhig vor“, sagte Esar und blieb stehen.


    „Die Koordinaten sind auch auf deinem Armband!“, rief Kenora ihm zu.


    Kenora und die Vampire liefen weiter. Esar ließ sich keuchend auf einem umgestürzten Baum fallen und atmete schwer. Die Frau und die drei Vampire liefen über einen niedrigen Hügel und verschwanden hinter ihm. Sie eilten durch das Unterholz, über ihnen flogen Vögel davon, aufgeschreckt durch die Laufenden und die Arniden.


    „Dort“, sagte Kenora und deutete zwischen die Bäume. Zehn Soldaten in Uniform, die Waffen erhoben, standen im Kreis um eine Lichtung herum. „Das sind meine Leute.“


    Vor einem Felsen standen ein paar Arniden und sahen sich verwirrt um. Sie schlichen leise auf die Haneck zu.


    „Wie sieht es aus?“, fragte Kenora an die Soldaten gewandt.


    Einer der Männer, ein blonder junger Kerl, wandte sich mit ernstem Gesicht zu ihr. „Die Arniden können nicht fort, ihre Transportsysteme sind nicht mehr zu gebrauchen.“ Der blonde Soldat gab einen Befehl und alle erhoben sich blitzschnell, die Waffen auf die Arniden gerichtet.


    Kenora wandte sich an die Umzingelten und rief: „Waffen runter! Sofort! Wir sind in der Überzahl und haben eure Geräte ausgeschaltet. Senkt eure Waffen!“


    „Wir denken ja gar nicht dran“, erwiderte einer der Arniden, der offenbar ihr Anführer war.


    „Falsche Entscheidung.“ Kenora gab ihren Leuten ein Zeichen und sie zielten auf die Köpfe ihrer Feinde. „Und was hältst du jetzt von meinem Vorschlag?“


    Der Arnid seufzte und gab nach. Alle legten ihre Waffen zu Boden und streiften sich ihre Armbänder von den Handgelenken.


    „Es gab kurz eine Energiesignatur“, erklärte Kenora den Männern. „Aber das Einzige, was es hier gibt, ist der Felsen.“


    „Untersuchen wir ihn“, schlug der Blonde vor. „Geht weg vom Felsen!“


    Die Arniden schritten ein paar Meter vom Stein weg und Kenoras Leute traten auf sie zu.


    „Fesseln und bewachen!“, befahl Kenora.


    Die Soldaten nickten und begannen damit, jedem Arniden die Hände zusammenzubinden.


    „Sehen wir uns das Ding mal an.“ Kenora trat auf den Felsen zu und schaltete von der holographischen Karte auf ihrem Armband zu einem Scan-Programm um. „Da ist keine Energie zu erkennen.“ Sie wandte sich an zwei der Soldaten. „Geht zurück und seht nach Esar. Er ist auf der anderen Seite des Hügels. Na los!“


    Die Männer nickten und eilten über die Lichtung zurück in den Wald.


    Kenora sah auf den Stein. „Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich etwas suchen muss.“


    Fanir sah die Arniden neugierig an. „Sie sind es, die den Menschen solche Angst machen?“, fragte er, als könne er es gar nicht glauben.


    Auch Kenora sah auf die Gefesselten hinab. „Ja, das sind Arniden.“


    „Eine seltsame Vorstellung.“ Der Vampir taxierte die gefesselten Arniden. „Sie sehen nicht anders aus als wir alle. Und doch haben sie es geschafft, dass sich ein ganzes Volk vor ihnen fürchtet. Mehr noch, dass sich die gesamte menschliche Rasse vor ihnen fürchtet. Nur wegen ihrer weit entwickelten Technologie.“


    „Was?“ Kenora blickte zu Fanir, der nun verächtlich auf die Soldaten hinab sah. „Bei den Göttern. Deshalb wollen Sie keine Technologie?“ Kenoras Worte klangen, als hätte sie endlich ein Geheimnis gelüftet, nach dessen Lösung sie schon lange gesucht hatte.


    Leicht verwirrt wandte Fanir sich um.


    „Sie haben Angst, dass sich dann andere Lebewesen vor Ihnen fürchten werden“, sagte Kenora. „Nicht wahr?“


    „Es ist uns nicht bestimmt, das Weltall zu erobern oder uns über andere zu stellen“, entgegnete Fanir. „Wir haben nicht das Recht dazu. Wir sind nicht besser als alle anderen. Uns gelüstet es nicht nach Technologie.“


    „Sie dient der Verteidigung“, sagte der blonde Soldat.


    „Ich glaube eher, sie dient der Vernichtung“, erwiderte der Vampir.


    „Sie haben ja keine Ahnung, womit wir es bei den Arniden zu tun haben“, sagte Kenora mit einer gewissen Wut in der Stimme, die sie stets bei diesem Thema verspürte.


    „Und es interessiert mich auch nicht“, sagte Fanir kühl


    Kenora wollte etwas erwidern, da erschien Esar. Er sah wieder etwas kräftiger aus und Kenora vermutete, dass der Diamant in seiner Tasche ihm geholfen hatte.


    „Kenora!“ Der Priester trat sich neben sie und sah auf den Felsen. „Was genau hat es damit auf sich?“


    „Nun, wir nehmen an, dass die Energiesignatur aus diesem Ding kam“, erklärte Kenora.


    „Dann gibt es hier sicher etwas zu entdecken.“ Er drückte auf das Band an seinem Arm und ein Juwel flammte auf. Der Priester hob seine Hand und begann, den ganzen Felsen abzutasten. Lange geschah nichts, dann verharrte er plötzlich. „Da ist etwas. Offenbar eine Wärmesignatur. Hier.“ Er deutete auf eine Stelle am Felsen.


    „Wie bekommen wir das auf?“, fragte der blonde Soldat.


    „Gleiches sucht Gleichgesinntes“, drang die Stimme des Diamanten durch Esars Kopf.


    „Esar?“ Fragend hob Kenora die Augenbrauen.


    „Moment. Wenn das eine Energiequelle ist, dann könnten wir noch mehr Energie zuführen.“ Esar öffnete die Abdeckung seines Armbands und nahm eines der winzigen Juwelen heraus. Er drückte damit gegen den Stein und ein runder Kreis öffnete sich. Eine faustgroße, goldene Perle schimmerte dahinter im Sonnenlicht. Ein paar Drähte führten zu dem Stein um sie herum.


    „Welch ein Anblick“, staunte der Soldat.


    „Dieses Ding ist offenbar gut abgeschirmt.“ Esar sah auf die goldene Kugel. Ein paar Zeichen leuchteten auf ihr. „Soll ich?“, fragte er und Kenora nickte. Er drückte auf eines der Symbole und ein Teil des Steines neben ihnen schmolz dahin.


    „Sind die Jungen hier drinnen?“, fragte Fanir und blickte in die Dunkelheit.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete Kenora und sah auf ihr Armband. „Der Scanner kann nichts erkennen. Offenbar ist der Gang abgeschirmt.“


    „Dann muss sich etwas wirklich Wichtiges dahinter verbergen“, sagte Esar und in seinen Augen leuchtete kindliche Neugier.


    „Gehen wir rein“, kam es von dem Soldaten.


    „Und was machen wir mit den Arniden?“, fragte die blonde Frau und wies auf die Gefangenen.


    „Wir schicken sie auf mein Schiff“, sagte Esar.


    „Die Transporter funktionieren auf dieser Lichtung nicht“, wandte ein finster dreinblickender Soldat ein. „Das haben wir schon versucht. Wir können auch weder Nachrichten empfangen noch senden. Für die Scanner unserer Schiffe sind wir hier unsichtbar.“


    „Dann eben anders. Nehmt sie mit“, befahl Kenora und trat aus der Lichtung in den Wald zurück.


    Die Soldaten folgten ihr, die Arniden hinter sich her schleifend. Kenora drückte auf ihr Armband. „Arino? Kannst du die Arniden auf die Stella-Venator beamen?“


    Wieder antwortete die rauchige Stimme: „Natürlich, jetzt habe ich euch mal wieder auf meinem Bildschirm.“


    „Gut. Sobald sie oben und wir verschwunden sind, kannst du den Störsender abschalten.“


    „Wirklich?“, fragte Arino überrascht.


    „Ja. Dann sind alle einfach verschwunden und die Arniden wissen nicht, wohin. Außerdem werden sie es irgendwann schaffen, die Blockade zu überwinden. Oder sie auf uns zurückzuführen. Beame sie hoch.“


    Mit hellen Lichtblitzen verschwanden die gefangenen Arniden aus dem Wald.


    „Danke, Arino. Wir werden jetzt in einen Tunnel gehen, den wir gefunden haben. Ich fürchte, wir werden von da drinnen keinen Kontakt zu dir aufnehmen können. Er scheint sehr gut abgeschirmt zu sein“, sagte Kenora.


    „Viel Glück“, drang es aus dem Kom-Gerät.


    Kenora beendete die Verbindung und sah die Soldaten an. „Niemand muss mitkommen. Wenn ihr nicht wollt, dann könnt ihr gerne zum Schiff zurück.“


    „Nein“, entgegnete der ernst blickende Offizier. „Wir kommen mit.“


    Die Soldaten und die Vampire gingen vor. Esar und Kenora folgten ihnen in den Gang.


    „Licht an!“, befahl der Blonde.


    Zwölf Lichtquellen flammten auf und erhellten den Weg vor ihnen. Hinter ihnen erschien wieder der Felsen und verschloss den Eingang.


    „Kein Signal.“ Enttäuscht sah Kenora auf ihr Armband.


    „Ist doch egal“, entgegnete Esar. „Wenn die Jungen hier durch sind, dann können sie noch nicht allzu weit sein.“


    „Hoffen wir es“, erwiderte Kenora. „Wenn da unten ein ganzes Labyrinth ist, dann wird das eine lange Suche.“


    Esar wandte sich im Gehen an Fanir. „Waren Sie schon einmal in den Tunneln?“


    „Nein, noch nie“, entgegnete der Vampir.


    „Wir hätten die Menschen mitnehmen sollen.“


    „Das geht nicht“, widersprach der Vampir. „Offenbar ist ihnen die Flucht aus ihrer Stadt nicht bekommen.“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte der Priester, während sie durch einen breiten Tunnel gingen.


    „Beide Männer sind gestern schwer erkrankt. Sie müssen sich ausruhen und können nicht durch den Wald laufen.“


    „Das tut mir sehr leid. Wir könnten ihnen helfen“, bot er an, obwohl er schon wusste, was der Vampir sagen würde.


    „Unsere Medizin ist sicherlich ausreichend“, entgegnete Fanir, mit einem Ton in der Stimme, den Esar nun schon etwas kannte.


    Der Gang vor ihnen gabelte sich und sie blieben stehen. Die Soldaten leuchteten in beide Tunnel, doch konnten sie nichts erkennen.


    „Klasse“, sagte Esar enttäuscht.


    „Keine Panik“, beruhigte ihn Kenora. „Wir teilen uns auf. Fanir und vier Soldaten gehen mit uns nach rechts, die anderen nach links.“ Sie blickte den Vampir fragend an. Fanir nickte seinen Leuten zu, dann sagte er: „In Ordnung.“


    Der blonde Soldat blickte sich um. „Los, lasst uns gehen.“


    Fanir wandte sich an seine Wachen. „Geht mit ihnen mit“, befahl er und wandte sich dann an den Anführer der Soldaten: „Eure Feinde werden uns nicht so schnell entdecken, oder?“


    „Davon gehen wir aus“, entgegnete der Mann.


    Vier der Männer folgten Kenora, Esar und Fanir in den rechten Gang. Das Licht ihrer Armbänder erhellte den Weg vor ihnen und beleuchtete die Wände.


    „Esar, kann der Scanner jetzt etwas entdecken?“, fragte Kenora.


    „Nein. Völlig tot das Ding. Aber vielleicht gibt es ja eine Lücke, in der wir doch etwas empfangen können.“


    „Hoffen wir mal. Ich hasse es, wenn ich blind umherirren muss.“


    „Nicht nur du“, sagte Esar, während die vier Soldaten ein paar Meter vor ihnen den Boden ableuchteten.


    „Sie sind von Ihrer Technologie zu abhängig geworden“, kam es plötzlich von Fanir. „Ohne sie könnten Sie nicht mehr leben. Man muss seinem Instinkt folgen, nicht einer Maschine.“


    Kenora verdrehte die Augen und reagierte nicht auf Fanirs Worte.


    „Wissen Sie“, widersprach Esar, „unsere Technologie gibt uns ein vollkommen neues Bild der Galaxien um uns.“


    „Ja, aber sie ist auch Schuld daran, dass Sie einen Krieg führen.“


    „Der Krieg hat schon davor existiert“, entgegnete Esar bestimmt, während sie um eine Ecke bogen.


    „Und was ist der Grund dafür?“


    „Nun, irgendeinen wird es wohl gegeben haben. Ich glaube, mich zu erinnern, dass es um Macht ging.“


    „Also kämpfen Sie, weil Ihre Vorgänger dies schon getan haben?“, fragte Fanir überrascht und vorwurfsvoll zugleich.


    „Nein“, erwiderte der Priester mit fester Stimme und bemühte sich, seinen Unmut über diese Worte zu unterdrücken. „Wir kämpfen, weil die Arniden mein Volk unterdrücken und es jagen. Deshalb kämpfen wir.“


    „Nun, wenn Ihnen das als Grund reicht.“


    „Es reicht uns vollkommen, danke“, sagte Esar bissig.


    „Ganz wie Sie wollen.“


    Der Gang führte um eine weitere Ecke zu ihrer Linken.


    „Ist das ein unterirdisches Labyrinth?“, fragte einer der Soldaten und leuchtete in den Gang vor ihnen.


    „Woher soll ich das denn wissen?“, entgegnete einer seiner Kollegen.


    „Die Menschen waren hier schon einmal“, warf Kenora ein. „Ich frage mich nur...“


    „Seht!“, rief einer der Soldaten plötzlich und alle blieben stehen.


    Vor ihnen war etwas in die modrige Wand eingebrannt.


    „Was hat es denn damit auf sich?“, fragte Fanir und sah verwirrt auf das Bild.


    „Ich glaube…“, sagte Esar und trat näher. Er berührte die Wand und zuckte zurück. „Dieses Symbol, das sicher einen Diamanten darstellen soll, ist noch heiß. Das ist eindeutig ein Zeichen der Jungen.“


    „Sie sind hier entlang gegangen?“, fragte Kenora, die den Diamanten nur mit Mühe als solchen erkennen konnte. „Womit haben sie das denn eingebrannt?“


    „Mit dem hier“, sagte Esar und deutete auf die Waffe an ihrem Armband.


    Sie eilten den Gang entlang.


    „Wenn wir bei den Menschen rauskommen sollten, dann eröffnet nicht sofort das Feuer“, ordnete Kenora an. „Verhaltet euch unauffällig, verstanden?“


    „Natürlich“, entgegnete einer der Soldaten.


    „Die Tunnel führen sicher nicht direkt in die Stadt der Menschen.“ Fanir blickte sich mit ernstem Gesicht um. „Nur in die Nähe. Ansonsten wären die Arniden sicher schon lange hergekommen.“


    Sie bogen um eine weitere Ecke zu ihrer Rechten.


    „Seht! Da ist schon wieder ein Diamant“, kam es von dem blonden Soldaten.


    „Ich sehe es. Wir sind richtig“, sagte Esar und lächelte. „Los, schneller.“


    Sie eilten den Weg entlang und ihre Schritte hallten von den Wänden wieder. Fanir sah sich neugierig um. Die Decke des Tunnels war abgerundet und überall hingen dunkle Prismen.


    „Wozu waren die wohl gut?“


    „Was?“, kam es von Esar.


    Der Vampir deutete auf die Decke.


    „Bei den Göttern.“ Der Priester blieb stehen und die anderen stoppten ebenfalls.


    „Was ist?“, fragte Kenora und sah auf die Stelle, auf die Esar nun deutete.


    „Diese Muster wurden extra angelegt“, sagte der Priester strahlend. „Wenn man die Energie abstellt, sollte man doch auch damit rechnen, dass sie jemand irgendwann wieder anstellt.“ Er trat unter eines der Prismen, fuhr mit dem Scanner an seinem Armband über die Wand und stieß einen kleinen Jubel aus.


    „Was?“ Kenora trat neben ihn und sah auf das kleine Gerät.


    „Sagt mir mal einer, was los ist?“ Verwirrt sah Fanir sie an.


    Esar wandte sich mit einem breiten Grinsen an den Vampir. „Wir haben soeben eine Schnittstelle für die Energiezufuhr gefunden.“


    


    


    „Thomas, bist du sicher, dass es nicht besser ist, zurückzugehen?“


    Nervös sah sich Andreas um.


    „Hast du Angst?“, fragte Thomas mit einem verschmitzten Lächeln.


    „Nein. Ich hasse es nur, durch Räume zu gehen, von denen ich nicht einmal weiß, wo sie liegen.“


    „Keine Bange. Wir schaffen das schon.“


    „Immerhin habe ich ja Diamanten an die Wände gebrannt, nur für den Fall, dass doch jemand kommt“, fügte Tobias hinzu.


    „Oh, sehr Vertrauen erweckend.“


    „Ich weiß.“ Thomas lachte und ging weiter.


    „Ich bekomme überhaupt keine Lebenszeichen“, kam es von Tobias, der ständig auf das Hologramm an seinem Handgelenk blickte.


    „Du erwartest nicht wirklich jemanden hier unten, oder doch?“, fragte Andreas.


    „Na ja, es könnte ja sein, dass die Arniden den Weg in die Tunnel gefunden haben“, erwiderte Tobias.


    „Könnte, könnte“, murrte Andreas „Wir schweben hier vielleicht in Lebensgefahr.“


    „Vielleicht“, entgegnete Thomas, der keine Lust auf Panik hatte. „Aber vielleicht explodiert auch der ganze Planet, Lava fließt durch die Gänge und tötet uns. Oder du hältst jetzt einfach die Klappe.“


    „Okay. Schon gut.“ Andreas verstummte und sie gingen weiter.


    „Wie lange ist denn das hier noch?“, fragte Thomas und leuchtete an den Wänden entlang.


    Tobias bog um eine weitere Ecke und blieb stehen. „Nicht mehr weit. Nur noch der Gang.“


    Sie eilten zwischen den Wänden entlang und standen plötzlich vor einer Steinplatte, die ihnen den Weg versperrte.


    „Ist das eine Sackgasse?“, fragte Tobias und sah auf die Wand.


    „Ich weiß nicht.“


    Thomas betrachtete den kalten Felsen, während er mit dem Armband darauf leuchtete.


    „Seht euch das mal an.“


    Ungefähr auf Augenhöhe war etwas in den Felsen geritzt worden.


    „Ist das ein M?“, fragte Andreas und kam ganz nah heran, um das Symbol zu sehen.


    „Nein, glaube ich nicht“, widersprach Thomas. „Sieht eher aus wie zwei Stühle, die mit einem Strich oben verbunden sind.“


    „Oder ein Siegerpodest“, schlug sein Bruder vor. „Ist ja eigentlich auch egal. Was ist das denn jetzt?“


    „Keine Ahnung“, entgegnete Andreas. „Vielleicht hilft es ja, wenn du es mal anfasst.“


    Thomas legte seine flache Hand auf das Zeichen. Es entbrannte scharlachrot und die Wand schmolz dahin, wie bei dem Felsen zuvor.


    „Meine Güte“, staunte Andreas. „Das ging ja wohl leichter als die erste Tür. Los, gehen wir.“


    Sie traten ein und sahen sich um. Ihre Lampen warfen nur ein schwaches Licht in den Raum.


    „Können wir die Dinger verstärken?“, kam es von Thomas.


    „Nein“, entgegnete sein Bruder nach einem kurzen Hantieren an seinem Armband. Das ist schon alles, was geht.“


    In diesem Moment entbrannten hinter ihnen im Gang Lichter.


    „Was zum...“


    Doch das, was sie vor sich sahen, verschlug den Jungen den Atem. Sie standen in einer großen Halle. Hohe Säulen führten bis an die Decke. Der Boden war aus weißem Marmor, ebenso die Säulen. Zwischen und hinter den Pfeilern standen in regelmäßigen Abständen gewaltige Steinstatuen, die Männer und Frauen in prächtigen Gewändern zeigten. Sie schritten weiter. Helles Licht schien von den Lampen an der Decke und den Wänden.


    „Mann“, entfuhr es Tobias beim Anblick der großen Statuen, die majestätisch über ihnen thronten. Seine Worte hallten von den Steinwänden wieder. Staunend sahen sie sich um.


    „Seht mal.“ Andreas deutete an das andere Ende der Halle.


    „Das kann doch nicht wahr sein“, kam es von Thomas, der mit offenem Mund da stand.


    Ein hellblau glitzernder Diamant, halb im Stein verborgen, hing am anderen Ende der Halle in der Wand hoch über ihnen. Unter ihm lag ein großes Becken. Stufen führten zu ihm hinauf und ein paar marmorne Wege gingen über das klare Wasser bis zu der Wand, an der man den hellen Diamanten sehen konnte, von dem ein Teil in der Mauer verschwand.


    „Was ist das?“ Thomas trat näher.


    „Keine Ahnung“, erwiderte sein Bruder. „Sieht aber verdammt nach etwas von den Haneck aus.“


    „Aber Esar sagte doch, sie waren noch nie in den Tunneln“, widersprach Thomas.


    „Vielleicht sind ein paar von ihnen vor Jahren hergekommen und haben das hier gebaut“, schlug Andreas vor, während sie langsam durch die Halle gingen – jeder Schritt hallte auf dem weißen Marmor.


    „Das ist unmöglich“, entgegnete Tobias. „Dann wäre es uns doch möglich gewesen, die Halle mit unseren Scannern zu erkennen. Und die Perle sah auch nicht nach ihrer Technologie aus. Mal ganz abgesehen davon, dass Kenora dann gewusst hätte, wo die Tunnel sind.“


    Sie traten auf das Becken zu. Das Wasser bewegte sich leicht, obwohl kein Wind wehte. Die Statuen einer Frau und eines Mannes ruhten an den Ecken des Beckens auf weißen Steinsockeln. Beide trugen lanzenartige Stäbe in Händen und blickten auf das Tor, durch das sie gerade hereingekommen waren. Thomas wollte gerade das klare Wasser berühren, da ertönte ein überraschter Laut. Sie wandten sich um. Kenora und Esar schritten durch den Eingang und kamen mit ein paar Soldaten und einem sehr blassen, schlanken Mann auf sie zu. Staunend blickten sie sich um.


    „Was in aller Welt tut ihr denn hier?“, fragte Tobias und die drei rannten auf Kenora und ihre Begleiter zu.


    „Geht es euch gut?“, fragte Esar sofort.


    „Ja“, erwiderte Tobias. „Und euch?“


    „Sicher.“


    „Habt ihr die Energie wieder angestellt?“, fragte Andreas und deutete hinaus in den erleuchteten Gang.


    „Allerdings“, sagte Esar stolz.


    „Hey, da kommen ja noch welche“, sagte Tobias.


    Die restlichen Soldaten schritten auf sie zu. Zwei weitere, blasse Männer folgten ihnen.


    Esar lächelte. „Ich dachte mir, im Dunkeln zu laufen ist nicht sehr angenehm.“


    „Das stimmt“, sagte Thomas und lächelte.


    „Bei den Göttern.“ Esars Blick war auf den großen Diamanten gefallen. „Wie ist das nur möglich?“


    Fanir sah ebenfalls hinauf zur Decke und betrachtete dann das Steinbecken.


    „Oh, entschuldigt.“ Kenora wandte sich an die Jungen. „Darf ich vorstellen, das ist Fanir, der Anführer der Vampire.“


    „Sehr erfreut“, sagte Thomas und streckte seine rechte Hand aus.


    „Ich bin ebenfalls sehr erfreut“, erwiderte der Vampir, während sie sich die Hände schüttelten – Andreas schien nicht gerade glücklich über diesen kurzen Körperkontakt zu sein, doch er ließ sich nur wenig anmerken.


    „Wir dachten schon, dass ihr euren Feinden in die Hände gefallen seid. Das ist Enoral, mein Bruder. Und das ist Karel“, stellte Fanir die beiden anderen Vampire vor, die den Jungen nur kurz zunickten.


    „Das ist atemberaubend“, sagte Fanir und sah sich um.


    „Esar, ist das von der alten Rasse?“, fragte Thomas und sah ihn an.


    „Ich weiß es nicht, aber ich glaube schon. Aber warum sie den Diamanten...“


    „Hast du ihn dabei?“, fragte der Junge unverwandt.


    „Was?“ Esar schien für einen Moment sehr abgelenkt.


    „Den Diamanten. Hast du ihn dabei?“


    „Oh, natürlich.“ Esar zog den hellblauen Stein aus seiner Tasche und hielt ihn hoch. In dem Moment, als er den Diamanten in Händen hielt, geschah etwas Merkwürdiges. Den vier Jungen und Esar lief ein kalter Schauer über den Rücken, der nichts mit der Temperatur in der Halle zu tun hatte. Der Diamant schien eine Welle von Gefühlen auszusenden, die keiner der Jungen und auch nicht der Priester begreifen konnten.


    Esar schüttelte das Gefühl ab, seine Gedanken riefen den Stein an und waren dabei begierige Fragen, die eine Antwort wollten.


    „Was ist das hier?“, fragte er den Stein ohne Worte zu benutzen.


    „Die letzten Überreste einer alten Rasse“, entgegnete der Diamant.


    „Das ist mir schon klar. Ich will wissen, wieso du da oben hängst.“


    „Ich bin hier. Das ist nur eine Statue.“


    „Das Ding da oben soll doch unzweifelhaft dich darstellen. Sag schon, warum?“


    „Geh näher ans Wasser.“


    „Was?“, fragte Esar im Geiste überrascht.


    „Geh bitte näher an das Becken heran.“


    Esar seufzte, dann schritt er weiter auf das Becken zu.


    „Die Götter schufen das Wasser, damit die Menschen ihren Durst stillen können“, kam es von dem Stein in seinen Händen.


    „Das erklärt aber nicht, warum man hier einen Tempel für dich gebaut hat.“


    „Alles im Leben hat seinen Sinn, auch wenn man ihn nicht sofort erkennt.“


    „Mag sein, aber jetzt will ich eine Antwort.“ Esar war an den Stufen angelangt, die zu dem Weg über das Wasser führten.


    „Was tust du da?“, fragte Kenora überrascht und trat neben ihn. „Was sagt der Diamant?“


    „Er spricht mal wieder in Rätseln“, sagte der Priester knapp. Als er die niedrigen Stufen hinaufschritt, hatte Esar das Gefühl, dass der Diamant in seiner Hand schwerer wurde. In der Mitte des Beckens befand sich ein weißer Kreis. Esar schritt auf ihn zu.


    In diesem Moment drang ein Ruf durch die Halle: „Sie sind hier!“


    


    


    Sebastian stand am Fenster der Kommandobrücke und sah zu, wie die Anestor und neun weitere Raumschiffe zum Landeanflug ansetzten.


    „Der Bau meines Schiffes wird nicht lange dauern, es sei denn, Ihre Architekten und Statiker haben nichts drauf“, sagte er zu Nirior, der hinter ihm stand.


    „Ich bin mir sicher, dass sie es fertig bringen, das Gerüst eines Schiffes aufzustellen“, entgegnete Nirior.


    „Das will ich schwer hoffen. Landen Sie dort, wo es am meisten Metall gibt. Zwischen Pernarol und Kasrana ist eine Schicht Sandstein, wir müssen jedoch nicht tief graben. Die können wir nicht übersehen.“


    Das Schiff flog auf eine breite dunkle Fläche auf dem Planeten zu. Markus stand neben Nirior und sah hinaus.


    „Wie viele Architekten hast du an Bord?“


    „Genügend, denke ich“, sagte der Kommandant.


    Ein Offizier, der an einer Konsole hinter ihnen saß, wandte sich an Nirior. „Die Schiffe landen in einer Minute.“


    „Sehr gut.“ Nirior stand auf. „Folgt mir.“


    Sie traten durch eine der beiden Türen der Brücke in einen langen Gang, in dessen Wände Transporter eingelassen waren. Sie stiegen in einen von ihnen und Nirior drückte auf ein Zeichen an der kleinen Schalttafel. Mit einem roten Lichtblitz erschienen sie in einer der unteren Ebenen des Schiffes. Die Tür glitt auf und die drei traten hinaus. Sie standen einer breiten Glaswand gegenüber. Tief unter ihnen konnten sie kleine Roboter und Menschen umherlaufen sehen.


    „Was ist das?“ Markus trat an die Scheibe und deutete hinab. Hunderte von kleinen, ovalen Kugeln lagen in langen Reihen unter ihnen. Auf jeder von ihnen leuchteten helle Zeichen und aus ein paar ragten silberne Kabel.


    Sebastian trat ebenfalls an die Scheibe. Rasch warf er einen Blick auf sein Datenpad. „Bohrer, die große Brocken aus dem Metall herausschlagen und es dann nach oben bringen?“, fragte er dann.


    „Ganz genau“, nickte Nirior.


    „Aber das sind zu wenig.“


    „Das ist ja auch nur ein Teil meiner Ausrüstung“, erklärte Nirior.


    „Wofür ist dieses Schiff gedacht, wenn es so viele von ihnen an Bord hat?“, warf Markus ein.


    „Es war einst ein Kriegsschiff“, erwiderte der Mann mit den braunen Augen. „Allerdings haben wir ein paar Dinge an Bord, die uns helfen, wenn etwas schief geht. Wir waren dafür zuständig, die letzten wertvollen Metalle aus dem Boden unseres alten Planeten zu holen und sie zu verarbeiten.“


    „Ah“, sagte Sebastian ohne Regung. „Und wie viele von diesen Maschinen gibt es hier noch?“


    „Kommt mit, ich zeige es euch.“ Nirior schritt den gläsernen Gang entlang. Tief unter ihnen konnten sie immer mehr und mehr Bohrroboter sehen. „Einige werden gerade noch zusammengebaut, aber das sollte nicht so lange dauern“, sagte Nirior im Vorbeigehen.


    „Wie viele sind es insgesamt?“, fragte Markus und blickte hinab.


    „Fünfhundert“, entgegnete Sebastian, bevor Nirior auch nur den Mund öffnen konnte. „Aber das sind gerade einmal die auf diesem Schiff. Die anderen haben auch ein paar an Bord, habe ich recht?“


    Nirior nickte – über die Tatsache, dass Sebastian bereits über die Anzahl seiner Maschinen Bescheid wusste, schien er nicht überrascht zu sein.


    „Ich will, dass sie alle fertig sind, wenn wir landen“, sagte der blonde Junge. „Wir brauchen jeden einzelnen Roboter, um mein Schiff zu bauen und die anderen zu reparieren.“


    Markus schritt den Gang entlang und betrachtete die Roboter unter sich. Nirior und Sebastian folgten ihm, vermieden es jedoch tunlichst sich anzusehen. Ein Ruck ging durch das Schiff und Markus keuchte. Beinahe wäre er gestürzt, hätte Nirior ihn nicht noch festgehalten.


    „Danke.“ Er sah sich um. „Was war das?“


    „Das Schiff ist gelandet“, erklärte Nirior.


    „Gut“, sagte Sebastian und sah auf seine Tafel. „Alle Maschinen, die schon einsatzbereit sind, sollen sofort loslegen. Zuerst werden wir die beschädigten Schiffe reparieren, denn mein Rohstoff liegt unter dem Pernarol.“


    „Dann sieht es so aus, als hätten wir gar keine Wahl“, erwiderte Nirior und sah Sebastian bissig an.


    „Ich werde den Bau der Demeter persönlich überwachen und mithelfen“, erklärte Sebastian entschlossen.


    Nirior drückte auf sein Armband. Eines der Juwelen flammte auf und er sah den blonden Jungen an. „Sebastian, du solltest lieber ein paar Schritte zurückgehen, damit die Scanner dich von uns unterscheiden können.“


    Der Junge entfernte sich ein paar Schritte von ihnen und Nirior sprach in sein Kom-Gerät: „Beamt das Lebenszeichen, dass ihr einzeln ein paar Meter vor mir erkennen könnt, zu den Architekten.“


    Mit einem grellen Lichtblitz verschwand Sebastian aus dem Raum und das Juwel erlosch. Markus lächelte.


    „Es ist schon merkwürdig. Noch vor einem Monat hätte ich nie gedacht, dass ich etwas anderes als das Waisenhaus sehen würde. Und jetzt reisen wir durch fremde Galaxien und bauen uns auch noch ein eigenes Schiff.“


    „Wie weit fortgeschritten ist eure Welt denn?“, fragte Nirior. „Sebastian hat ja offenbar unsere Technik gut im Griff. Wieso haben wir dann noch nie von euch gehört?“


    „Na ja, das ist was anderes. Sebastian weiß diese Dinge nur, weil...“ Markus verstummte. „Du solltest solche Dinge lieber nicht fragen, es sei denn du willst, dass ich dich belüge.“


    Nirior lächelte. „Glaubst du denn, es würde mich schockieren?“


    Beide standen vor der verglasten Wand und blickten hinab.


    „Das vielleicht nicht“, entgegnete Markus. „Aber... ach egal. Lassen wir das. Es ist besser, nicht gleich all seine Geheimnisse zu verraten.“


    „Das stimmt“, sagte Nirior lächelnd. „Du bist sehr weise, für dein Alter.“


    „Und du bist für dein Alter in einer sehr wichtigen Position“, entgegnete Markus.


    Sie schritten den Korridor zurück und blickten durch das breite Fenster hinab auf die Roboter, die sich unter ihnen aufreihten.


    „Ich weiß nicht einmal, wie dieses Kasrana überhaupt aussieht“, sagte Nirior im Gehen. „Dein Freund kennt sich da ja offenbar mehr aus als ich.“


    Markus lächelte. „Es war ja auch alles seine Idee.“


    Nirior trat auf eine der Transportertüren zu und sie schwang auf. Markus folgte ihm in den runden Raum und mit einem roten Lichtblitz verschwanden sie. Ein paar Decks höher glitt die Tür auf und sie traten wieder in den Gang, der zur Kommandobrücke führte. Durch das Fenster der Brücke konnten sie nun den Planeten aus der Nähe sehen. Überall zogen sich graue Streifen durch die rotbraune Oberfläche. Ein paar hohe Felsen ragten weit vor dem Schiff empor.


    „Haben sie bereits angefangen?“, fragte Nirior einen seiner Offiziere und nahm auf seinem Stuhl Platz.


    „Die Roboter werden gerade gestartet und auf den Planeten gebracht“, erwiderte der junge Mann. „Die anderen Schiffe melden ebenfalls den Start ihrer Maschinen.“


    „Sehr gut. Kannst du mir vom Sitzungsraum aus eine Verbindung zu Kenora herstellen?“


    „Natürlich.“


    Nirior sah Markus an. „Willst du hier warten?“


    „Wenn ich darf“, entgegnete der Junge.


    „Setzt dich hier hin und schau dir an, was passiert.“ Nirior stand auf und trat durch die Türe rechts neben ihnen hinaus aus dem Raum.


    Ein wenig unsicher nahm Markus auf dem Kontrollstuhl Platz und sah aus dem Fenster. Winzige Punkte flogen über den Planeten und verschwanden dann mit kleinen Staubwolken im Boden. Der Junge fühlte sich etwas unwohl bei dem Gedanken, dass ihn die sieben Offiziere im Raum beäugten. Nun kamen einige der Roboter mit riesigen Felsbrocken wieder hervor und rauschten auf eine kleine Gruppe von Punkten zu.


    Irgendwo da unten stand Sebastian und gab ganz aufgeregt Befehle an Leute, die er nicht einmal kannte. Markus konnte fast sehen, wie sein Freund hektisch umher lief und die Haneck verrückt machte. Hoffentlich machte er sich nicht lächerlich, dachte Markus. Doch wie er Sebastian kannte, würde er allen da unten weit überlegen sein.


    


    


    „Sie sind hier!“ Der Schrei hallte laut durch den großen Raum.


    Esar schwang herum. Dutzende uniformierte und bewaffnete Arniden strömten durch den Eingang in die Halle. Sie hatten ihre Waffen erhoben und feuerten auf sie. Ein ungeheurer Lärm erhob sich in dem großen Raum.


    „Versteckt euch!“ Esar richtete seine Hand auf die Männer und ein paar kleine gelbe Energiekugeln rauschten auf die Arniden zu.


    „Schilde aktivieren!“, befahl der blonde Soldat.


    „Geht nicht!“, rief Kenora und hämmerte verzweifelt auf ihr Armband.


    „Was soll das heißen?“, fragte der Offizier, während sie sich unter dem Beschuss des Feindes hinter Säulen und Statuen versteckten.


    „Sie gehen nicht an. Dreckszeug!“


    Esar ging hinter einer der Säulen in Deckung. Einer der Haneck-Soldaten lag bereits am Boden und rührte sich nicht mehr.


    „Können wir Verstärkung holen?“, fragte Thomas, während Teile einer Säule neben ihm unter dem Waffenfeuer der Arniden zerbarsten.


    „Nein“, erwiderte der grimmig dreinblickende Soldat. „Die Signale dringen nicht durch die Abschirmung.“


    „Wieso gehen unsere Waffen, aber die Schilde nicht?“, kam es von Tobias, der gerade die Waffenfunktion seines Armbandes entdeckt hatte und wie wild auf die Arniden feuerte.


    „Vielleicht, weil sie anders funktionieren“, erwiderte Kenora. „Ich habe keine Ahnung. Aber wahrscheinlich brauchen die Schilde zu viel Energie.“


    Andreas duckte sich, als eine Kugel über seinen Kopf hinwegrauschte.


    „Was sollen wir machen?“, kam es von Thomas, während die Arniden sich langsam vorkämpften.


    Esar sah auf den Diamant in seiner Faust und dachte: „Was soll das hier werden?“


    „Ein Kampf zwischen verfeindeten Völkern“, erwiderte der Stein.


    „Du weißt ganz genau, was ich meine. Hilf uns schon.“


    „Ich weiß nicht, wie ich euch helfen kann. Im Moment würde ein Eingreifen meinerseits euch doch nur schaden. Außerdem ist meine Kraft in diesem Raum geschwächt.“


    „Das ist nicht dein Ernst. Du hast das Wissen des Universums in dir. Nutze es dann verdammt noch mal auch.“


    „Sich als Retter aufzuspielen, ist nicht meine Aufgabe.“


    „Wozu bitte, glaubst du, haben die Götter dich dann geschickt? Sicher nicht, damit du uns hier im Stich lässt. Hilf uns!“ Ein gelbes Geschoss sauste knapp an Esars Schulter vorbei.


    Kenora richtete ihren Arm auf die Arniden. Eine Energiekugel raste auf einen kleinen Mann zu und er brach mit einem Schrei zusammen. In diesem Moment schloss sich die Tür am Ende der Halle mit einem lauten Donnern und die Arniden, die noch im Gang standen, wurden ausgeschlossen.


    „Wir sind eingesperrt!“, schrie Kenora.


    „Wer war das?“, kam es von einem der Soldaten.


    „Keine Ahnung“, entgegnete Esar. „Vielleicht verschließt sich der Tempel automatisch, wenn hier geschossen wird.“


    Wieder flogen Kugeln knapp an den Haneck vorbei.


    Das hat doch keinen Sinn, dachte Esar und sah den Diamanten an.


    „Hab keine Angst. Ich schütze dich. Ich werde dein Leben retten. Meine Macht mag hier geschwächt sein, aber mein Schild wird dich schützen.“


    Esar schloss kurz die Augen und atmete tief ein.


    „Ich werde dich schützen“, klang die Stimme des Diamanten in seinem Geist. „Vertrau mir.“


    „Das tue ich“, sagte der Priester leiste. Esar öffnete die Augen und trat hinter der Säule hervor.


    „Esar!“, schrie Kenora und wollte auf ihn zurennen, doch Thomas hielt sie fest.


    Helle Kugeln schlugen Esar um die Ohren. „Ihr habt verloren!“, brüllte er den Arniden entgegen. „Ich halte den Diamant in Händen! Ihr könnt uns nicht besiegen!“


    Die Arniden lachten. „Deine kleine Energiequelle wird dir nichts nützen. Du hast verloren.“ Der Anführer richtete seine Waffe auf Esar und eröffnete das Feuer.


    „Nein!“, schrie Kenora, doch Thomas hielt sie weiter fest.


    „Wer mich unterschätzt, begeht einen schrecklichen Fehler“, konnten die vier Jungen und Esar den Diamanten in ihren Köpfen hören. „Meine Macht ist groß. Ich bin es, der schon so lange lebt und ich werde ewig leben.“


    Die Kugeln des Arniden-Soldaten prallten an Esar ab und flogen überall umher.


    „Feuer!“ Die anderen Arniden richteten ebenfalls ihre Waffen auf ihn und schossen.


    Jede Kugel prallte unmittelbar vor Esar ab. Eine von ihnen traf kurz vor Esars Kopf auf den Schild des Diamanten. Das gelbe Licht flog hoch hinauf und traf mit einem Donnern auf den hellblauen Stein, der über dem Becken aus der Wand ragte. Ein Knacken war zu hören, dann zerbarst die Hülle des Steins und gab eine gewaltige goldene Perle preis, die hinter ihm in einer Vertiefung lag.


    „Oh, verdammt“, kam es von Andreas.


    Die Arniden verharrten und blickten auf die Kugel hoch über ihnen.


    Esar drehte sich um. „Was zum...“ Doch weiter kam er nicht. Der Diamant, den er in der Faust hielt, wurde schwer. Esar ließ ihn los und er schwebte auf den runden Kreis im Becken zu.


    „Esar, komm her!“ In dem Moment, als Kenora ihn rief, sah Esar sich um. Eine helle Kugel raste auf ihn zu. Der Priester spürte einen stechenden Schmerz und brach auf der Stelle zusammen.


    „Nein!“ Kenora stürzte auf ihn zu und zog ihn hinter eine der Säulen, während Tobias und die drei noch verbliebenen Soldaten ihnen Feuerschutz gaben. „Nein, Esar!“


    Der Priester stöhnte leise. „Es ist nur mein Arm. Mach dir keine Sorgen. Das wird schon wieder.“


    Kenora drückte auf ihr Armband. „Verdammt. Ich brauche eine Verbindung zu meinem Schiff.“


    Doch es ertöne nur leises Rauschen aus dem Kom-Gerät.


    „Wo ist der Diamant?“, fragte der blonde Soldat.


    „Da.“ Thomas deutete auf die Wand am Ende der Halle.


    Der hellblaue Stein, der im Licht der Decke hell glänzte, schwebte in der Mitte des Beckens hoch über dem Wasser. Langsam begann er sich zu drehen.


    „Was tut er da?“, fragte Thomas entsetzt.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Kenora. „Aber wir...“


    „Wir müssen hier raus!“ Tobias richtete seinen Arm auf die Arniden, doch er traf nur eine der Säulen, von der Staub herabrieselte. „Mist. Verfehlt.“


    „Du Trottel, du musst besser zielen“, blaffte ihn sein Bruder an. „So triffst du niemals.“


    „Hört auf, Jungs“, unterbrach Kenora sie. „Töten ist nichts für Kinder. Überlasst das lieber uns. Ihr müsst euch damit noch nicht belasten.“


    „Ach ja?“, fuhr Andreas sie an. „Wenn jemand auf uns schießt, dann schießen wir zurück.“


    „Und, hat es euch etwas gebracht?“, blaffte Kenora zurück.


    „Hört auf damit!“, brüllte Esar und keuchte auf.


    Verdutzt blickte Fanir von einem zum anderen, während seine Wachen gebannt noch oben starrten.


    Der Diamant drehte sich schneller. Er schraubte sich immer höher in die Luft, bis er auf einer Linie mit der goldenen Perle war. Ein blaues Licht strahlte aus ihm und traf das Gold. Die Kugel begann sich dem Stein zu nähern. Ihre Farbe wechselte in ein helles Rot, während sie rotierte. Der Diamant leuchtete hell auf. Seine Strahlen blendeten alle und sie verdeckten ihre Augen mit den Händen.


    „Was geht da vor?“, fragte Thomas verwundert.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Esar. „Aber das sieht nicht gut aus.“


    Die hellrote Kugel schwebte auf den Diamanten zu und umhüllte ihn. Die Strahlen des Diamanten prallten an der mittlerweile blutroten Kugel ab und wurden auf ihn zurückgeworfen.


    „Esar, was soll das?“ Kenora sah zu ihm hinab.


    „Ich habe keine Ahnung. Er spricht nicht mehr zu mir.“


    Die Kugel begann sich zu drehen und wurde schneller. Das Wasser unter ihr schlug Wellen und quoll über den Rand des Beckens hinweg auf den Boden. Ein ohrenbetäubendes Rauschen ertönte.


    „Bei den Göttern!“, stieß der Priester aus.


    Alle sahen entsetzt empor.


    Die blutrote Kugel drehte sich schneller und schneller. Wind kam auf und wehte das Wasser hinweg.


    Esar stöhnte und blickte zur Decke. „Was tust du da?!“, rief er den Diamanten in Gedanken an.


    Doch er bekam keine Antwort auf seine Frage. Die Kugel raste umher und wurde durchsichtig. Der Diamant in ihrer Mitte – der jetzt ebenfalls blutrot aussah – drehte sich in die entgegengesetzte Richtung. Helle Strahlen verbanden ihn mit der Kugel und flammten immer wieder auf.


    „Hey, die schauen auch nach oben.“ Thomas deutete auf die Arniden.


    „Was hast du vor?“, fragte Andreas.


    „Greifen wir sie an. Überraschen wir sie.“


    „Nein!“, rief Kenora und hielt ihn am Arm fest. „Das werden wir nicht.“


    Die Kugel kreiste hoch über ihnen. Der Wind zerzauste ihnen die Haare und zog an ihrer Kleidung.


    Da geschah es.


    Mit einer donnernden Explosion, die den gesamten Raum erschütterte, zerbarst die rote Kugel. Ihre Trümmer ließen dutzende Statuen in der Halle zusammenbrechen und trafen Säulen, von denen Bruchstücke herabflogen.


    „Vorsicht!“ Thomas zog Andreas zur Seite und ein Steinblock landete direkt an der Stelle, wo der Junge gestanden hatte.


    Staub wirbelte auf und verdeckte die Sicht auf alles.


    Kenora hustete. „Bleibt wo ihr seid!“, befahl sie. „Rührt euch nicht!“


    „Keine Sorge“, entgegnete Tobias. „Wir können ja ohnehin nicht weg.“


    Langsam verzog sich der Staub und sie sahen sich um. Die Statuen hatten das Becken zertrümmert und Wasser floss aus zwei breiten Öffnungen in den Raum. Trümmer der Säulen und Figuren lagen überall herum. Vier Kämpfer der Arniden waren von umherfliegenden Trümmern getroffen wurden und lagen tot am Boden. Zwei ihrer eigenen Soldaten rührten sich nicht mehr und Esar lag in einer kleinen Blutlache, die aus seinem Arm floss.


    „Wo ist der Diamant?“, fragte Thomas hustend.


    „Da oben“, erwiderte sein Bruder und deutete hinauf.


    Der mittlerweile wieder hellblaue Stein schwebte ein paar Zentimeter über den Trümmern des Beckens. Rote Funken spielten um ihn, dann verschwanden sie und sein Licht erlosch.


    „Wir müssen hier raus!“, brüllte Kenora hektisch, als die Arniden und ihre eigenen Soldaten erneut aufeinander feuerten.


    „Aber wie?“, kam es von dem blonden Soldaten, der einem Angreifer mitten ins Gesicht schoss.


    „Ein letztes Mal“, murmelte Andreas und drückte auf sein Armband. Eines der Juwelen leuchtete hell auf. „Es klappt!“


    „Das kann nicht sein.“ Kenora drückte auf ihr Gerät. Es flammte auf und ihr Gesicht entspannte sich merklich. Sie holte tief Luft, dann sprach sie laut gegen das Surren der Kugeln, die Arniden und Haneck aufeinander feuerten: „Hier spricht Kenora. Kann mich jemand hören?“


    Kurzes Schweigen war zu hören, dann kam Arinos rauchige Stimme aus dem Armband: „Ich höre dich, Kenora. Aber warum kannst du auf einmal mit uns Kontakt aufnehmen?“


    „Keine Ahnung, ist auch egal“, erwiderte die Frau. „Kannst du uns hier rausholen?“


    „Einen Moment. Ich überprüfe die Scanner.“


    In diesem Moment spürten sie alle etwas Kaltes an ihren Füßen. Wasser schoss aus den Rändern des Beckens und überflutete rauschend den Boden.


    „Verflucht!“, schrie Kenora und biss sich auf die Lippe.


    Einer der Arniden schrie laut auf, als eine Kugel ihn im Bein traf und er sackte zusammen.


    „Macht sie nieder!“, befahl ihr Anführer und dutzende Lichter prasselten auf die Säulen vor den Haneck, die überall barsten.


    Da ertönte wieder die rauchige Stimme: „Wir können euch holen. Eure Lebenszeichen sind wieder zu sehen.“


    „Hol uns alle hier raus!“, rief Kenora gegen den Lärm an. „Aber warte kurz!“ Sie zog ein paar kleine Juwelen aus ihrem Gewand hervor – es handelte sich um Peilsender – und warf sie den Vampiren zu, die angewidert auf das Wasser zu ihren Füßen blickten. „Fangt!“


    Geschickt bekamen Fanir, Enoral und Karel die kleinen Juwelen zu fassen und hielten sie in ihren Fäusten fest.


    „Was ist das?“, fragte Fanir und sah Kenora verwirrt an.


    In diesem Moment brach ein Stück der Säule über ihnen herab und fiel laut krachend zu Boden.


    „Erkläre ich später. Los, holt uns raus!“, schrie Kenora in ihr Armband.


    „Geht klar“, konnte sie Arino sagen hören.


    Kenora schloss die Augen. Sie spürte, wie noch mehr Wasser ihre Hose durchtränkte. Sie flehte und zitterte. Schüsse hallten durch den Raum und die hereinbrechenden Wassermassen fluteten laut rauschend den gesamten Boden. Und dann, mit einem hellen Lichtblitz, verschwanden die Haneck und die Vampire aus der sich langsam mit Wasser füllenden Halle.


    


    


    „Wir brauchen einen Arzt! Sofort!“ Als sie auf der Kommandobrücke der Stella-Venator auftauchten wandte sich Kenora sofort an einen der vier Männer, die im Raum umherstanden.


    Arino schien ihnen die Offiziere geschickt zu haben. Tatsächlich waren außer ihnen nun auch zwei Dutzend Soldaten an Bord, um die gefangenen Arniden zu bewachen. Darüber hinaus hatte Arino ihnen Techniker und mehrere Ärzteteams geschickt, die sich bereits in der Krankenstation der Stella-Venator eingerichtet hatten.


    Hinter Kenora lehnte Esar an der Wand und die Jungen sahen besorgt auf seine blutende Wunde. Der Priester und Thomas versuchten verzweifelt, die aus unerfindlichen Gründen sehr starke Blutung mit Esars Gewand zu stoppen.


    „Wir müssen verhindern, dass die Arniden nach draußen kommen!“, rief Kenora. Ihr blondes Haar war zerzaust und Staub lag auf ihrer Uniform. „Arino.“


    Kenora trat zu einem der Männer in den Kontrollstühlen – es war der Cheftechniker der Haneck-Flotte. Er sah ebenso gestresst aus wie sie, hatte es sich aber nicht nehmen lassen, auch auf die Stella-Venator zu kommen. Er hatte braunes Haar, grüne Augen und trug eine schwarze Haneck-Uniform.


    „Kenora, was ist da unten geschehen?“, fragte Arino und blickte sie erwartungsvoll an. „Nirior wollte Kontakt mit dir aufnehmen, aber wir kamen nicht durch. Wieso auf einmal schon?“


    „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte die Frau. „Wo bleibt der Arzt?“


    Die Transportertür schwang auf und drei Männer erschienen mit einer schwebenden Bahre.


    „Sein Arm!“, rief Tobias, als sie auf Esar zukamen. „Er hat eine Kugel abbekommen.“


    „Das bekommen wir hin“, erwiderte einer der Sanitäter und kniete sich neben den Verletzten.


    „Dieses Ding brauchen wir nicht“, entgegnete Thomas und wies auf die Bahre. „Wo ist der Diamant?“


    „Was?“ Kenora sah sich um. „Kann jemand den Diamanten sehen?“


    „Nein“, entgegnete Tobias und wandte den Kopf. „Er ist nicht hier.“


    Esar stolperte auf Arino zu – der Sanitäter musste ihn stützen, sonst wäre er hingefallen. „Wo ist der Stein?“, fragte er mit einer Angst in der Stimme, die sie noch nie gehört hatten. „Hast du ihn mit an Bord geholt?“


    „Natürlich habe ich das“, entgegnete der Offizier.


    Die Sanitäter wollten Esar auf die Bahre zerren, doch er wies sie ab. Sein Gesicht war blass geworden und er verlor immer noch Blut.


    „Und wo ist er dann?“, fragte der Priester panisch. „Wo ist er?“


    „Ich habe alle Lebenszeichen und die Signatur des Diamanten hierher geholt.“


    „Dann muss der Stein auch hier sein“, entgegnete Thomas. „Aber wo?“


    Der Priester sackte in die Knie, konnte sich aber noch an dem Sanitäter festhalten.


    „Esar!“ Thomas trat neben ihn und stützte ihn. „Ganz ruhig“, sagte er mit, wie er hoffte, beruhigendem Tonfall. „Ich kann mit ihm genauso reden wie du. Lass dich verarzten, ich melde mich, wenn ich ihn gefunden habe.“


    „Einverstanden“, hustete Esar und sank auf die Bahre hinab, die von den Sanitätern neben ihn gelegt worden war. Er atmete schwer, als die drei mit ihm in den Transporter traten. Dann schloss sich die Tür.


    Kenora keuchte und wandte sich an Arino. „Ich erkläre dir alles, wenn wir den Diamanten gefunden haben. Und auch nicht hier. Am besten wir gehen in den Besprechungsraum.“ Sie drehte sich zu den umstehenden Jungen um. „In zehn Minuten erwarte ich euch fünf dort. Der Rest sucht weiter nach dem Diamanten.“


    „Geht klar“, kam es von dem blonden Soldaten.


    Die Soldaten und Offiziere traten in den Transporterraum und verschwanden. Als sich die Tür hinter der Gruppe von Männern geschlossen hatte, ließen sich Tobias und Andreas erschöpft auf zwei Stühlen neben dem Transporter nieder.


    „Arino, kannst du die Scanner nach dem Stein suchen lassen?“, fragte Kenora.


    „Das muss nicht sein“, warf Thomas ein. „Ich schaffe das schon. Ich brauche nur etwas Ruhe, um mit dem Diamanten in Kontakt zu treten.“ Thomas schloss die Augen. Er konzentrierte sich und rief im Geiste den Stein. „Wo bist du? Esar macht sich Sorgen um dich.“


    „Um mich muss man sich keine Sorgen machen“, ertönten die Worte des Diamanten in Thomas´ Kopf.


    „Kannst du mir sagen, wo du bist?“


    „Näher, als du denkst.“


    „Nebenan?“


    „Thomas, ich brauche etwas Zeit, um alles vollkommen zu verstehen.“


    „Aber was ist denn da in der Halle passiert?“


    „Etwas vollkommen Unerwartetes.“


    „Aber du weißt, was es war, oder?“


    „Ich werde es dir zu gegebener Zeit sagen.“


    „Soll ich zu dir kommen?“, bot der Junge an.


    „Setz dich neben mich. Aber komm allein.“


    Thomas öffnete die Augen.


    „Was ist geschehen?“, fragte Kenora, die ihn, ebenso wie die anderen, neugierig anblickte


    „Der Diamant ist in Sicherheit“, sagte Thomas. „Er ist nebenan. Sagt es Esar. Ich werde zum Diamanten gehen.“ Er stand auf und flüsterte seinem Bruder im Gehen ins Ohr: „Er ist geschwächt.“


    


    


    Der hellblaue Stein lag auf dem roten Samtkissen in der Mitte des Raumes, als Thomas eintrat und sich auf den quaderförmigen Stein an der Wand setzte.


    „Also, wie geht es dir?“, fragte er.


    „Ich bin erschöpft. Aber das wird wieder“, erwiderte der Diamant.


    „Wie bist du überhaupt hier hergekommen?“


    „Ich habe mich zurückgezogen, als Kenora mit Arino gesprochen hat. Was ist mit Esar geschehen?“


    „Er wurde angeschossen. Aber ich glaube, es ist nur sein Arm.“


    „Seine Wunde wird heilen. Ich halte ihn am Leben, so lange wie es geht.“


    Thomas lächelte, dann fragte er: „Was war das da unten? Waren das die Überreste einer alten Rasse, die dir einen Tempel gebaut haben, wie die Haneck es taten?“


    „Sie haben nicht mich verehrt“, kam es von dem Stein. „Mein Abbild war wohl eher ein...“


    „Ein was?“, fragte der Junge neugierig.


    „Es ist egal. Ich muss mit meinen Dämonen alleine fertig werden, nicht du.“


    „Dämonen? Ist es so schlimm?“


    „Wissen ist Macht. Und mit ihr muss man umgehen können. So einfach ist das nicht. Du bist blass“, sagte der Diamant mit besorgtem Unterton.


    „Kann sein“, entgegnete Thomas und erst jetzt bemerkte er, wie erschöpft er von den Geschehnissen in der Halle war. „Ich bin wohl etwas durcheinander.“


    „Das ist verständlich. Deine Freunde und du, ihr habt viel durchgemacht. Für euer Alter ist das beachtlich. Das liegt wohl an dem, was ihr in euch habt.“


    Der Junge nickte zustimmend.


    „Thomas, du musst dir bewusst sein, dass das, was da unten geschehen ist, schwerwiegende Folgen haben wird.“


    „Was denn für Folgen?“


    „Die Arniden werden versuchen, ihre Leute aus der Halle zu holen. Und wenn sie erfahren, dass ich das Wissen der alten Rasse in mir trage, dann werden sie uns angreifen.“


    „Was meinst du mit Wissen?“, fragte Thomas überrascht. War die Kugel etwa eine Datenbank?“


    „So etwas in der Art“, erwiderte der Stein. „Aber mehr kann ich dir dazu noch nicht sagen.“


    „Wird es zu einem weiteren Kampf kommen?“


    „Ja. Die Arniden werden uns angreifen oder versuchen zu fliehen, dann müssen wir handeln.“


    „Kannst du mir sagen, wie der Krieg überhaupt begonnen hat?“, fragte Thomas, den dieses Thema schon seit Langem brennend interessierte.


    „Vor vielen, vielen tausenden von Jahren kam ich auf einen Planeten. Dort herrschte bereits großer Hass zwischen dem Volk der Arniden und den Menschen, bei denen ich landete. Sie haben sich schon lange gegenseitig bekämpft.“


    „Dann bist du nicht schuld am Krieg?“


    „Nein. Ich habe den Haneck nur geholfen zu überleben.“


    „Hast du ihnen gezeigt, wie man Raumschiffe baut?“


    „Ihre Evolution verlief normal“, entgegnete der Stein. „Ich habe ihnen nur ein paar kleine Dinge erklärt.“


    „Hast du Sebastian auf die Idee mit der Demeter gebracht?“ Gespannt blickte er auf den hellblauen Stein, der im Licht glänzte.


    „Die Pläne dieses neuen Schiffes hat er in sich. Seine Mutation lässt ihn Dinge denken und wissen, die andere nicht können.“


    „Also hast du sie ihm indirekt gegeben?“


    „Ich habe die Steine, die ihr als Pulver in euch habt, vor dreitausend Jahren berührt. Also ja, ich habe euch diese Fähigkeiten geschenkt.“


    „Wieso hast du es zugelassen, dass die Forscher auf der Erde sie in ein Labor mitnahmen?“


    „Hätte ich es nicht tun sollen? Immerhin sind die Steine der Grund, wieso ihr überhaupt hier seid.“


    „Warum hast du das Schiff in den dreitausend Jahren nicht gestartet?“, fragte Thomas. „Ich meine, für uns hast du nicht dreitausend Jahre auf der Erde verbracht. Das ist kein Grund. Wieso hast du es getan?“


    „Weil die Haneck nicht mehr das gewesen sind, was sie einst waren.“


    Mit dieser Antwort hatte Thomas nicht gerechnet. „Was meinst du?“


    „Die Geschichte mit Pera. Sie hat mich rund ein Jahr vor meinem Absturz in den Händen gehalten. Damals haben die Haneck aufgehört an mich und Esar zu glauben.“


    Auf einmal war es so, als würden Bilder in Thomas´ Kopf aufsteigen – Bilder von längst vergangenen Tagen. Und er wusste nun, dass es Pera vor über drei Jahrtausenden gelungen war, sich bei den Haneck einzuschleichen. Nach langer Zeit des Versteckspielens, hatte sie den Diamanten schließlich stehlen können.


    „Du bist also so lange auf meinem Planeten gewesen, weil du sauer warst?“


    „Ich war so lange dort, weil die Haneck eine Pause brauchten. Und weil Esar eine brauchte.“


    „Das reicht nicht als Erklärung“, entgegnete Thomas empört.


    „Die Haneck waren hochmütig. Sie hielten sich für unbesiegbar und hörten auf, an die Götter zu glauben. Sie bildeten sich ein, unfehlbar zu sein und alles zu können. Sie waren nicht mehr meine Haneck.“


    „Und indem du verschwunden bist, hast du sie besser gemacht?“


    „Die Haneck haben viele Jahrtausende gekämpft. Sie haben gelernt auf eigenen Beinen stehen zu müssen und haben es dennoch geschafft, zu überleben.“


    „Aber nicht viele. Millionen sind gestorben.“


    „Ihre Seelen sind bei den Göttern, das ist kein Grund zu trauern.“


    „Das sagst du so leicht.“


    „Unser Glaube basiert auf der Existenz der Götter. Und darauf, dass jeder, der stirbt, zu ihnen kommt.“


    „Wenn ein geliebter Mensch stirbt, dann ist man traurig. Egal wohin er auch immer geht.“


    „Das ist die menschliche Natur.“


    „Ist es so schlecht?“, fragte Thomas stirnrunzelnd.


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Esar ist hier allein. Alle seine Freunde sind tot und auch alle, die er kannte. Na ja, bis auf Pera, aber das zählt nicht.“


    „Nach dreitausend Jahren ist das nur natürlich.“


    „Und wieso ist es den Arniden dann gestattet, so lange zu leben? Wieso gestatten es ihnen die Götter, sich unsterblich zu machen?“, fragte der Junge angriffslustig.


    „Man muss die Existenz von Göttern nicht beweisen“, kam es von dem Diamanten. „Der Glaube ist es, der ihnen überhaupt nur einen Namen gegeben hat. Aber wen man genau hinsieht, dann erkennt man in manchen Dingen ein System. Und dieses System übersteigt alles, was der Mensch je schaffen kann.“


    „Du kannst leicht reden. Du wirst niemals sterben und sehen müssen, ob es denn auch stimmt“, sagte Thomas scharf.


    „Irgendwann werde auch ich sterben, Thomas. Denn ich wurde von den Göttern geschaffen und sie werden mich auch irgendwann wieder zurückholen.“


    „Du glaubst tatsächlich, dass du sterben wirst?“, fragte er überrascht.


    „Jeder muss es. Aber am Ende ist nur wichtig, wofür man gelebt hat.“


    „Dann werden die Arniden im Tode gefoltert, weil sie so viele getötet haben?“


    „Gefoltert?“ Der Diamant klang belustigt. „Nein, sicher nicht. Aber ich bin mir sicher, dass die Götter ihnen ihre Fehler nicht so leicht vergeben können. Leichter als wir sicher, aber es wird Strafen geben.“


    „Das ist doch gut“, warf Thomas ein.


    „Ja, das ist es. Die Götter haben Pläne mit uns allen. Versuche nicht sie zu verstehen.“


    Thomas lächelte. „Jeder Mensch hat sein Schicksal.“


    „Ganz genau“, kam es von dem Diamanten. „Und euer Schicksal ist es, die Haneck in den Sieg zu führen.“


    


    

  


  
    

    Mein König war ein guter Herrscher. Unter seiner Führung war das Reich glücklich und zufrieden. Alle liebten den König und bejubelten ihn. Ein junges Mädchen aus gutem Hause gefiel ihm sehr und so verlobten sie sich. Bald waren sie verheiratet und bekamen Kinder. Das Leben war schön. Ich blickte oft hinaus auf die Landschaft und die Welt, die mir zu Füßen lag. Den Menschen ging es gut, es gab keine Armut mehr und Dank dem König waren nun alle gleich.


    Doch dann erfuhr ich von ihnen. Die Feinde meines Reiches. Sie waren es, die den alten König eingesetzt hatten, um das Volk unter Kontrolle zu haben und sie waren es auch, die alles an sich rissen. Sie schickten einen Abgesandten zu meinem König, um ihn davon zu überzeugen, sich zu unterwerfen. Hochmütig waren sie und selbstsicher. Doch der König wies ihr Angebot ab und schickte den Gesandten hinaus aus seiner Burg und seinem Reich.


    „Was soll ich tun?“, fragte er mich. „Die Arniden werden Truppen schicken, um sich zu rächen. Soll ich etwa einen Krieg beginnen?“


    „Der Krieg hat schon davor geherrscht, nur wurde er innerhalb dieser Burg geführt und nicht außerhalb“, erwiderte ich. „Wenn sie den Kampf suchen, dann musst du dich und dein Volk verteidigen. Du musst es schützen, denn es vertraut dir. Ich werde dir die Kraft geben und du wirst eine Armee aufstellen. Und wenn sich die Arniden ergeben, dann wird für eine lange Zeit Frieden herrschen. Sieh nur, deine Kinder werden ein ruhiges Leben führen. Während ihrer Herrschaft wird es keinen Krieg geben, wenn du jetzt handelst. Sammle aller Männer zusammen und gib ihnen Waffen. Und du selbst wirst an vorderster Front kämpfen, denn ein Anführer versteckt sich nicht hinter seinen Truppen.“


    Und so geschah es. Am nächsten Tag kamen alle zusammen und wurden ausgerüstet mit Degen, Lanzen, Äxten und Schwertern, um gegen den heranrückenden Feind zu kämpfen. Und so begann die Schlacht.


    Viele Jahre lang gab es nun keinen Frieden mehr und doch liebten die Menschen ihren König. Denn er verteidigte sie mit ihrem Leben.


    Bis mein König fiel.


    Sein Sohn handelte einen Waffenstillstand mit den Arniden aus, der ein wenig Ruhe bringen sollte.


    Der junge Bauer, der am Ende König wurde, hatte seinen Kindern alles erzählt. Alles über mich, über meine Bestimmung und über das Schicksal des auserwählten Volkes, wie er sie nannte. Die Haneck, das war der Name, den seine Leute hatten. Die Wächter des Diamanten. Ein ganzes Volk, das mit meiner Hilfe die Arniden besiegen und für Frieden sorgen sollte.


    Doch es herrschte nie lange Frieden. Und irgendwann war es so weit. Die Haneck und die Arniden entwickelten neue Waffen. Kanonen, die ihre Feinde noch schneller töten konnten. Der Fortschritt hatte begonnen.


    Immer wieder fragten mich die Könige um Rat. Und jedes Mal antwortete ich ihnen. Es gab Zeiten, in denen ich glücklich war über das, was wir geschaffen hatten. Doch diese sind vorbei, schon lange.


    Ich habe den Krieg zwischen Haneck und Arniden nicht entfacht, aber ihn auch nicht beenden können. Die Götter allein wissen, warum ich dann hier bin. Die Zukunft liegt in ihren Händen und ich hoffe, sie wird besser.


    

  


  
    Das Erbe der Götter


    Auf der Brücke der Sternenjägerin wandte sich Kenora an Arino, der sich wieder auf einen der Kontrollstühle gesetzt hatte, während sich Andreas und Tobias hinter ihnen unterhielten.


    „Hast du den Störsender aktiviert, der ein Beamen aus der Halle verhindert?“, fragte sie.


    „Ja, so schnell kommen die Arniden nicht raus.“


    „Gut. Ich fürchte nur, dass die restlichen Arniden uns angreifen werden. Und das sehr bald schon.“


    „Das ist genau das, was ich fürchte“, erwiderte Arino.


    „Wo sind die Vampire?“ Erst jetzt bemerkte Kenora, dass Fanir und seine beiden Begleiter nicht auf der Brücke waren.


    „Ich habe sie in ihre Stadt gebeamt“, sagte der Offizier.


    „Gut, die kann ich jetzt nämlich nicht auch noch gebrauchen.“


    „Aber jetzt würde ich doch zu gerne wissen, was da unten geschehen ist.“


    Auf dem Bildschirm neben ihnen leuchtete etwas mit einem lauten Piepsen auf.


    Arino sah hinab. „Die Arniden-Schiffe haben ihre Schilde aktiviert und sie auf die Stadt unter sich ausgeweitet.“


    „Dann können sie aber niemanden mehr hochbeamen“, erwiderte Kenora.


    „Das heißt entweder, dass sie es schon geschafft haben, oder dass es ihnen egal ist.“


    „Alarmiere die Schiffe.“


    „Vielleicht ist das ja nur eine bloße Vorsichtsmaßnahme von ihnen“, mischte sich Andreas ein. „Und selbst wenn nicht, sie haben keine Chance gegen uns. Ganz gleich, ob mit oder ohne Schilde.“


    Kenora seufzte und fuhr sich durch ihr blondes Haar. „Vielleicht hast du ja recht.“


    In diesem Moment ging ein leichtes Zittern durch den Raum.


    „Was war das?“, fragte Kenora und sah sich um.


    Andreas wies auf einen Punkt im Wald, von dem dutzende Vögel aufgestoben waren und wo nun leichter Rauch aufstieg. Kenora kam auf ihn zu und blickte hinaus.


    „Ist das der Ort, an dem wir uns befunden haben?“, fragte sie an Arino gewandt.


    „Von dort habe ich euch hergebeamt“, bestätigte Arino.


    „Dann ist etwas in der Halle passiert“, kam es von Andreas.


    „Was für eine Halle?“, fragte der Offizier verwirrt.


    „Es gibt dort unten Tunnel“, erklärte der Junge. „Und einer von ihnen endete in einer großen Halle. Und dort war irgendwas, ich weiß nicht genau was, aber der Diamant hat es offenbar in sich aufgenommen.“


    „In sich aufgenommen?“, fragte Arino stirnrunzelnd.


    „Ich kann es auch nicht besser erklären“, sagte Andreas entschuldigend.


    „Und ich vermute, dass die Arniden etwas in der Halle in die Luft gejagt haben“, sagte Kenora und blickte hinaus.


    Tobias kam auf sie zu und sagte: „Die Tunnel. Mit der Explosion haben sie sicher versucht, die Tunnel zu öffnen.“


    „Wenn eine Art Generator es geschafft hat, dass die Tunnel für die Scanner unsichtbar sind, dann haben sie diesen doch mit in die Luft gejagt. Jetzt sind sie sichtbar“, sagte er und wies auf das Display vor Arino.


    Auf der animierten Landkarte waren plötzlich mehrere Linien aufgetaucht, die zuvor noch nicht dagewesen waren.


    Arino drückte auf eine der virtuellen Tasten auf dem Bildschirm. „Es sind drei Tunnel zu erkennen. Zwei beginnen an derselben Stelle, an der ich heute die Energiesignatur empfangen habe. Und die laufen offenbar in einen großen Bereich – sicher die Halle, von der ihr gesprochen habt. Etwas ist merkwürdig. Ein Teil des Tunnels vor dem Gebiet wird nicht angezeigt. Offenbar wurde er zerstört. Der dritte Tunnel führt direkt von der Stadt der Menschen zu den Vampiren.“


    „Sind bereits Arniden in dem letzten Durchgang?“, wollte Andreas wissen.


    „Noch nicht, aber offenbar am Eingang des Tunnels.“


    „Können wir den unterirdischen Weg vor ihnen verschließen?“, fragte Kenora.


    „Auf die Tunnel schießen, meinst du?“


    „Wenn es geht.“


    „Natürlich geht das, aber dann würden die Arniden sicher das Feuer auf die Vampire oder die Stadt unter sich eröffnen“, erwiderte Arino. „Und das müssen wir doch verhindern.“


    „Dann schick ein paar Truppen zu den Vampiren. Sie sollen sich so postieren, dass die Arniden nicht in die Stadt kommen. Wo endet der Tunnel?“ Kenora trat neben ihn und ließ sich die Stelle auf der Karte zeigen.


    „Hier“, sagte Arino und deutete auf einen Punkt. „An einem kleinen Hügel im Wald, neben dem Weg, den die Vampire gebaut haben.“


    „Gut, gut“, stellte Kenora fest und überlegte dann laut: „Wenigstens diesen Teil des Durchgangs können die Soldaten verschließen. Sag ihnen, sie sollen genug Munition mitnehmen, um den Tunnel zum Einsturz zu bringen.“


    „Wird sofort erledigt.“ Seine Finger flogen über das Tastenfeld vor ihm.


    „Was ist mit den Wissenschaftlern, denen ich den Befehl gab, die Obelisken zu übersetzen?“, fragte Kenora weiter. „Kannst du sie bitte darauf hinweisen, dass ich so schnell wie möglich Ergebnisse brauche?“


    „Ja. Und Nirior wollte dich sprechen.“


    „Warum denn?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte der Offizier. „Er sagte nur, dass er mit dir reden muss.“


    „Muss? Na wie auch immer, auf jeden Fall nicht jetzt. Gehen wir in den Besprechungsraum.“


    „Soll ich Thomas holen?“, fragte Tobias.


    „Sag ihm, wo wir sind und dass er mitkommen kann“, entgegnete Kenora. „Aber wenn er bleiben will, dann geht das auch in Ordnung.“


    Tobias verschwand durch die Tür in den Raum des Diamanten.


    Kenora drehte sich um und schritt mit Andreas auf die Tür zum Transporterraum zu. Im Rahmen blieb sie stehen und wandte sich um. „Die Arniden dürfen nicht in die Stadt der Vampire kommen. Ist das klar?“


    „Natürlich“, erwiderte Arino.


    „Sobald die Schiffe ihre Waffen aktivieren, will ich das wissen. Und wenn ihre Männer weiter in die Tunnel vordringen, dann ebenfalls.“


    Tobias und Thomas kamen wieder zu ihnen und die vier Jungen schritten in den Transporterraum. Rotes Licht flammte auf und sie erschienen in einem der unteren Decks. Als sie aus ihm traten, standen sie in einen langen Flur. Kenora führte die Jungen an ein paar Türen vorbei und trat dann in einen großen Raum. In der Mitte stand ein metallener Tisch mit Stühlen. Helles Licht glomm von der Decke und beleuchtete den Besprechungsraum. Kenora und die Jungen setzten sich.


    „Sollten wir nicht lieber auf die Krankenstation gehen?“, wandte Thomas ein.


    „Esar kommt schon noch“, sagte Kenora. „Keine Sorge.“


    „Könnten die Arniden den Planeten eigentlich in die Luft jagen?“, fragte Andreas.


    „Natürlich könnten sie das“, entgegnete die blonde Frau. „ Aber wir werden es verhindern. Noch ein Planet wird nicht fallen. Und erst recht nicht, wenn wir hier sind.“


    „Ich hoffe es. Es wäre nämlich schrecklich, wenn Vampire und Menschen ihre Heimat verlieren würden.“


    Die Tür des Besprechungsraumes schwang auf und Esar trat ein. Ein dicker Verband war um seinen Arm gewickelt, doch er lächelte, als er sie sah. Bevor einer von ihnen den Mund aufmachen konnte, sagte er: „Es ist alles halb so schlimm, ich habe nur eine Schusswunde. Nichts Schlimmes.“ Er nahm neben Kenora Platz und blickte in die Runde.


    „Also, was war das da drinnen?“, fragte Tobias und sah ihn mit durchdringendem Blick an.


    „Keine Ahnung“, entgegnete der Priester. „Ich weiß es wirklich nicht.“


    „Esar, ich habe mit dem Diamanten gesprochen“, kam es von Thomas.


    „Und was war seine Antwort?“


    „Er würde es mir zu gegebener Zeit sagen.“


    Esar lächelte, doch Thomas fuhr fort: „Ich habe genug von diesen Rätseln und Märchen. Ich will es wissen, das ist kein Spiel.“


    „Du hast ja recht, aber er denkt vielleicht, dass wir nicht dafür bereit sind.“


    „Wann sind wir es denn, wenn nicht jetzt?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht nie.“


    „Du gibst dich damit zufrieden?“, fragte Tobias verblüfft.


    „Wenn er es nicht sagen will, dann wird das einen Grund haben.“


    Kenora wandte sich an Esar. „Die Arniden dringen in den Tunnel vor, der Menschen und Vampire miteinander verbindet. Sie haben Truppen vor den Eingang gebracht und außerdem haben die Schiffe ihre Schilde aktiviert.“


    „Dann können sie die Leute nicht mehr zurückholen, wenn etwas schief geht“, sagte Esar überrascht.


    „Ganz genau.“


    „Dann rechnen sie entweder mit einem Erfolg der Mission oder sind mit dem Tod ihrer Leute einverstanden.“


    „Ich habe Truppen zu den Vampiren geschickt“, sagte Kenora. „Sie sollen den Eingang des Tunnels verschließen und sich so postieren, dass die Arniden die Stadt nicht einnehmen können.“


    „Gut. Ich frage mich nur, ob sie bereits ihre Leute in der anderen Galaxis kontaktieren konnten.“


    „Wir haben keine Signale erhalten“, erwiderte Kenora. „Arino hätte es bemerkt.“


    „Es sei denn, es sind ohnehin schon Arniden hierher unterwegs“, wandte Andreas ein.


    „Das wäre ein Problem“, sagte Esar. „Zehn unserer Schiffe sind in Reparatur und ein neues gerade erst im Bau. Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, als am Ende doch zu kämpfen.“


    „Man sollte nur kämpfen, wenn man auch gewinnen kann“, warf Thomas ein.


    „Stimmt“, sagte Andreas. „Ihre Schiffe sind zwar nicht beschädigt, aber dafür sind wir viel mehr. Also haben wir eine Chance.“


    „Die Arniden werden früher oder später ohnehin versuchen zu fliehen“, sagte Tobias. „Wieso also sollten wir warten?“


    „Weil sie immer noch über der Stadt der Menschen schweben“, entgegnete sein Bruder.


    „Dann evakuieren wir die Stadt eben.“


    „Wie soll das denn gehen? Wir kommen ja nicht durch die Schilde.“


    „Wir müssen uns so postieren, dass sie nicht in den Hyperraum können“, wandte Kenora ein. „Fünf unserer Schiffe schweben ja bereits über ihnen. Aber das wird die Arniden nicht daran hindern, in den Hyperraum zu springen. Wenn sie schnell sind, können sie innerhalb von ein paar Sekunden fort sein. Das müssen wir verhindern.“


    „Dann müssen wir ihre Hyperraumgeneratoren lahmlegen“, warf Esar ein.


    „Und wie soll das gehen?“, frage Andreas. „Wir kommen nicht durch die Schilde.“


    Es knackste in den Lautsprechern des Raumes und Arinos Stimme hallte durch den Raum: „Die Arniden kommen durch die Tunnel. Wir haben den Ausgang verschlossen, aber ich weiß nicht, ob sie das lange aufhält. Wenn sie einfach eine Bombe zu den Vampiren schicken, können wir nichts tun. Wir müssen auf sie schießen.“


    „Wir können auch etwas anderes tun“, entgegnete Kenora. „Schick einen Schildgenerator zu unseren Leuten bei den Vampiren. Sie müssen die Stadt unbedingt schützen. Um jeden Preis.“


    „Geht klar“, hörten sie Arino sagen. „Generator ist unterwegs. Was ist mit den Wissenschaftlern? Soll ich sie an Bord holen?“


    „Sind sie mit der Übersetzung fertig?“, fragte die blonde Frau.


    „Noch nicht. Sie rätseln immer noch herum.“


    „Dann frag die Vampire, ob wir uns die Obelisken ausleihen dürfen. Wenn ja, beame sie und die Männer an Bord. Wenn nicht, dann müssen sie da unten bleiben.“


    „Ist gut.“ Die Stimme erstarb wieder.


    „Die Obelisken an Bord holen?“, fragte Esar verwundert. „Ich glaube, darüber werden die Vampire nicht erfreut sein.“


    „Sie müssen sie uns ja nicht geben. Aber ich will wissen, was es mit dieser Halle und der alten Rasse auf sich hat“, erwiderte Kenora.


    „Wir schicken ihnen Schildgeneratoren?“, fragte Andreas.


    „Ja, denn die Vampire haben keine Waffen, um sich wirkungsvoll zu verteidigen – wir schon. Und nun entschuldigt mich. Ich sollte mit Nirior sprechen.“ Kenora erhob sich und trat durch die Tür hinaus, die sich hinter ihr schloss.


    Tobias stand ebenfalls auf. In seinen Augen lag etwas Trauriges. „Es muss immer Krieg geben, habe ich recht?“


    Esar seufzte. „Entweder wir vernichten die Arniden hier oder sie werden uns töten. Es wird nur eine einzige Schlacht geben.“


    Ein Knistern ertönte und Arinos Stimme donnerte erneut aus den Lautsprechern des Raumes – diesmal jedoch klang sie panisch: „Wir haben Probleme. Kommt bitte sofort nach oben.“


    


    


    Der junge Mann saß auf einem der Kontrollstühle und wandte sich zu ihnen um, als die vier auf die Brücke traten.


    „Was ist geschehen?“, fragte Esar und setzte sich neben ihn.


    „Da... da ist vorhin etwas passiert“, sagte Arino unsicher.


    „Was denn?“, fragte Thomas und die Jungen stellten sich hinter Arino.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe ein Signal von einem der Schiffe erhalten, die offenbar gerade ihren Hyperraumgenerator verloren haben.“


    „Was?“ Esar sah entsetzt auf den Bildschirm vor Arino.


    „Er ist beschädigt worden. Auf anderen Schiffen ebenfalls.“


    „Die Arniden?“, fragte Andreas.


    „Ich denke mal, dass es Spione der Arniden waren“, erwiderte Arino. „Allerdings können die Schiffe nicht herausfinden, wer es war.“


    Ein Beben ging durch das Schiff. Im selben Augenblick glitt die Transportertür hinter ihnen auf und Kenora kam auf sie zu. „Was ist hier los?“


    „Arniden-Spione zerstören gerade die Hyperraumgeneratoren unserer Flotte“, erklärte Arino.


    „Wie viele haben wir verloren?“, fragte Kenora.


    „Ich habe Meldungen von zehn Schiffen bekommen.“ Ein weiteres Bild erschien auf dem Display vor ihm. „Noch ein Schiff wurde beschädigt.“


    „Befiehl meinem Schiff, sofort alle Generatoren zu schützen.“


    „Geht leider nicht“, erwiderte Arino.


    „Was soll das heißen?“


    „Die Filius hat es ebenfalls erwischt. “


    Kenora erstarrte für einen Augenblick, dann funkelte Zorn in ihrem Gesicht auf. „Sie haben meinen Hyperraumgenerator zerstört? Schick sofort Soldaten vor die Eingänge zu den Hauptgeneratoren. Sie sollen niemanden mehr hineinlassen.“


    „Geht klar.“


    „Ich will, dass alle Zivilisten, die sich in der Nähe der Generatoren befinden, sofort woanders hingehen. Niemand soll mehr bei den Dingern sein.“


    Arinos Finger flogen über das Tastenfeld vor ihm.


    „Was hat Nirior gesagt?“, wandte sich Esar an Kenora, die einen kurzen Augenblick lang nicht zu wissen schien, was er meinte.


    Dann nickte sie. „Ach ja, das. Er wollte mit mir über das neue Schiff reden. Über sein Kommando.“


    „Er will es nicht an Sebastian abgeben, habe ich recht?“, fragte Andreas.


    „Ja. Ich werde mich später darum kümmern. Ich will Sebastian als Anführer der Demeter.“


    „Hast du das auch Nirior gesagt?“, kam es von Esar.


    Überrascht sah Kenora ihn an. „Natürlich. Aber er meinte, dass man das Kommando über ein neues Kriegsschiff nicht an ein Kind geben kann.“


    „Dieser Narr“, schnaubte Esar. „Kenora, willst du Sebastian wirklich das Kommando übergeben? Willst du das überhaupt?“


    „Ich...“ Sie schloss kurz ihre Augen und seufzte dann. „Er baut das Schiff. Also soll er es im Namen der Götter eben haben. Dem Jungen gehört dieses Schiff. Er hat die Pläne. Er war es, dem die Idee mit dem Kasrana eingefallen ist. Niemand kann ihm das Recht an dem Schiff nehmen.“


    Bevor Esar etwas sagen konnte, ertönte Arinos Stimme: „Kenora, auf der Stella-Venator tut sich was. Jemand hat die gefangenen Arniden aus dem Zellenblock befreiht.“


    „Sofort alle Transporter abschalten und die Räume zu den Generatoren, egal welcher Art, verschließen“, befahl Kenora.


    Die drei Jungen gingen auf eine der anderen Konsolen zu und überflogen die Daten, die darauf zu erkennen waren.


    „Wie viele Schiffe haben den Hyperantrieb verloren?“, fragte Kenora.


    Diesmal antwortete Andreas: „Elf Schiffe, die Filius eingeschlossen.“


    „Sie sollen zu dem Planeten, Mond, oder was auch immer es ist, fliegen, auf dem die Demeter gebaut wird. Und dort sollen sie sehen, ob man ihnen nicht helfen kann.“


    Auf dem Bildschirm vor Andreas flammte ein Bild auf.


    „Die Schiffe sind unterwegs, um repariert zu werden“, las er.


    „Gut“, sagte Kenora und hob den Blick. „Sie müssen sich beeilen.“


    „Die Arniden schicken ihre Truppen immer noch weiter durch die Tunnel“, meldete Arino. „Die kommen sicher gleich durch.“


    „Wurde der Schildgenerator bei den Vampiren schon aktiviert?“, fragte Kenora.


    „Ja, er ist schon installiert worden.“


    „Haben die Arniden-Schiffe ihre Waffensysteme aktiviert?“, wandte sich Esar an die Jungen.


    „Nein“, meldete Andreas, nach kurzem Bearbeiten des Displays.


    „Alles ruhig“, stimmte ihm Arino zu. „Und... Halt.“ Arino drückte auf den virtuellen Tasten vor sich herum. „Unsere Schiffe haben soeben begonnen, ein unautorisiertes Signal zu senden.“


    „Was? Stopp es!“, befahl Kenora entsetzt. „Sofort!“


    „Ich komme nicht ins System“, erwiderte Arino, der verzweifelt die Konsole bearbeitete.


    „Ist das Signal stark genug, um zu den Arniden in der anderen Galaxis zu gelangen?“, fragte Thomas.


    „Ich weiß es nicht. Aber da alle Schiffe auf einmal mit voller Energie senden, fürchte ich...“


    Esar betrachtete die Anzeige des Signals. „Es kann unmöglich bis zu Pera vordringen“, sagte er dann. „Es gibt kein Signal, das durch ganze Galaxien dringen kann.“


    „Und wenn doch?“, fragte Andreas und sah ihn aufgeregt an. „Was ist, wenn sie doch ein Signal in Peras neue Galaxis schicken können?“


    „Dann müssen wir uns jetzt beeilen“, erwiderte Kenora und wandte sich an Arino. „Die Menschen müssen aus der Stadt raus. Sofort.“


    „Wir können sie nicht da rausholen“, warf Arino ein.


    „Trotzdem müssen wir die Arniden daran hindern, die Vampire anzugreifen“, entgegnete Esar.


    „Stell eine Verbindung zu meinen Leuten bei den Vampiren her“, befahl Kenora. „Dort sind auch zwei entflohenen Menschen. Wenn sie damit einverstanden sind, dass wir ihre Stadt ohne zu evakuieren angreifen, dann reicht das vollkommen aus.“


    „Der Meinung bin ich nicht“, entgegnete Esar.


    „Die Arniden wollen uns mit den Menschen unter sich doch nur erpressen“, fauchte Kenora.


    Eine Erschütterung ging durch das Schiff. Ein Alarmsignal ertönte und etwas leuchtete auf dem Bildschirm vor Arino auf.


    „Jemand versucht gewaltsam in die Transporter zu kommen“, meldete der Cheftechniker.


    Plötzlich flammten auf den Konsolen tausende Bilder und Daten auf.


    „Ich habe die Kontrolle über die Systeme vollkommen verloren“, sagte Arino und ließ die Hände sinken.


    „Wie bitte?“


    Die Bildschirme vor ihnen erloschen.


    „Soll das etwa heißen, dass die Kontrolle über dieses Schiff an unsere Feinde gefallen ist?“, fragte Kenora entsetzt.


    „Es sieht ganz so aus“, erwiderte der junge Mann.


    „Dann kommen die sicher gleich...“


    Doch Kenora kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Die Tür des Transporterraums glitt auf und ein Dutzend Männer mit erhobenen Waffen kamen herein. Sie erkannte ein paar Gesichter von der Lichtung, auf der sie die Arniden gefangen genommen hatten, wieder.


    „Hände hoch! Sofort!“, bellte einer von ihnen sie mit tiefer Stimme an.


    Alle standen auf und hoben die Arme.


    „Was soll das?“, blaffte Kenora die Soldaten an.


    „Klappe halten!“, kam es kurz angebunden von einem bewaffneten Glatzkopf.


    Fünf der Männer setzten sich auf die Kontrollstühle, die anderen richteten ihre Waffen auf die Haneck.


    „Ihr werdet mir jetzt gehorchen!“, befahl der Glatzköpfige und wies auf den Raum des Diamanten. „Wo ist der Diamant?“


    „Der ist bei unserem Freund“, antwortete Thomas. „Dort, wo unsere Schiffe repariert werden.“


    „Ist das so, mein Junge?“ Der Mann trat auf ihn zu und hielt ihm seine Waffe zwischen die Augen. „Und wer hat dir hier das Kommando gegeben?“


    Thomas schluckte. „Keiner.“


    „Dann bist du still.“ Der Mann sah Kenora an und fragte erneut: „Wo ist der Diamant?“


    „Er ist auf dem anderen Planeten“, erwiderte Kenora mit fester Stimme.


    „Das werden wir gleich wissen. Ich kann wohl davon ausgehen, dass der Diamant immer in der Nähe der Brücke sein muss. Also genau hier.“ Er gab einem seiner Männer ein Zeichen und dieser schritt durch die Tür in den Raum des Diamanten. Thomas schloss die Augen. Die Waffe zwischen seinen Augen zitterte leicht.


    „Ganz ruhig. Es gibt keinen Grund jemanden zu erschießen“, sagte Kenora beschwörend.


    „Still, Kommandantin. Dieses Schiff gehört jetzt uns. Ihr habt verloren, Haneck.“


    Der Mann trat wieder aus dem Raum und Thomas biss sich auf die Lippen. Er wünschte sich mit aller Kraft, dass er den Diamanten nicht gefunden hatte. Vielleicht hatte der Diamant sich ja versteckt. Oder er hatte dem Mann eine Gehirnwäsche verpasst. Oder...


    Doch seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als der grobe Soldat fragte: „Und?“


    „Er ist nicht drinnen.“


    Thomas atmete erleichtert auf.


    „Dann gehen die jetzt da rein. Dann bin ich sie wenigstens los.“


    Die Männer führten Kenora, Arino, Esar und die Jungen in den Raum des Diamanten und schlossen die Tür hinter ihnen.


    Thomas sah sich um und fragte: „Wo ist er hin?“


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete der Priester.


    „Seht überall nach. Los.“


    Kenora und Arino gingen im Raum umher.


    „Er ist nicht hier“, stellte Tobias fest.


    Thomas schloss die Augen. „Wo bist du?“, fragte er in Gedanken.


    „Ich bin hier“, konnte er den Diamanten hören. „Unsichtbar für sie. Aber ihr könnt mich sehen.“


    Der Junge öffnete die Lider und blickte auf das rote Kissen auf dem Podest. Die Luft über ihm vibrierte und der Diamant erschien aus dem Nichts.


    „Meine Güte.“ Überrascht sah Kenora auf den Stein vor sich.


    „Wie können wir die Arniden loswerden?“, wandte sich Tobias mit leiser Stimme an den Diamanten. „Sie sind auf unserem Schiff, das muss sich ändern.“


    „Allerdings, das muss es“, hörte Thomas den Diamanten sagen.


    „Wie werden wir die Arniden los?“, fragte Andreas. „Arino?“


    „Ich bekomme mit meinem Armband keinen Zugang zum System des Schiffes“, entgegnete der Mann. „Gibt es hier denn gar keinen direkten Anschluss zum Schiff?“


    „Doch“, erwiderte Esar und trat neben das Podest. Er warf das Kissen weg und nahm eine kleine Abdeckung herab. Dahinter erschienen dutzende von hellen Leitungen und Juwelen.


    „Hilft dir das weiter?“, fragte er und sah Arino lächelnd an.


    Dieser kniete sich hin und verband sein Armband mit den Leitungen.


    Andreas setzte sich auf den hellen Quader an der Wand des Raumes und atmete tief ein: „Sie haben unsere Schiffe. Vielleicht sogar alle Schiffe. Und wenn sie die Kommunikation stören, dann erfahren Sebastian und die anderen nicht, was hier los ist.“


    „Ich habe die Befürchtung, dass diese Leitungen hier uns nicht weiterbringen“, hörten sie Arino sagen. „Ich könnte einen Kurzschluss bewirken, aber der reicht nur für ein paar Räume.“


    „Kannst du damit die Tür öffnen?“, fragte Tobias.


    „Ich hoffe es“, erwiderte Arino. „Aber selbst wenn, dann sind da immer noch ein Haufen Arniden mit Schusswaffen.“


    „Mit denen werde ich fertig“, hörte Thomas den Diamanten in seinem Geist.


    „Was?“, fragte er ohne Worte zu verwenden. Thomas sah zu dem Diamanten. „Du willst die Arniden ausschalten?“


    „Allerdings.“


    „Aber wieso jetzt auf einmal?“


    „Weil sie jetzt meine Schiffe erobern, weil sie die Vampire töten wollen und weil...“


    „Weil was?“, fragte Thomas gespannt in Gedanken.


    „Thomas, das, was im Tempel geschehen ist, hat mich verändert. Ich habe Wissen in mir, das viel zu viel für einen Menschen wäre. Es ist schwer, es zu kontrollieren und nicht gleich durchzudrehen.“


    „Du willst deine Aggressionen rauslassen?“


    „So könnte man es sagen“, erwiderte der Diamant. „Das Wissen überströmt mich – überschwemmt mich. Es ist zu viel. Ich muss mich zusammenreißen. Doch es hilft sicher, wenn ich mein Wissen einsetzte.“


    „Wieso kannst du jetzt auf dein gesamtes Wissen zugreifen?“


    „Die Technologie in der Halle. Sie hat es freigeschalten. Es war blockiert, so lange Zeit. Ich habe immer nur auf Bruchstücke zugreifen können. Jetzt... jetzt kann ich es nutzen. Und wenn ich dann die Arniden mit meinem Wissen vernichten kann, so soll es mir recht sein.“


    „Weißt du, wie man sie aufhalten kann?“


    „Ich werde es wissen.“


    Thomas sah Arino an und sagte: „Der Diamant wird die Arniden stoppen. Du kannst anfangen.“


    Esar blickte auf den Diamanten hinab. „Was soll das?“, fragte er im Geiste und seine Gedanken klangen wütend und überrascht zugleich.


    „Ich werde helfen“, hörte er den Diamanten in seinem Kopf.


    „Du hast doch immer behauptet, es ist nicht gut, wenn du etwas so Großes für uns tust.“


    „Die Zeiten haben sich geändert. Ich werde tun, was nötig ist, um mein Volk zu retten.“


    „Wieso?“


    „Esar, du warst so enttäuscht, dass ich dir nicht sagen konnte, was los ist. Ich habe nun Zugriff auf mein gesamtes Wissen.“


    „Das Wissen der Götter?“


    „Sie haben ihr Wissen in mich gepflanzt – es ist ihr Erbe. Und es ist viel, so viel. Ich weiß nicht, wie lange ich es durchhalte.“


    „Tut mir leid, dass ich wütend war. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es dich so mitnimmt.“


    „Es ist nur logisch, dass es dich verwirrt hat. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gleich sagen konnte. Aber ich muss mit dem Wissen, das ich nun in mir habe, erst einmal zurechtkommen.“


    „Sag mir nur eines: Ist es wirklich alles, was die Götter wissen?“


    „Ja, das Wissen eines Universums. Aber natürlich ist es auch mein Wissen.“


    Esar sah zu Kenora, die ihn gespannt ansah. „Ist gut. Wir können los. Arino?“


    „Einen Moment“, erwiderte der Mann und hantierte an dem Podest herum. „Ich verbinde gerade mein Band mit den Leitungen. So, erledigt. Das gibt gleich einen Kurzschluss.“


    Das Licht der Decke flackerte und erlosch. Nur der Diamant schimmerte noch in der Dunkelheit des Raumes.


    Der Eingang vor ihnen öffnete sich einen Spalt breit.


    „Los.“ Arino erhob sich und öffnete mit Kenora die Tür, während sich die anderen mit erhobenen Armbändern an die Wand drückten.


    „Jetzt bist du dran“, flüsterte Thomas.


    Der Diamant erhob sich vom Podest, flog hinaus und schwebte durch den Gang. Die Tür vor ihm glitt auf und er schwebte hinaus.


    Schüsse waren zu hören, dann entflammte ein helles, blaues Licht und Schreie hallten durch den Raum. Dann herrschte plötzlich vollkommene Stille.


    „Bei den Göttern.“ Kenora lief hinaus und die anderen folgten ihr.


    Der Diamant schwebte in der Mitte des Raumes einen Meter über dem Boden. Die Arniden um ihn herum lagen ausgestreckt auf dem Boden. Blut rann aus ihren Körpern. Alle waren tot.


    „Was hast du getan?“, fragte Thomas und sah den Diamanten an.


    „Ich habe getan, was nötig ist“, erwiderte der Stein. „Ich habe das Richtige getan.“


    Esar ging auf einen der Kontrollstühle zu und drückte auf den Bildschirm, doch nichts geschah. „Sie sind immer noch tot.“


    „Egal“, entgegnete Arino. „Verschwinden wir von hier.“


    Esar erhob sich wieder und sah Arino an. „Die Transporterräume sind nicht einsatzbereit“, sagte er. „Bekommst du das wieder hin?“


    „Mal sehen.“


    „Ich mach das“, konnten Esar und Thomas den Diamanten hören. „Es gibt nur einen einzigen Weg, die Arniden-Schiffe zu besiegen. Aber dieses Schiff wird am Ende untergehen.“


    „Was hast du vor?“, fragte Thomas in Gedanken.


    „Ich habe eine Möglichkeit gefunden durch die Schilde der Arniden zu kommen. Ich kann durch ihre Schilde gelangen.“


    „Du willst sie alleine angreifen?“


    „Ich bin in der Lage die Systeme ihrer Schiffe zu deaktivieren. Aber ich muss vor Ort sein.“


    „Also können wir die Arniden auf dieser Welt loswerden?“


    „Allerdings.“


    „Hast du dieses Wissen durch die Perle in der Halle?“, fragte Esar ohne Worte zu benutzen.


    „Ja, mein alter Freund.“


    „Du wurdest geschaffen, um es in dir zu haben“, sagte der Priester in Gedanken.


    „Das stimmt. Und jetzt muss ich damit fertig werden. Das Wissen war blockiert, damit ich nicht gleich verrückt werde“, erklärte ihnen der Stein. „Damit ich mich nicht für besser halte als den Rest des Universums. Es ist zu spät. Jetzt habe ich das Wissen und muss damit fertig werden.“


    „War diese Maschine von der alten Rasse etwa nur dafür gut, dass du dieses Wissen bekommst?“


    „Wahrscheinlich. Diese alte Rasse war sehr weise. Diese Leute wussten viel, die Götter haben ihnen eine Menge Wissen überlassen – aber jetzt ist das gesamte Volk fort.“


    Gebannt lauschten Esar und Thomas den Worten des Diamanten. Alle anderen sahen sie verwundert an, wie sie so dastanden und auf den schwebenden Diamanten starrten.


    „Ich werde die Vampire retten“, fuhr das Geschenk der Götter fort. „Die Menschen werden sicher sein und die Arniden-Schiffe werde ich dazu bringen in den Orbit zu fliegen, damit sie von unseren Schiffen zerstört werden können.“


    Esar hob die Waffen der Arniden vom Boden auf und reichte sie den anderen.


    Der Diamant schwebte auf eine der Konsolen zu und sie ging an.


    „Was hast du vor?“, fragte Thomas für alle hörbar.


    „Ich werde die Arniden auf diesem Schiff vernichten.“


    Mit grellen Lichtblitzen verschwanden sie alle von der Brücke und erschienen in einem der unteren Decks. Hier flackerte schwaches Licht in dem grauen Flur.


    „Das ist das Deck mit dem Hyperraumgenerator“, erklärte der Diamant. „Die Verräter sind hier.“


    Esar griff den Diamanten aus der Luft und hielt ihn in der Faust. „Sie sind hier?“, fragte er überrascht.


    „Ja. Aber die Türen sind verschlossen. Sie sitzen fest.“


    Esar hob seine Waffe und richtete sie auf den Gang vor ihnen. Die anderen taten es ihm gleich und sie traten vor bis zu einer verschlossenen Türe.


    „Dahinter ist der Generatorraum“, sagte Esar. „Also eigentlich der alten Generatorraum – ihr wisst ja, dass ich die Stella-Venator mit Hilfe des Diamanten etwas umgebaut habe. Hier können die Arniden eigentlich keinen Schaden anrichten, nur wissen sie das scheinbar nicht.“


    „Dann haben deine Leute also einen Hyperraumgenator reparieren wollen, der längst Schrott ist?“, fragte Thomas und sah Kenora an.


    „Nun, woher hätte ich das denn wissen sollen?“, entgegnete die blonde Frau.


    Thomas lächelte sie an. „Damit besteht also keine Gefahr, dass hier etwas in die Luft fliegt, das die Stella-Venator und uns vernichten könnte.“


    Sie traten auf die Tür zu. Doch bevor sie etwas tun konnten, glitt sie auf und ein paar Männer mit gezückten Waffen traten heraus. Rasch sprangen alle zurück und versteckten sich hinter der nächsten Ecke.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, raunte Kenora.


    Doch der Diamant vor Thomas schien bereits mehr zu wissen. Er sprach zu Tobias und Thomas und sagte ihnen, was sie tun sollten. Entsetzt blickten sich die beiden Brüder an.


    „Aber…“, stammelte Tobias leise. „Ich weiß nicht, ob wir das können.“


    „Wovon redet ihr zwei bitte?“, fragte Esar leise.


    „Der Diamant will, dass wir zwei die Arniden angreifen“, erwiderte Tobias. „Er meint, er kann uns schützen. Aber wir müssen lernen, unsere Fähigkeiten besser zu steuern.“


    „Das ist doch Irrsinn“, entgegnete der Priester. „Was soll das denn?“


    Doch die beiden antworteten nicht. Der Diamant schwebte auf Augenhöhe mit ihnen und leuchtete leicht, während er erneut mit ihnen sprach.


    „Gut“, sagte Thomas schließlich. „Dann versuchen wir es.“


    Und noch ehe Esar oder die anderen etwas tun konnten, sprangen die beiden mit dem Diamanten aus ihrem Versteck hervor. Sofort hallten Schüsse durch den Flur und Esar lugte um die Ecke, um zu sehen, was los war.


    Die beiden Brüder standen in der Mitte des Korridors, beide hatten die Arme wie zum Flug erhoben. Eine schimmernde Halbkugel aus Licht hüllte sie ein – zweifellos durch den Diamanten erschaffen. Tobias und Thomas blickten die Arniden ernst an, die erneut auf sie feuerten. Doch die Kugeln prallten an dem Schutzschild vor ihnen ab. Die Jungen wechselten einen Blick, nickten und konzentrierten sich. Es schien schon unendlich lange her zu sein, seit sie auf ihrer Flucht von der Erde ein paar Polizeiautos durch Telekinese zerstört hatten. Seitdem hatten sie ihre Fähigkeiten eigentlich nicht mehr auf diese Weise eingesetzt und jetzt bereitete es ihnen Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Sie dachten an Esar und ihre Freunde, an all das, was auf Nerg geschehen war. Thomas musste an den Stein denken, der sich langsam aber stetig veränderte und der sie nun vor den Kugeln der Feinde schütze.


    Beide standen mit ausgestreckten Händen im Flur, während die Arniden laut Befehle brüllten und auf sie feuerten. Und dann geschah es.


    Nebel legte sich über die Augen der Jungen, sie spürten eine Kraft, die sich durch ihre Körper zog, und dann sahen sie, wie die Arniden in die Luft gehoben wurden. Zuerst ganz langsam, dann schneller und schließlich schleuderten die Jungen ihre Angreifer mit einer Wucht durch den Korridor, dass sie an eine Wand krachten und dann reglos zu Boden sanken.


    Der Nebel verschwand und der Schutzschild erlosch.


    „Gut gemacht“, hörten sie den Diamanten sagen.


    Arino und die anderen kamen aus ihrem Versteck und traten auf sie zu.


    „Was in aller Welt...“, entfuhr es Kenora, als sie die reglosen Männer am Boden sah.


    „Sehr gut, ihr beiden“, lobte Esar.


    Arino sah von einem zum anderen und schien nicht zu verstehen, was gerade geschehen war.


    „Los jetzt!“, rief Thomas schließlich. „Lasst uns weitergehen.


    „Waren das alle?“, fragte Tobias und sah sich um. Der Gedanke, dass noch mehr Angreifer auf dem Schiff waren, ließ ihn erschaudern.


    „Ja“, konnten die Jungen und Esar den Diamanten hören. „Eine kleine Gruppe von Kämpfern, die den Augenblick genutzt haben.“


    „Arino, bekommst du es wieder hin, dass wir das Schiff steuern können?“, fragte Esar, als sie weitergingen.


    „Sollte jetzt nicht mehr allzu schwer sein. Wenn das wirklich alle waren, dann kann mir keiner mehr dazwischenfunken. Allerdings muss ich dazu an eine Kontrolltafel.“


    Esar deutete auf eine Tür zu ihrer Rechten. „Ich bin mir ganz sicher, dass da welche sind. Schließlich haben da ja auch Kenoras Wissenschaftler gearbeitet, um den Generator zu verbessern. Der Diamant kann die Tür sicher öffnen.“


    Alle sahen auf den Diamanten in Esars Hand. Er flammte auf und die Tür öffnete sich.


    Der Raum dahinter war groß. Helles Licht fiel durch ein Fenster hinein. Überall standen Kontrolltafeln an den Wänden und verwirrte Gesichter blickten sie an. Wie es schien, hatten die Techniker, die Arino mitgebracht hatte, weiterhin versucht, den defekten Generator zu bearbeiten.


    „Kenora, was ist geschehen?“, fragte eine hellhäutige Frau und kam auf sie zu.


    „Keine Sorge, Syntia“, erwiderte Kenora. „Wir haben die Türen wegen der Arniden verschlossen.“


    „Wir haben Nachrichten von explodierenden Hyperraumgeneratoren erhalten, bevor wir aus dem System geworfen wurden“, berichtete Syntia. „Wir waren gerade dabei, ein paar letzte Programmierungen vorzunehmen, als sich die Tür geschlossen hat.“


    „Das sollten wir gleich wieder haben“, entgegnete Arino.


    Er ging an ihr vorbei und kniete sich neben eine der Kontrolltafeln.


    „Wie konnten die Arniden überhaupt an die Generatoren kommen?“, fragte die Frau an Kenora gewandt.


    „Wir vermuten, dass es sich um Spione handelt, die sich an den Generatoren der Flotte zu schaffen gemacht haben.“


    Andreas trat neben Arino. „Kann ich dir helfen?“


    „Gerne. Versuch mal den Bildschirm zu aktivieren.“


    „Geht klar.“ Andreas legte seine Hand auf die Konsole vor sich. „Da geschieht nichts.“


    „Mist. Warte, ich versuche noch was.“


    Kenora sah Syntia an. „Wir haben unseren Leuten bei den Vampiren einen Schildgenerator geschickt.“


    „Die Arniden auf den Schiffen haben ihre Waffen noch nicht aktiviert, oder?“, fragte Syntia.


    „Das wissen wir nicht.“


    „Na ja, dann könnten wir alle von dort unten auf unsere Schiffe holen.“


    „Nein, du verstehst nicht. Die Vampire und Menschen müssen auf dieser Welt bleiben. Wir können sie nicht einfach mitnehmen, das geht nicht. Wir müssen es irgendwie schaffen, die Arniden vom Boden zu bekommen.“


    „Der Diamant hat gesagt, dass er das schafft“, mischte sich Thomas ein.


    „Wie bitte?“ Die beiden Frauen sahen Thomas fragend an.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, kam es von Kenora.


    „Doch. Er allein kann durch ihre Schilde. Frag nicht wie, ich habe keine Ahnung. Aber er will es tun.“


    Kenora seufzte. „Wenn ihn das glücklich macht.“


    „Drück noch mal auf den Bildschirm, mein Junge!“, rief Arino vom Boden aus.


    Andreas legte seine Hand wieder auf die Konsole. Diesmal flammte der Bildschirm auf und zeigte eine graphische Darstellung der Generatoren.


    „Sehr gut.“ Arino erhob sich und sah auf die Kontrolltafel. „Das wäre erledigt.“


    Thomas blickte auf den Diamanten und sprach ihn in Gedanken an. „Soll ich nicht doch mitkommen?“


    „Ich weiß nicht, ob ich dich durch den Schild bekomme“, erwiderte der Stein.


    „Versuchen kannst du es ja. Ansonsten gebe ich Alarm und die beamen mich wieder hoch.“


    „Ganz wie du meinst, Thomas.“


    Thomas blickte die Umstehenden an. „Ich werde mit dem Diamanten mitgehen.“


    Esar sah ihn überrascht an. „Bist du dir ganz sicher, Thomas?“


    „Ja, bin ich.“


    Esar reichte dem Jungen den Diamanten und nickte ihn ermutigend zu.


    „Falls etwas schief geht“, sagte Thomas, „melde ich mich.“


    Der Diamant erstrahlte hell, hüllte den Jungen ein und beide verschwanden von der Stella-Venator.


    


    


    Thomas und der Diamant erschienen mit zwei hellen Lichtblitzen vor der Stadt der Menschen. Hohe Mauern ragten vor ihnen empor und in der Sonne glitzerten die Schilde der Arniden-Schiffe.


    „Ist das etwa die Stadtmauer?“ Thomas sah hoch. „Gibt es da auch irgendwo einen Durchgang? Durch Mauern kannst du nicht, oder?“


    „Dort drüben ist einer.“


    Der Diamant glitt aus der Hand des Jungen und flog an der Mauer entlang. Ein großes Loch klaffte in ihr, das aussah, als hätte es jemand herausgesprengt.


    Thomas atmete tief ein. „Dann wollen wir mal. Hoffentlich klappt es. Ich will nicht für immer in einem Schild stecken bleiben.“ Er fasste den Diamanten und trat auf das Loch zu. Thomas schloss die Augen und hielt den Atem an.


    Der Diamant flog wieder in seine Hand und begann zu vibrieren und zu leuchten. Ein Prickeln ging durch den Körper des Jungen. Thomas hob seinen Fuß und trat einen Schritt vor. Der Schild fühlte sich seltsam an – wie Wasser, das über einen hereinbrach, und kurz darauf Feuer, das einen mit brennendem Schmerz verbrannte.


    Dann erloschen die Gefühle und Thomas öffnete die Augen. Sie standen auf der anderen Seite der Mauer und des Schutzschildes. Eine Stadt, bestehend aus unübersichtlich vielen Steingebäuden, breitete sich vor Thomas aus. Breite Straßen führten zwischen den Häusern hindurch. Gewaltige Schatten lagen über der Stadt, verursacht durch die großen Raumschiffe über ihnen.


    „Gott sei Dank“, flüsterte der Junge. „Es hat geklappt.“


    „Werde bloß nicht übermütig. Sonst entdecken sie uns noch frühzeitig. Los, da rein.“


    Der Diamant flog aus Thomas´ Hand und schwebte in ein kleines offen stehendes Gebäude neben ihnen.


    „Schließ die Tür.“


    Das Holz fiel mit einem Quietschen zu und Thomas kniete sich hin, um durch einen Spalt zwischen den Brettern zu blicken.


    „Da kommt jemand.“


    Ein paar Männer in Arniden-Uniformen und mit gezückten Waffen schritten auf sie zu. Verwirrt sahen sie auf das Loch in der Wand.


    „Die haben doch gesagt, dass hier etwas hingebeamt wurde“, sagte einer von ihnen verwundert.


    „Vielleicht haben sie sich getäuscht“, schlug der zweite Soldat vor. „Niemand gelangt durch den Schutzschild, sobald er aktiviert ist. Gehen wir.“


    Die Männer wandten sich um und wollten zurück in die Stadt gehen.


    Thomas stützte seine Hand auf den Boden und keuchte laut auf. Ein Holzsplitter steckte in seinem Finger und Blut trat aus der Wunde.


    „Was war das?“ Die Männer blieben stehen und wandten sich um.


    „Es kam von da!“, rief einer und deutete auf das kleine Gebäude.


    „Oh, Mist.“ Thomas stolperte von der Tür weg.


    Der Diamant schwebte immer noch einen Meter über dem Boden.


    „Tut mir leid“, entschuldigte er sich in Gedanken.


    „Hier rein!“, schrie einer der Soldaten. „Da muss wer drinnen sein. Sicher wieder einer, der glaubt, fliehen zu können.“


    „Dem zeigen wir, was es heißt, sich mit uns anzulegen.“ Die Männer umzingelten das kleine Gebäude.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Thomas und sah sich nervös um. „Was sollen wir tun?“


    „Beruhige dich“, war die Antwort des Diamanten.


    Der Junge atmete tief ein.


    „Komm raus! Na los doch! Oder wir eröffnen das Feuer!“, schrie einer der Männer.


    Thomas sah zu dem Diamanten.


    „Die Unwissenden werden untergehen, denn sie verstehen nichts von Wahrheit und Lüge. Dreh dich um.“


    Thomas wandte seinen Blick ab und ließ sich auf die Knie sinken. Der Diamant flammte hell auf und sein Licht fiel durch jede Ritze des Gebäudes. Die Männer hoben ihre Waffen. Thomas schloss die Augen. Laute Schreie ertönten, dann herrschte Stille. Der Junge sprang auf und trat hinaus auf die Straße. Alle Arniden lagen am Boden und rührten sich nicht mehr. Thomas nahm einem der Soldaten die Waffen aus der Hand und wandte sich um. Der Diamant schwebte auf ihn zu.


    „Wir müssen weiter.“


    Der Junge blickte empor, auf ein gewaltiges Raumschiff, das über ihnen schwebte und seinen Schatten auf die Stadt warf.


    „Es sind fünf Schiffe hier, habe ich recht?“


    „Ja, Thomas. Und ich kann sie alle dazu bringen, zu verschwinden.“


    „Und wie kommen wir an Bord?“


    „Sie haben Transporter nach unten gebracht.“


    „Die werden sicher gut bewacht“, wandte Thomas ein.


    „Sicher. Aber nicht gut genug gegen uns.“


    „Wohl eher nicht gut genug gegen dich.“


    „Deine Hilfe hier ist sehr wichtig. Sie hat eine Bedeutung. Eine große. Für mich und für dich. Glaub mir.“


    Thomas lächelte und nahm den Diamanten in die Hand. „Wieso hast du eigentlich mich auserwählt? Wieso bin ich derjenige, mit dem du sprichst?“, fragte er leise, während er vorsichtig die Straße entlangging.


    „Ich habe dich ausgesucht, weil ich viel Potential in dir erkennen kann. Du hast Kräfte, die die anderen nicht besitzen. Ihr fünf seid besonders. Und du bist der Mächtigste und Wichtigste von ihnen.“


    „Der Mächtigste? Wir sind doch alle fünf gleich stark“, wandte der Junge ein.


    Er war, als würde ein kurzes Lachen durch die Luft hallen.


    „Du wirst es zu gegebener Zeit verstehen.“


    „Sagt dir das dein Wissen der Götter?“


    „Mein Gefühl sagt es mir. Und das sollte reichen.“


    Vorsichtig und an dunkle Hauswände gelehnt, schlich Thomas eine weitere breite Straße entlang.


    „Haben sie dir nie einen anderen Namen gegeben als Geschenk der Götter?“, fragte er neugierig. „Einen richtigen?“


    „Was würde es für einen Unterschied machen?“, erwiderte der Stein.


    „Sie alle würden sich näher bei dir fühlen. Wir alle, das meinte ich. Es wäre viel angenehmer. Es würde uns verbinden. Hast du dir nie einen Namen gewünscht?“


    Staub und Dreck lagen unter Thomas’ Füßen und wirbelte durch die Luft. Aus unerfindlichen Gründen schienen seine Beine zu wissen, wohin sie gehen mussten.


    „Natürlich wäre ein Name schön“, hörte er den Diamanten. „Aber ich bin nun einmal nur ein Stein.“


    „Du weißt, dass du mehr bist. Dass du mehr sein kannst.“


    „Ich will einen Körper und einen Namen haben. Es gibt einen, der mir sehr gut gefallen würde.“


    „Welchen?“, fragte Thomas im Geiste, während er sich vor einer Arniden-Patrouille in einen Hausgang zwängte.


    „Nephes. So will ich genannt werden.“


    „Hat dich Esar nie danach gefragt?“


    „Nein. Er ist wohl zu sehr daran gewöhnt, dass ich keinen Namen habe. Dass ich nur ein Stein bin, der Dinge weiß. Thomas, nicht alle Wünsche erfüllen sich.“


    Ein Ruf hallte durch die Luft.


    „Verdammt“, fluchte Thomas. „Wo sind die Transporter?“


    „Folge mir.“


    Der Diamant schwebte die Straße entlang auf ein großes Gebäude zu. Eine Steintreppe führte hinauf zu seinem Eingang. auf den Stufen davor standen dutzende Arniden, allesamt bewaffnet und grimmig dreinblickend. Als sie den Jungen und den hellblauen Diamanten sahen, zogen sie ihre Waffen und richteten sie auf sie. Doch noch bevor sie etwas tun konnten, flammte der Stein hell auf und sie brachen reglos zusammen.


    „Los, hier rein“, befahl der Diamant.


    Die Türen am Ende der Treppe flogen auf und Thomas lief hinein. Sie traten in einem langen Flur, an dessen Ende ein weißer Transporter stand. Von draußen drang ein lauter Ruf an Thomas´ Ohren. Er rannte los. Die Tür des kleinen Raumes schwang auf und die beiden traten ein.


    „Was muss ich denn drücken?“, fragte der Junge panisch.


    „Gar nichts.“


    Der Diamant glitt auf die Schalttafel des Transporters zu und die Symbole flammten allesamt auf. Mit einem roten Lichtblitz verschwanden sie aus dem Raum. Die Tür ging auf und Thomas hob seine Waffe. Sie stiegen aus dem Transporter und standen in einem langen Gang. Vorsichtig blickte der Junge sich um. Niemand war zu sehen. Sie gingen den Korridor entlang und die Tür vor ihnen öffnete sich. Arniden stürmten mit erhobenen Waffen auf sie zu, doch bevor sie Thomas erreichten, fielen alle um und rührten sich nicht mehr.


    „Gut gemacht“, lobte er und sie traten ein.


    Die Kommandobrücke des Arniden-Schiffes war voller Bildschirme, die jede freie Fläche in dem Raum bedeckten. Die Tür hinter ihnen schloss sich und Thomas trat auf eine der Kontrolltafeln zu.


    „Das ist unglaublich. Wie kann man so viele Displays auf einmal im Blick haben?“


    „Normalerweise sind hier mehr Arniden“, hörte er den Stein sagen.


    Der Diamant flog auf eine der Tafeln zu und blieb über ihr schweben.


    „Kommst du in das System?“


    „Natürlich. Einen Moment noch.“


    Der Junge betrachtete die Displays. Auf einigen waren Bilder aus der Stadt unter ihnen zu erkennen, andere zeigten lediglich Datensätze.


    „Schilde deaktiviert.“


    Ein Piepsen hallte durch den Raum.


    „Ich gebe den Befehl an alle anderen Arniden-Schiffe.“


    „Gut. Und was tun wir, wenn sie ihn nicht befolgen?“


    „Sie werden es tun. Aus dem einfachen Grund, weil sie die Stadt immer noch unter sich haben. Da müssen sie nichts fürchten. Mal ganz abgesehen davon, dass ich dich offenbar zum Kommandoschiff geführt habe. Deshalb die vielen Bildschirme.“


    „Aber zum Starten werden wir sie nicht so einfach kriegen“, warf Thomas ein.


    „Wenn dieses Schiff startet, dann werden sie ihm folgen. Vertrau mir.“


    Thomas lächelte. „Das tue ich, Nephes.“


    Die Displays an den Wänden wechselten das Bild auf und zeigten Ansichten von allen Seiten des Schiffes.


    „Das Schiff wird starten. Gehen wir.“ Der Diamant schwebte auf die Tür zu und die beiden traten hinaus. „Die anderen Schiffe werden folgen. Wir müssen uns beeilen.“


    Die Transportertür am Ende des Flurs schwang auf und sie stürzten in den Raum.


    „Schnell!“


    Ein Dröhnen hallte durch die Gänge des Schiffes. Der Diamant erstrahlte, die Symbole auf der Steuertafel flammten auf und dann öffnete sich die Tür vor ihnen.


    Ein Schrei hallte durch die Luft, als sie hinaustraten. Dutzende Männer richteten ihre Waffen auf sie.


    „Ganz ruhig!“, schrie Thomas erschrocken und hob die Hände. „Ihr könnt gerne an Bord eures Schiffes gehen.“


    „Das ist der Diamant!“ Einer der Männer richtete seine Waffe auf Nephes.


    „Nicht schießen!“, brüllte der Junge. „Euer Schiff startet gerade. Wenn ihr noch an Bord wollt, dann solltet ihr euch beeilen.“ Beschwörend sah Thomas den Mann an.


    „Wenn wir den Diamant gefangen nehmen, dann bekommen wir eine Belohnung.“


    „Tatsächlich?“ Der Stein flammte hell auf und erlosch dann wieder. Mit glasigen Augen traten die Arniden zur Seite und ließen sie durch.


    „Los, los!“, befahl einer der Arniden-Soldaten vor ihnen. „Wir müssen auf das Schiff.“


    Sie rannten in den Transporterraum und die Tür glitt hinter ihnen zu. Mit einem hellen Lichtblitz verschwand der ganze Transporter und Staub rieselte von der Decke.


    „Wieso hast du das nicht schon bei den anderen gemacht?“, fragte Thomas überrascht.


    „Ich wollte keine Zeit verlieren.“


    „Werden sie sterben?“


    „Ja. Es ist nun einmal so. Wer auf der falschen Seite steht...“


    Thomas seufzte und trat mit dem Diamanten aus dem Gebäude. „Wir müssen herausfinden, wie es mit den Arniden auf unseren Schiffen aussieht.“


    „Das werden wir gleich.“


    Über ihnen ertönte ein Dröhnen und Donnern.


    „Die Schiffe starten. Nimm Kontakt zu den Leuten auf der Stella-Venator auf.“


    Thomas drückte auf sein Armband und eines der Juwelen flammte auf. „Kenora, kannst du mich hören?“


    Die Stimme der Frau drang aus dem kleinen Gerät an seinem Handgelenk: „Klar und deutlich. Wie ich sehe, sind die Schilde deaktiviert und die Schiffe starten gerade. Sehr gut gemacht.“


    „Das war der Diamant. Und offenbar habt ihr die Kontrolle über die Stella-Venator zurückerhalten. Wie sieht es aus?“


    „Die beschädigten Schiffe haben umgedreht und ihre Schilde aktiviert. Sie erwarten die Arniden. Die feindlichen Spione haben sich auf die Schiffe gebeamt, als sie den Start bemerkten.“


    „Dann sind sie alle fort?“, fragte Thomas, während er aus dem Gebäude trat.


    „Ja. Kein einziger Arnid ist mehr auf unseren Schiffen. Wir holen euch zurück.“


    Das Juwel erlosch und Thomas griff den Diamanten aus der Luft.


    „Wir haben gewonnen“, sagte er mit einem breiten Lächeln.


    „Noch lange nicht.“


    Mit einem hellen Lichtblitz verschwanden Nephes und Thomas aus der Stadt der Menschen.


    


    


    Sie erschienen auf der Kommandobrücke der Stella-Venator, wo sie bereits von den anderen erwartet wurden.


    „Die Schiffe haben die Stadt bereits verlassen“, begrüße Arino sie.


    Kenora sah zu Esar, der wie die anderen auf einem der Kontrollstühle saß. „Du solltest die Schilde aktivieren.“


    „Ist bereits geschehen.“


    Vor dem Fenster der Kommandobrücke schimmerte es hell auf. „Ich gebe den Befehl an alle Schiffe. Sie sollen ebenfalls ihre Schilde aktivieren.“


    Thomas trat auf Arino zu. „Was ist mit den Haneck-Schiffen im Orbit? Es sollten doch wohl ein paar da oben patrouillieren, oder?“


    „Sicher“, erwiderte der Offizier. „Dreizehn Schiffe erwarten die Arniden im All.“


    „Ihr habt ihre Waffensysteme nicht angerührt?“, kam es von Andreas.


    Thomas blickte auf den Diamanten in seiner Hand hinab.


    „Ich habe die Schilde deaktiviert und sie aufgefordert zu starten. Unsere Waffen sollten ausreichen, um uns zu verteidigen.“


    „Der Diamant meint, dass wir sie auch so erledigen können.“ Thomas setzte sich auf den letzten freien Sessel und atmete tief ein. „Können wir das Schiff starten?“, fragte er an Esar gewandt.


    „Ja. Ich bin schon dabei.“


    Ein Ruck ging durch den Raum.


    „In wenigen Augenblicken sind wir weg von Nerg.“


    „Was ist mit den Leuten auf dem Planeten?“, fragte Thomas.


    „Die haben wir bereits zurückgeholt“, sagte Arino.


    „Warum das denn?“


    „Die Arniden haben ihre Soldaten zurückgezogen“, erwiderte Kenora.


    „Was ist mit den Obelisken?“, hörte Thomas die Worte des Steins in seinem Kopf.


    „Der Diamant möchte wissen, was mit den Obelisken auf dem Boden ist“, fragte er.


    „Die Vampire haben sie uns mitgegeben“, sagte Arino und fuhr über das Tastenfeld der Konsole. „Sie sind in einem der unteren Decks.“


    „Sehr gut. Können wir mit Sebastian Kontakt aufnehmen?“, fragte Thomas.


    „Das versuche ich gerade“, erwiderte Arino und drückte auf dem Display vor sich herum. „So, jetzt.“


    Auf einem Bildschirm an der Wand flammte ein Bild auf. Sebastian stand an Bord eines Schiffes vor einem breiten Fenster. Hinter ihm war das Skelett eines Raumschiffes zu sehen, um das winzige Punkte herumflogen.


    Kenora trat auf den Schirm zu.


    „Hallo, Freunde“, begrüßte Sebastian sie. „Die Arniden haben wohl entschlossen zu fliehen, oder?“


    „Nein, haben sie nicht“, entgegnete Tobias. „Wir hatten eher den Eindruck, dass sie die Vampire angreifen wollten. Deshalb hat der Diamant sie dazu gebracht, zu starten.“


    „Ah, das erklärt die Sache doch wohl eher.“


    „Die Schiffe haben keine Schilde und sobald sie aus der Reichweite der Stadt geflogen sind, werden wir sie in die Luft jagen“, sagte Kenora.


    „Und wozu braucht ihr mich dann?“


    „Ihre Waffensysteme sind noch aktiv. Und beamen können sie auch noch. Wenn sie euch also angreifen, solltet ihr lieber eure Schilde aktivieren.“


    „Dann benötige ich etwas, um mein Schiff zu schützen“, wandte Sebastian ein.


    „Sag Nirior, er soll dir einen Schildgenerator geben“, sagte Kenora und trat an den Bildschirm. „Dein Schiff scheint ja schon weit zu sein.“


    „Es ist erst das Skelett“, erwiderte der Junge. „Und das ist noch nicht einmal fertig. Das Problem besteht leider darin, dass man beim Fördern des Kasrana besonders vorsichtig sein muss, damit man keine Energie überträgt. Und damit es so weit ist wie jetzt, musste ich ganz schön Druck machen. Leicht war es nicht. Aber wehe diese Arniden treffen meine Demeter.“


    „Wie lange brauchst du noch?“, fragte Esar neugierig.


    „Es fehlen noch sehr viele Teile. Ihr müsst die Arniden vernichten, bevor sie in die Nähe dieses Planeten kommen. Wir sind hier nur so lange sicher, wie ein Schild uns schützt und mit Energie versorgt wird. Aber wenn die Demeter nicht gleich in die Luft gehen soll, müssen wir noch sehr viel an dem Schiff arbeiten.“


    „Dann müssen wir einfach dafür sorgen, dass ihr nicht getroffen werdet“, kam es von Kenora. „Wie viele Schiffe sind schon repariert?“


    „Die Hälfte der beschädigten Schiffe ist wieder einigermaßen gerüstet. Weitere zehn Schiffe der Flotte waren auf dem Weg zu uns und sind umgekehrt. Sie haben etwas von Schäden an den Hyperraumgeneratoren gesagt. Nirior hat angeordnet, ein paar neue Generatoren zu bauen und die, die noch zu reparieren sind, wieder funktionsfähig zu machen. Das wird allerdings auch noch etwas dauern.“


    „Verstanden“, erwiderte die Frau. Ihr fiel auf, dass nur einer der Jungen auf dem Schirm zu sehen war. „Sag mal, wo ist eigentlich Markus? Ist er bei dir?“


    „Nein, er ist bei Nirior und hört sich sicher mal wieder die langweilige Predigt darüber an, dass ich zu jung sei, um ein Kriegsschiff zu kommandieren.“


    „Das bekommen wir schon hin, Sebastian. Viel Glück beim Bau.“


    Sebastian nickte und der Bildschirm erlosch.


    „Was ist mit dem Hyperraum?“, wandte sich Kenora an Arino. „Die Hyperraumgeneratoren der Arniden sind doch noch voll einsatzfähig, oder nicht?“


    „Ich habe den Generator des Kommandoschiffes so programmiert, dass er explodiert, sobald sie springen wollen.“


    „Der Diamant hat den Hyperraumgenerator eines Schiffes so verändert, dass es zerstört wird, wenn es springt“, warf Thomas ein.


    „Ein einziges Raumschiff reicht nicht“, entgegnete Kenora. „Sie dürfen auf keinen Fall entkommen. Pera würde mit einer gewaltigen Armee zurückkehren und wir haben schon genug Schaden erlitten. Wir müssen sofort feuern.“ Sie sah Esar an. „Gib den anderen Schiffen im Orbit den Befehl, auf den Hyperantrieb der Schiffe zu feuern.“


    Esar nickte und tippte etwas auf die virtuellen Tasten des Bildschirms.


    „Die zehn beschädigten Schiffe im All laden die Waffen“, meldete Arino. „Wir sind auch schon nah bei ihnen. Und... Oh, verdammt.“


    „Was ist?“, fragte Kenora und sah sich verwirrt um.


    „Die Arniden wollen in den Hyperraum springen. Sie starten die Generatoren, bis auf ein Schiff.“


    „Alle Kreuzer sollen sofort feuern! Beschleunige das Schiff!“


    Die Stella-Venator raste auf den Orbit des Planeten zu. Die fünf Arniden-Schiffe schwebten über ihnen.


    Esar drückte auf eine der Tasten und gelbe Energiegeschosse flogen auf die Schiffe zu.


    „Wieso springen sie nicht?“, fragte Tobias verwundert.


    „Offenbar haben sie Probleme“, erwiderte Esar.


    Thomas sah auf den Diamanten hinab und fragte ihn in Gedanken: „Was sind das für Probleme?“


    Doch der Diamant antwortete nicht.


    Arinos Finger flogen über die Anzeigen vor sich. Ein helles Licht flammte kurz auf. „Die Schilde unserer anderen Schiffe lassen sich nicht aktivieren.“


    „Die Arniden eröffnen das Feuer auf die beschädigten Schiffe“, meldete Esar.


    „Was ist mit ihren Schilden?“, kam es von Kenora.


    „Keine Chance.“


    „Sie sollen da sofort weg!“


    Entsetzt sahen sie aus dem Fenster hinaus ins All.


    Aus den Schiffen der Arniden flogen helle Lichter auf die Haneck-Schiffe zu. Mit einem grellen Feuerball explodierten vier von ihnen – bei den anderen zerbarsten die Lichter ein paar Meter vor ihnen.


    „Die anderen konnten rechtzeitig ihre Schilde aktivieren“, meldete Arino.


    „Feuert mit allem, was wir haben, auf die Arniden“, befahl Kenora erzürnt.


    Gelbe Lichter rauschten von den Haneck auf die Arniden-Schiffe zu.


    „Sie haben keine Chance“, raunte Thomas voller Trauer.


    Mit grellen Explosionen zersprangen die Feinde und hinterließen nichts als umherschwirrende Trümmer.


    „Achtung, da kommt was auf uns zu!“, rief Arino.


    „Die Schilde halten stand“, meldete Esar, als große Bruchstücke auf sie hinabstürzten.


    „Unsere schon, aber auf einem der anderen Schiffe...“ Doch Arino kam nicht dazu den Satz zu beenden. Ein weiteres Haneck-Schiff explodierte in einem hellen Feuerball.


    „Wir haben fünf Schiffe verloren?“, fragte Kenora ungläubig.


    „Ja“, bestätigte Arino. „Aber die fünf Arniden-Schiffe sind vollkommen zerstört.“


    „Gut“, murmelte Kenora. „Und den Rest ihrer Flotte, werden wir auch noch irgendwann kriegen.“


    „Das glaube ich weniger.“ Esar sah Kenora an. „Wir haben heute fünf ihrer Schiffe vernichtet. Aber deine Leute sind müde, Kenora. Sie wollen nicht mehr kämpfen.“


    Sie sah ihn zornig an, als ob er gerade hunderte Haneck getötet hatte.


    „Ich weiß“, sagte Esar sanft, „dass du verletzt worden bist. Ich weiß es genau. Aber wie du schon einmal gesagt hast, die Haneck sind diesen Krieg leid. Und jetzt, wo wir hier sind und die Arniden unendlich weit weg, dürfen wir endlich aufatmen.“


    Sie wollte etwas erwidern, doch er stand auf und trat ganz nah an sie heran. Leise flüsterte er, sodass nur sie es hören konnte: „Unser Volk hat genug gelitten. Es hat über einhunderttausend Jahre gekämpft, Kenora. Bitte, lass es gut sein. Wir müssen unsere Kultur, unser Leben wieder aufbauen und nicht weiterhin kämpfen. Lass uns eine schöne Welt suchen, auf der wir neu anfangen können.“


    „Aber ich kann es nicht“, erwiderte sie leise, und eine Träne rann über ihr Gesicht. „Sie haben meine Familie vernichtet. Sie haben alles zerstört.“


    Esar nahm sie in den Arm, er drückte sie ganz fest und er merkte, wie Kenoras Anspannung sich löste.


    „Es wird keinen Krieg mehr geben“, raunte er. „Wir werden endlich Frieden finden.“ Er nahm sie an der Hand und führte sie in den Raum des Diamanten. Die Tür ging leise hinter ihnen zu.


    Thomas sah Arino an. „Wen hat sie eigentlich im Krieg verloren?“, fragte er. „Ich meine, es muss doch einen Grund haben, dass sie das Leben ihres Volkes riskiert, um sich zu rächen.“


    „Ihr Mann war auf einem der Schiffe stationiert, die vor einem Jahr von den Arniden in die Luft gejagt wurden“, erklärte Arino. „Daraufhin hat sich ihr Sohn das Leben genommen.“


    „Meine Güte, das wusste ich nicht.“


    „Und du weißt es auch nicht von mir.“


    „Wieso hält sie das so gut aus?“, fragte Andreas.


    „Sie hat sich eingeredet, dass die Arniden ihre Familie auf dem Gewissen haben, was ja auch stimmt. Kenora glaubt, sie kann den Tod ihres Mannes und Sohnes besser überwinden, wenn alle Arniden tot sind.“


    „Aber eine ganzes Volk nicht dafür verantwortlich“, erwiderte Tobias.


    „Ich weiß. Sie hat sich das eingeredet.“


    „Schrecklich. Aber sie lässt es sich nicht anmerken.“


    „Sie ist unsere Anführerin“, sagte Arino. „Sie muss stark sein, für uns alle – zumindest denkt sie das. Aber wie du siehst, darf auch sie einmal schwach sein.“


    


    


    Stunden schienen vergangen zu sein, seit sich Esar und Kenora zurückgezogen hatten. Doch irgendwann tauchten sie wieder auf. Kenoras Gesicht war leicht gerötet und sie sah gelöst aus. Erwartungsvoll blickten Arino und die drei Jungen sie an.


    Kenora räusperte sich. „Wir werden in unsere Galaxis zurückkehren und neu beginnen“, sagte sie mit einer Ruhe in der Stimme, die Arino schon lange nicht mehr von ihr vernommen hatte. „Ich habe vor, die Kommandanten aller Schiffe zusammenrufen und mit ihnen über unsere Pläne zu reden.“


    Arino strahlte. „Esar, ich hoffe doch, dass sie auf dich hören werden. Du kannst dich auf einiges gefasst machen.“


    „Das ist mir durchaus klar.“


    Während die drei sich unterhielten, hörte Thomas plötzlich die Stimme des Diamanten: „Bring mich zu den Obelisken. Sie sind in der Nähe eures Quartiers.“


    Thomas sah den Diamanten in seiner Hand an. Dann blickte er zu Esar, der die Worte ebenfalls gehört hatte.


    „Soll ich?“, fragte er unsicher.


    „Natürlich“, erwiderte Esar mit einem sanften Lächeln. „Wenn du etwas brauchst, dann rufe mich einfach.“


    Der Junge nickte und trat durch die Transportertür aus dem Raum. Mit einem Surren glitt sie hinter ihm zu.


    


    

  


  
    

    Die Sonne schien hell vom Himmel hinab. Ein paar kleine Punkte flogen über den Planeten hinweg.


    Vier Männer in grauen Uniformen standen im Kreis um ein steinernes Becken. Über diesem schwebte ein hellblauer Diamant. Gelbe Lichtstrahlen verbanden ihn mit dem Stein. Einer der Männer, dessen Haar hellgrau schimmerte, hielt eine flache Tafel in der Hand auf der fremdartige Symbole aufflammten. Ein Schatten flog mit lautem Dröhnen über sie hinweg.


    „Die Schiffe sind fertig“, sagte einer der Männer, dessen Kopfhaar vollständig verschwunden war. „Wir sollten los.“ Er trat näher an das Becken heran. „Wollen wir doch mal sehen, was du schon kannst. Wenn wir gehen, sollten alle Informationen geladen sein.“


    „Hoffen wir es“, entgegnete ein zweiter Mann mit kurzem, grauem Haar.


    „Die Zeit wird knapp“, mahnte der dritte Mann und blickte gen Himmel. „Die Flotte ist bereit. Wir verlassen diesen Planeten und werden nie wieder zurückkehren.“


    „Wie weit sind die Kreaturen?“, fragte der zweite.


    „Ihr Schlaf wird in einer Stunde beendet sein“, erwiderte der Glatzköpfige. „Bis dahin müssen wir hier weg sein.“


    Ein Schatten legte sich über sie und die Männer sahen empor. Ein gewaltiges Raumschiff schwebte über ihnen.


    „Die Daten sind geladen“, sagte der erste Mann und ließ die flache Tafel sinken. „Wir können gehen.“


    Mit vier hellen Lichtblitzen verschwanden die Männer und das Becken, über dem der Diamant schwebte, vom Planeten und erschienen in einem großen metallenen Raum. Lichtstreifen in den verschiedensten Farben glommen an den Wänden. Die Männer traten auf eine breite Konsole zu, die neben dem Becken aus dem Boden glitt. Im Licht der Farbstreifen funkelte der Diamant. Durch ein breites Fenster an einer Seite des Raumes konnte man sehen, wie gewaltige schwarze Raumschiffe ins All rauschten. Vom Becken, das in der Mitte des Raumes stand, leuchtete eine gelb schimmernde Säule bis zu Decke auf.


    „Der Stein ist gefangen“, meldete der Mann mit dem grauen Haar.


    „Ich bin immer noch der Meinung, wir hätten ihn nicht so aggressiv programmieren sollen“, sagte der kahle Mann.


    „Er hat das gesamte Wissen unserer Rasse in sich, um unsere Feinde zu vernichten“, entgegnete der Grauhaarige.


    „Das ist mir bewusst, Senir“, entgegnete der Kahle. „Aber da es so viel ist, fürchte ich, dass es noch länger dauern wird, bis er es versteht.“


    „Das ist eine Maschine, ein Diamant und kein Mensch. Du sprichst von ihm, als wäre er lebendig.“


    „Ist er es etwa nicht?“ Der Glatzköpfige sah ihn mit festem Blick an.


    „Was soll die Frage?“, erwiderte Santor. „Wir haben das lange genug diskutiert und wir wissen, dass Mantur tot ist.“


    „Ich weiß. Aber dennoch. Seine Seele in einen Diamanten zu sperren, um ihn als Waffe zu benutzen, ist doch merkwürdig.“


    „Wir sind im Krieg, Yanir“, sagte ein anderer.


    „Und deshalb sollten wir all unsere Regeln und unser eigenen Wesenszüge abschaffen?“


    Santor trat auf ihn zu und sagte mit zorniger Stimme: „Mantur hat sich freiwillig dafür gemeldet. Es war seine Idee und wir bearbeiten hier sein Vermächtnis.“


    „Sein Vermächtnis?“ Yanir lachte höhnisch auf. „Die Seele eines Menschen einfach in eine Maschine zu stecken, das ist ein schreckliches Verbrechen. Kein Vermächtnis.“


    „Du hast mitgemacht, jetzt ist es zu spät für Reue“, erwiderte der Mann mit den kurzen, grauen Haaren.


    „Ist es nicht.“ Yanir riss dem Grauhaarigen die Tafel aus der Hand und verschwand mit einem hellen Lichtblitz.


    „Holt ihn euch!“, brüllte Santor.


    Zwei der Männer rannten auf eine der Wände zu. Vor ihnen glitt eine Tür auf und sie traten hindurch. Mit einem Surren schloss sie sich.


    Santor, der noch im Raum stand, tippte etwas in die Konsole vor sich ein. Durch das Fenster konnte man sehen, wie das Schiff auf eine gewaltige Flotte zuflog.


    Eine weibliche Stimme hallte durch den Raum: „Mein Lord?“


    „Was gibt es?“, fragte der Grauhaarige und starrte gedankenverloren den Diamanten an.


    „Wir haben ein Problem. Yanir ist in einen der Generatorräume gelaufen und hat die Tür versiegelt. Wir kommen nicht mehr hinein.“


    „Könnt ihr ihn herausbeamen?“, fragte Santor.


    „Nein. Die Sicherheitsprotokolle verhindern es.“


    „Dann überbrückt sie. Wir müssen ihn stoppen, ehe er uns in die Luft jagt.“


    „Wie Ihr befehlt.“


    Die Stimme erstarb und der Mann trat auf den Diamanten zu.


    „Du bist eine Waffe. Meine Waffe. Und du wirst unsere Feinde vernichten. Du hast Manturs Wissen in dir. Und ihn ebenfalls, obwohl ich glaube, dass er keinerlei Kontrolle über dich hat.“


    Er lächelte und sah aus dem Fenster. Die Raumschiffe flogen durch die Schwärze des Alls. Wieder drang die Stimme aus den Wänden: „Wir sind in wenigen Minuten soweit, in den Hyperraum zu springen.“


    „Gut. Was ist mit Yanir?“


    „Unsere Leute sind dran.“


    „Die Zeit läuft. Er ist im Schildgeneratorraum, habe ich recht?“


    „Ja“, bestätigte die Frau.


    „Dann sollten wir ihn da rausbekommen, bevor wir in den Kampf ziehen.“


    „Der Meinung bin ich auch, Kommandant. Die blutsaugenden Kreaturen auf dem Planeten erwachen sicher gleich. Die Halle ist bereits einsatzfähig. Sollen wir sie jetzt anschalten?“


    „Ja“, bestätigte der grauhaarige Mann. „Verwischen wir alle Spuren. Unsere Feinde wissen nichts von diesem Planeten und so soll es auch bleiben.“


    Ein Knacksen ertönte in den Lautsprechern.


    „Du bist ein Narr!“, donnerten Yanirs Worte plötzlich durch den Raum.


    Santor seufzte und schloss die Augen. „Yanir, hör mir zu. Es ist zu spät. Der Diamant ist bereits einsatzbereit. Er wird unsere Rasse retten. Wir haben immer schnellere und bessere Schiffe gebaut und doch unsere Feinde nie besiegt. Wir müssen uns retten. Unser Volk vor dem Tode bewahren. Wir sind die letzten unserer Rasse.“


    „Die Zahl unserer Schiffe reichen nicht aus, um einen Krieg zu gewinnen, der schon so lange angedauert hat.“


    „Sie werden ausreichen“, erwiderte Santor. „Denn sobald wir den Diamanten freigesetzt haben, werden unsere Feinde vernichtet sein.“


    „Ihr werdet es niemals schaffen, ihn ins All zu schicken“, entgegnete die Stimme. „Ich habe hier den Schildgenerator. Und ich werde ihn zerstören, sobald wir aus dem Hyperraum kommen. Und dieses Schiff wird springen, denn wenn unsere Feinde von dieser Welt erfahren, werden sie aufbrechen, um sie zu erobern. Der Diamant ist nur ein letztes Aufbäumen vor der vollständigen Vernichtung.“


    „Nein!“, brüllte Santor verzweifelt. „Mit seiner Hilfe werden wir sie zerstören.“


    „Unsere Rasse hat zu lange gekämpft. Ihr alle seid hochmütig geworden. Ihr glaubt allen Ernstes, dass ihr noch eine Chance habt. Aber die ist schon lange verstrichen. Verhandlungen hätten uns retten können. Wie du gesagt hast, jetzt ist es zu spät für Reue.“


    Die Stimme erstarb und Santor öffnete die Augen.


    Er drückte auf ein kleines Gerät an seiner Wange und sprach aus dem Fenster blickend: „Der Kerl will uns in die Luft jagen, sobald wir aus dem Hyperraum kommen. Offenbar ist Yanir verrückt geworden. Wir können weder hier bleiben noch zu unseren Feinden springen.“


    „Was sollen wir tun?“, hörte er die Stimme der Frau.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit. Hast du das Sicherheitsprotokoll umgehen können?“


    „Meine Leute sind dabei. Es geht nicht so schnell.“


    „Das muss es aber“, mahnte Santor. „Die Zeit läuft uns davon. Sie sollen sich beeilen.“


    „Jawohl, mein Lord.“


    Der Mann sah hinaus. Ein kleiner Planet flog unter ihnen vorbei. „Wie weit sind wir?“, fragte er ausdruckslos.


    „Wir verlassen dieses Sonnensystem in wenigen Augenblicken.“


    „Sind die Blutsauger bereits erwacht?“


    „Ja. Und wir haben keine Spuren zurückgelassen.“


    „Das ist gut. Offenbar ist die Tarnung für die Halle und die Tunnel bereits aktiviert worden“, sagte er mit einem Blick auf die Konsole vor sich. „Die Kreaturen werden nichts entdecken. Sie wurden nur geschaffen, um die Halle für eventuelle Angreifer zu verteidigen. Nichts ist mehr übrig. Wir müssen jetzt in den Hyperraum. Wenn deine Leute dieses Protokoll nicht umgehen können, kriegen wir echte Probleme.“


    „Das ist mir sehr wohl bewusst“, erwiderte die Frau.


    Wieder knackste es in den Lautsprechern.


    Der Kommandant sah den Diamanten an. Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde sich ein Gesicht auf dem Stein abbilden.


    „Mantur?“


    Der hellblaue Stein drehte sich leicht in seinem schimmernden Gefängnis. Der Mann trat näher.


    „Mantur, kannst du mich hören?“, fragte Santor.


    Der Diamant verharrte in der Bewegung. Sein Licht wurde von der gelben Säule um ihn herum widergespiegelt.


    „Du wolltest es tun. Es war deine Idee.“


    Das Licht, das den Stein mit dem Becken verbunden hatte, erlosch.


    Die Stimme der Frau hallte wieder durch den Raum: „Mein Lord, wir haben es geschafft. Die Sicherung wurde außer Kraft gesetzt. Sollen wir ihn rausholen?“


    „Ja, sofort“, befahl Santor.


    „Er blockiert wieder unsere Systeme und…“


    Ein Ruck ging durch das Schiff.


    „Er hat soeben den Befehl gegeben, in den Hyperraum zu springen“, hörte er die Frau sagen.


    „Soll das etwa heißen, er hat die Kontrolle über mein Schiff?“


    „Er hat...“ Doch noch ehe die Sprecherin den Satz beenden konnte, erschienen helle Lichter vor den Raumschiffen der Flotte und zogen sie in sich hinein.


    „In Namen der Götter, du musst ihn da raus holen!“, schrie Santor. „Die anderen Schiffe folgen dem Kommandoschiff. Und das sind wir. Wir müssen das beenden.“


    „Ich kann die Verbindung nicht lösen“, erwiderte die Frau.


    „Verdammt. Du hast doch sicher schon ein paar Leute nach oben geschickt, oder?“


    „Natürlich.“


    „Dann sollen sie die Tür öffnen.“


    „Er hat sich ins System eingeklinkt“, hörte Santor sie sagen. „Wir haben keine Kontrolle mehr über das Schiff.“


    Der Grauhaarige fluchte laut. „Die anderen Schiffe müssen sich vor uns postieren und ihre Schilde aktivieren“, sagte Santor.


    „Aber unser Schiff sollte doch die anderen schützen.“


    „Das ist mir bewusst, aber im Moment haben wir keine andere Möglichkeit“, erwiderte der alte Mann designiert.


    „Gut. Meine Männer arbeiten gerade an der Tür zu den Schildgeneratoren.“


    Santor sah hinaus. Am Fenster des Raumes flogen helle Lichtstreifen vorbei.


    „Sie sollen die Tür aufsprengen.“


    „Yanir hat im Generatorraum die absolute Kontrolle über das Schiff“, warf die Frau ein.


    „Im Hyperraum kann er nicht beamen, also kann er nichts dagegen tun.“


    „Doch, er kann die Sicherheitstüren schließen. Bis wir die auf haben, sind wir schon längst wieder aus dem Hyperraum raus.“


    „Verdammt!“, rief Santor und trat gegen die Konsole vor sich. „Versuch in das System zu kommen und ihn zu blockieren.“


    „Wir sind schon dabei.“


    Die Stimme erstarb und Santor biss sich auf die Lippen.


    „Es ist zu spät“, murmelte er. „Die Kontrolltafel für den Diamanten ist hier. Egal, ob er im Generatorraum ist.“


    Er schwang herum und trat auf die Konsole zu. Ein paar Datenseiten blinkten vor ihm auf. Er tippte etwas in die Tasten vor sich ein. Die Lichter im Raum flackerten und begannen sich schnell auf den Boden des Raumes zuzubewegen.


    „Mein Lord“, drang die Stimme der Frau erneut aus den Wänden. „Wir kommen in wenigen Augenblicken aus dem Hyperraum. Es tut mir leid.“


    Santor schwang herum.


    Die Lichter, die am Fenster vorbeisausten, erloschen mit einem mal und er erstarrte. Hunderte gewaltige Raumschiffe kamen auf sie zu und eröffneten das Feuer.


    „Die Flotte soll sich postieren!“, schrie Santor.


    Ein paar Schiffe flogen vor sie, doch allesamt explodierten unter dem Feuer der mächtigen Feinde.


    „Die Schilde sofort aktivieren!“


    „Ich komme nicht in das System“, erwiderte die Frau panisch.


    Da hallte Yanirs Stimme durch den Raum: „Wenn dieses Schiff in die Luft geht, dann wird es alles mit sich reißen. Jedes Schiff hier wird zerstört werden. Die Ära unserer beiden Völker ist vorbei“, hörte Sanir die wahnsinnig klingenden Worte des Mannes. „Niemand hat es verdient, zu überleben. Wollten wir nicht Frieden schaffen? Wir und die Ya´ar sind zu weit gegangen. Es ist vorbei.“


    Das Raumschiff erbebte. Der Grauhaarige tippte wie wild etwas in die Konsole ein, doch immer wieder flammte ein rotes Symbol auf.


    „Nein!“


    Grelles, blaues Licht loderte im Raum um ihn herum auf. Schreie hallten durch die Räume und Feuer verbrannte die Decks des Schiffes. Der Diamant erstrahlte und sein Gefängnis explodierte. Mit einem gewaltigen Feuerball zerbarst das Raumschiff. Die hellblaue Druckwelle zerfetzte alle anderen Schiffe um sie herum ebenfalls – sowohl die eigene als auch die feindliche Flotte ging in Flammen auf. Die Schreie der Besatzung erstarben.


    

  


  
    Wahrheit und Lüge


    Markus stand am Fenster eines gemütlichen Raumes. Eine dunkelblaue Couch und ein paar bequeme Sessel standen um einen Tisch herum. Ein großes Bett befand sich an einer Seite des Raumes. Der Junge sah aus dem Fenster, das die gesamte Breite der Wand gegenüber beanspruchte.


    Nirior reichte ihm ein Glas mit hellroter Flüssigkeit darin.


    „Danke.“


    Der Kommandant hatte mit Markus verfolgt, was in der Flotte geschehen war. Noch immer konnte Markus es nicht fassen, dass sie fünf Schiffe verloren hatten. Ganz zu schweigen davon, dass die Arniden endlich vernichtet worden waren.


    „Ich verstehe einfach nicht“, sagte Nirior und trank einen kräftigen Schluck, „warum die beschädigten Schiffe nicht einfach hergekommen sind. Das war eindeutig falscher Heldenmut.“


    Markus wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


    „Nun ja, es überrascht mich nicht, immerhin hat ja nur ein einziger Mann sie alle befehligt“, fuhr Nirior unbeirrt fort. „Weißt du, dass wir Schiffskommandanten in unseren Reihen haben, die Befehlsgewalt über mehrere Schiffe haben?“


    „Nein“, erwiderte der Junge überrascht. „Wie kam es denn dazu?“


    „Es gibt und gab immer jene, die mehr Macht wollen“, erklärte Nirior. „Die nach der Kontrolle über andere Schiffe strebten. Kenora konnte das Schlimmste gerade noch verhindern, aber ich weiß nicht, wie lange die Kommandanten sich noch zurückhalten lassen.“


    „Und du?“, fragte Markus und trank einen weiteren Schluck, seine Wangen wurden bereits leicht rot. Nirior hatten ihnen unzweifelhaft keinen Saft eingeschenkt.


    „Willst du auch die Kontrolle über andere Schiffe? Willst du auch Flotten anführen und in den Krieg schicken?“


    „Du meine Güte, nein“, wehrte Nirior entsetzt ab. „Ich habe schon genug damit zu tun, ein einziges Schiff zu befehligen. Das reicht mir völlig.“


    „Es gefällt dir also nicht?“


    „Nun ja, ich hatte, wie schon gesagt, andere Wünsche. Aber mir blieb nichts anderes übrig.“


    „Das Kommando über ein Schiff zu übernehmen, das seinem Vater gehört hat, war sicher sehr schwer“, wandte Markus ein.


    „Ja. Man bekommt oft den Satz Das hätte dein Vater aber anders gemacht zu hören. Aber das stört mich nicht mehr. Ich gebe alles, was ich kann.“


    Markus sah wieder aus dem Fenster. „Ich fürchte nur, dass es Sebastians Ego nicht sehr gut tun wird, wenn man ihm kritisiert. Damit kann er überhaupt nicht gut umgehen.“


    „Kann ich mir vorstellen“, sagte Nirior schmunzelnd.


    Markus nahm noch einen Schluck aus dem Glas. „Denkst du, dass sich der Streit zwischen Arniden und Haneck irgendwann vorbei ist? Nachdem sie ja jetzt in einer anderen Galaxis sind, könnte das doch sein.“


    Nirior wandte den Blick und sah Markus durchdringend an. Etwas Zorniges und Trauriges lag in seinen Worten, als er sagte: „Der Hass zwischen Haneck und Arniden ist uralt. Niemand kennt mehr den genauen Grund. Das Auftauchen des Diamanten hat das alles nicht besser gemacht. Sicher hat er es gut gemeint, aber irgendwann haben die Arniden seine Anwesenheit entdeckt und begonnen, ihn für eine große Quelle der Macht zu halten.“


    „Esar hat gesagt, dass Pera einmal die Stella-Venator und den Diamanten erobern konnte“, warf Markus ein.


    „Ja, das war der Schwarze Tag. Jeder weiß, was damals geschehen ist, oder glaubt zumindest das, was alles dazu gedichtet wurde. Esar ist der Einzige, der weiß, was wirklich geschehen ist. Aber er hat es niemandem gesagt und ein Jahr darauf sind die beiden ja auch verschwunden.“


    „Du glaubst, deswegen?“


    „Ich sehe keinen anderen Grund. Die Haneck waren sauer auf Esar und enttäuscht von dem Diamanten. Da liegt es doch nahe, dass die beiden für einige Zeit verschwinden mussten.“


    „Aber dann doch nicht gleich für dreitausend Jahre“, widersprach Markus.


    „Der Diamant lebt schon so lange“, sagte Nirior. „Ich glaube, für ihn war das eine relativ kurze Zeit. Und Esar hat er einfach in einen Schlaf versetzt.“ Er sah Markus ernst an. „Die Stella-Venator war das erste und einzige Schiff, das direkt vom Diamanten gesteuert werden konnte, und Esar hat sich den Diamanten stehlen lassen. Pera hat mit seiner Hilfe eine neue Waffe gebaut, die ganze Planeten in die Luft jagen konnte“, erklärte Nirior. „Das hat ihn eher unbeliebt gemacht.


    „Aber Esar hat es doch damals geschafft, sich und den Diamanten zu retten, sonst wäre er jetzt nicht hier“, sagte Markus, woraufhin Nirior nickte.


    „Ja, er hat den Diamanten, das Schiff und sich selbst retten können. Aber keiner weiß, wie. Bis heute hat keiner eine Ahnung, wie er es geschafft hat. In ein paar Geschichten heißt es, dass er eine heimliche Beziehung mit Pera hatte und so fliehen konnte.“


    „Er wusste damals vielleicht nicht, dass sie ein Arnid ist“, verteidigte Markus den Priester.


    „Wie auch immer“, sagte Nirior. „Unser Volk hat in den letzten Jahrtausenden viel zu viel Leid erlitten. Nicht alle glauben heute noch an den Diamanten und daran, dass er ein Geschenk der Götter ist. Wer nur den Tod sieht, der hört irgendwann auf an Götter zu glauben. Man spinnt sich Dinge zusammen, die keinen Sinn ergeben.“


    Ein paar Roboter flogen ganz nahe am Fenster vorbei und rauschten auf eine Plattform unter ihnen zu. Tief unten arbeiteten Sebastian und eine Menge Architekten und Ingenieure an dem neuen Schiff. Und Markus hoffte inständig, dass sich dieser Aufwand auch lohnte.


    


    


    Thomas und der Diamant standen in einer großen Lagerhalle, in der ein paar Kisten herumlagen. In der Mitte des Raumes befand sich ein kleines Podest. Zehn Obelisken standen im Kreis umher. Der Diamant schwebte darauf zu und kam ein paar Zentimeter über ihm zum Stehen.


    „Die Wissenschaftler, die versucht haben die Schrift zu entziffern, sind an Bord“, sagte Thomas. „Sie können dir sicher helfen.“


    „Ihre Erkenntnisse sind nun nicht mehr von Nutzen“, erwiderte der Diamant kühl. „Ich kann das hier jetzt lesen. Ich kann alles lesen.“


    „Wieso kannst du es auf einmal?“, fragte der Junge verblüfft.


    „Das Wissen in mir befähigt mich dazu. Thomas, es ist schwer. So schwer. Ich muss etwas tun. Ich will Dinge erfahren, Neues kennen lernen und meine Macht nutzen.“


    „Soll ich dich alleine lassen?“


    „Nein, nimm Platz.“


    Thomas ließ sich auf einer der Kisten nieder und starrte den Diamanten an. Es war, als würden Wellen von Gefühlen den Raum überschwemmen – sie alle strömten vom Diamanten aus.


    „Was ist das?“, fragte Thomas, der sich angesichts von Angst, Wut, Trauer und all den widersprüchlichen Gefühlen, die ihn gleichzeitig berührten, ziemlich unwohl fühlte.


    „Ich kann es dir nicht erklären, Thomas“, erwiderte der Stein. „Ich muss viele Dinge verarbeiten und nachdenken. Weißt du, ihr Jungs habt in eurem Leben schon viel durchgemacht, aber jetzt habt ihr die Chance, Dinge aufzubauen und Leben zu retten. Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Das Geschenk der Götter zu sein ist auch nicht leicht. Und das Wissen, das ich nun in mir trage, will mich überschwemmen. Es ist einfach so viel. Ein Mensch wäre schon tot.“


    „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“, fragte Thomas.


    „Bleib bei mir. Auch wenn du nur dasitzt. Deine Anwesenheit hilft mir.“


    „Dann werde ich hier bleiben.“ Er sah sich im Raum um, dann musste er fragen, was ihn gerade beschäftigte. „Wieso wolltest du, dass Tobias und ich die Arniden angreifen?“


    „Weil ihr zwei lernen müsst, ebenso wie deine Freunde es auch tun – ich weiß, Sebastian ist bereits eifrig dabei. Aber ihr Jungs verändert euch gerade sehr stark. Und ihr müsst diese Fähigkeiten fördern.“


    „Du willst uns also voranbringen?“


    „Ja, das möchte ich.“


    Thomas schmunzelte, dann saß er wieder ruhig da und beobachtete den Stein.


    „Diese Obelisken sind uralt“, konnte er den Diamanten sagen hören. „Die Schrift stammt von einer alten Rasse, die vor Jahrtausenden untergegangen ist. Sie waren sehr fortschrittlich.“ Der Diamant schwebte auf eine der Säulen zu. „Hier wird die Halle erwähnt. Die Halle des Wissens, zu der die Tunnel führten. Offenbar hat die alte Rasse die Vampire als Wächter zurückgelassen.“


    „Und sie haben jeden Hinweis außer den Obelisken vernichtet?“, fragte der Junge verblüfft. „Alles auf dem Planeten zerstört?“


    „Ja, um ihre Spuren zu verwischen. In der Halle war etwas, das ihre Feinde niemals bekommen sollten. Sie hatten vor, in eine andere Welt zu fliegen, um dort gegen sie zu kämpfen.“


    „Steht da noch mehr von dieser alten Rasse?“


    „Nur Dinge, die davor geschahen. Alles unwichtig für uns.“


    „Schade. Sie sind also aufgebrochen, um in die letzte Schlacht zu ziehen?“


    „So kann man es sagen, ja.“


    „Wieso hast du nie daran gedacht, dich auf meiner Welt zu zeigen und den Menschen von den Göttern und dir zu berichten? Wieso hast du dich so lange versteckt?“


    „Nach dem Schwarzen Tag war ich sehr geschwächt und habe stark an mir gezweifelt. Ich hätte Pera als Verräterin erkennen und enttarnen müssen.“


    „Esar sagte, du hättest zu viel damit zu tun gehabt, seine Fehler auszubessern.“


    „Das hat er sich eingeredet. Die Wahrheit ist, dass ich sie einfach nicht als Bedrohung sah. Es gibt keinen Unterschied zwischen den Körpern der Haneck und der Arniden. Keine Signaturen, die klar machen, ob man ein Feind ist oder nicht. Die beiden Völker stammen vom selben Planeten. Als wir endlich so weit waren, Raumschiffe bauen zu können, da flogen die Arniden auf einen anderen Planeten, um sich für den Krieg zu rüsten.“


    „Und wie hältst du das aus? Ich meine, es ist doch schrecklich, so lange zu leben und all seine Freunde sterben zu sehen.“ Thomas betrachtete die Obelisken – keines der Schriftzeichen kam ihm bekannt vor. Und er wünschte sich, obwohl er selbst nicht sagen konnte warum eigentlich, diese Worte lesen zu können.


    „Das ist wahr. Es schmerzt oft genug. Aber was soll ich denn tun?“, erwiderte der Stein und schwebte zurück auf sein Podest. „Mein Leid bringt keinem etwas. Im Laufe der Jahrtausende lernt man seine Gefühle zu kontrollieren.“


    „Ich könnte das niemals tun.“


    „Das dachte ich am Anfang auch und dennoch bin ich heute hier. Man überlebt es. Aber dennoch tut es sehr weh.“


    „Das alles ist doch aber keine Grund dreitausend Jahre auf einem Planeten zu bleiben.“


    Eine Welle von Zorn überschwemmte den Lagerraum.


    „Esar hat sich hinaus in die Welt getraut, hinaus in deine Welt. Und die Menschen sahen, was er wusste, was er konnte und hielten ihn für einen bösen Zauberer“, donnerten Nephes´ Worte durch den Raum. „Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre er auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Ihn zu heilen hat mich aber so viel Kraft gekostet, dass es mir nicht mehr möglich war, das Schiff zu starten.“


    „Aber davor hättest du es gekonnt, oder nicht?“


    „Wahrscheinlich. Aber ich wollte es nicht. Die Haneck hatten das Vertrauen verloren. Und ich wohl die Zeit übersehen.“


    „Jetzt seid ihr beide ja zurück. Und ich glaube, du weißt dich jetzt gegen Pera zu behaupten. Wieso sieht sie dich eigentlich nur als Energiequelle?“


    „Einmal, vor über einhunderttausend Jahren, gab es eine große Schlacht. Mit dem ersten König der Haneck, den ich auserwählt hatte. In diesem Kampf leuchtete ich wie ein heller Stern über dem Schlachtfeld auf. Das haben die Arniden wohl in ihre Aufzeichnungen geschrieben und ihr König erkannte irgendwann, was ich für Kräfte besaß.“


    „Wieso hast du dich gefangen nehmen lassen?“, fragte Thomas, der sich angesichts der Macht des Diamanten nicht vorstellen konnte, dass er einst ein hilfloses Opfer war. „Du hättest sie doch innerhalb von Sekunden töten können.“


    „Ich weiß nicht, warum ich es damals nicht getan habe“, entgegnete der Stein, während Gefühle von Trauer über den Jungen hinwegflogen. „Ich war nicht allmächtig und allwissend. Ich habe keine Ahnung mehr, warum ich damals so gehandelt habe.“


    „Die Haneck haben dich damals vielleicht als selbstverständlich angesehen, aber ohne dich sind Millionen von ihnen gestorben“, warf Thomas ein.


    „Es gab viele Tote, ich weiß. Aber jetzt werde ich wieder gut machen, was ich damals angerichtet habe. Meine Rückkehr sollte ihnen Hoffnung geben.“


    Thomas runzelte die Stirn. „Die Kultur der Haneck hat sicher stark unter dem Krieg gelitten.“


    „Sie haben sich so weit entwickelt, wie es ihnen bis jetzt möglich war.“


    „Wenn wir in die Haneck-Galaxis zurückkehren, dann muss sich das ändern. So kann keiner auf Dauer leben.“


    „Du hast vollkommen recht. Viele Dinge werden sich ändern. Versprich mir, Thomas, dass du alles geschehen lässt.“


    „Alles?“, fragte der Junge überrascht.


    „Alles, das Leben retten kann.“


    


    


    Die Stella-Venator setzte zum Landeanflug an, gefolgt von fünf großen Kreuzern der Flotte. Auf ihnen befanden sich die Kommandanten aller Schiffe. Kenora hatte sie zu einem Gespräch gebeten – die Sache mit Sebastians Schiff und andere Themen mussten geregelt werden, bevor alles im Chaos endete. Kenora hatte ein paar Leute zu den Vampiren geschickt, um zu fragen, ob sie die Sitzung in ihrem Tempel abhalten durften. Fanir hatte es zum Dank, dass die Arniden nun endlich fort waren, erlaubt. Kenoras Leute hatten ein paar fliegende Kameras im Saal postiert, die das Gespräch auf alle Schiffe in Reichweite übertragen sollten.


    Andreas, Tobias und Arino hatten es sich in einem mit Sofas und Teppichen ausgestatteten Raum auf der Stella-Venator gemütlich gemacht. Alle drei blickten gespannt auf einen breiten Bildschirm an der Wand, der ein Livebild aus dem Tempel sendete. Esar und Kenora waren bereits vor Ort und erwarteten die restlichen Anführer der Flotte.


    „Wann fängt es denn endlich an?“, fragte Tobias ungeduldig.


    Als Antwort darauf erschienen viele weitere Personen im Tempel und nahmen an der langen Tafel im Zentrum des Raumes Platz, unter ihnen ein jung aussehender Mann mit einem Tattoo an der linken Wange.


    „Denkst du, dass sie sich streiten?“, fragte Andreas gespannt.


    „Sei still, Andreas“, erwiderte Tobias. „Es fängt an.“


    Im Tempel erhob sich Kenora und die miteinander tuschelnden Kommandanten verstummten augenblicklich. Sie räusperte sich laut, dann begann die Befehlshaberin der Filius zu sprechen: „Führer der Flotte. Heute haben wir wieder einmal schlimme Verluste erlitten. Die Götter mögen sich der Seelen unserer armen Gefallenen annehmen. Legen wir einen Moment des Schweigens ein, um an unsere gefallenen Brüder und Schwestern zu denken.“


    Alle Kommandanten senkten die Köpfe und einen unendlich langen Augenblick herrschte vollkommene Ruhe im Tempelraum.


    Dann sah Kenora auf und fuhr fort. „Ich habe euch alle aus einem bestimmten Grund hergerufen. Wir müssen über unsere Zukunft reden.“


    Gespannt lauschten alle Kenoras Worten.


    „Wir kamen hierher, um auch unsere letzten Feinde zu schlagen. Wir haben es geschafft, auch wenn sie zuvor noch ein Signal abschicken und fünf unserer Schiffe vernichten konnten. Aber erstens, das Signal braucht noch Jahrhunderte, um in eine andere Galaxis zu gelangen, wenn nicht viel länger. Und zweitens, sind wir jetzt alle Verräter los, denn sie wurden entweder getötet oder haben sich auf die Arniden-Schiffe gebeamt, die wir vernichtet haben.“ Sie sah in die Runde. Alle Männer und Frauen blickten ernst zurück. „Es bleibt nur eine Frage übrig: Was machen wir nun?“


    Ein paar der Kommandanten nickten eifrig.


    „Nun“, fuhr Kenora fort. „Wir kehren in unsere alte Galaxis zurück.“


    Empörung erhob sich und die Kommandanten riefen allesamt laut durcheinander. Kenora und Esar hatten sichtlich Mühe, die Haneck wieder zum Schweigen zu bringen.


    „In unsere Galaxis zurückkehren?“, empörte sich eine schlanke, brünette Frau am Fuß der Tafel. „Kenora, unsere Planeten sind vernichtet. Wir haben verloren. Phantos ist zerstört. Pera hat nichts übrig gelassen.“


    „Das ist mir sehr wohl bewusst“, meldete sich Esar zu Wort. „Dennoch müssen wir, bevor wir uns eine bewohnbare Welt suchen, zuerst in unserer Galaxis zurück und nach Überlebenden suchen. Es kann ja sein, dass ein paar Schiffe vor der Zerstörung von Phantos geflohen sind.“


    „Und was erhoffst du dir davon, Priester?“ Verächtlich blickte ein junger Mann mit Glatze zu Esar. „Vor dreitausend Jahren hatten die Priester vielleicht die Kontrolle über alle Schiffe und über den Diamanten inne. Jetzt läuft es anders. Du bist der letzte Haneck-Priester. Aber du hast hier nichts zu sagen. Du bist nur hier als Kommandant deines Schiffes. Mehr nicht.“


    Einen Moment lang sah es so aus, als würde sich Esar auf den Mann stürzen, doch dann schien er sich wieder zu beruhigen.


    „Ja, ich bin ein Priester“, sagte er mit betont ruhiger Stimme. „Und es stimmt, dass ich hier als Anführer meines Schiffes bin. Verstehst du es denn nicht?“ Er sah den Glatzköpfigen fest an. „Jetzt, wo die Arniden in eine fremde Galaxie gegangen sind, da können wir unsere Kultur wieder aufbauen. Es reicht nicht, nur mit Schiffen umherzufliegen und ab und auf einem Planeten zu landen, um Vorräte aufzufüllen. Die Schiffe sind jetzt nur noch für die Suche nach einer geeigneten und schönen Welt gut, auf der die Haneck neu beginnen können.“


    „Wer garantiert uns denn bitte, dass Pera nicht mit einer Flotte von Raumschiffen auftaucht und die Welt dann vernichtet?“, kam es von einem in die Jahre gekommen, korpulenten Mann.


    „Wir suchen einen neuen Planeten und bauen die Kultur der Haneck wieder auf“, erwiderte Esar. „Leben um des Lebens Willen ist nicht akzeptabel. Die Menschen sehnen sich nach einer neuen Heimat.“


    „Dann sollen wir also in unsere alte Galaxis zurückkehren und dort nach Überlebenden suchen?“, fragte die Frau am Ende des Tisches. „Wir klappern alles ab, um dann eine neue Welt für uns zu suchen?“


    „Ganz genau“, sagte Kenora und sah die Schiffskommandanten an. „Na, was sagt ihr?“


    Die Männer und Frauen wechselten vielsagende Blicke. Ein paar sahen entsetzt, ja sogar verärgert aus, andere wiederum lächelten.


    „Stimmen wir ab“, sagte Kenora laut. „Wer ist dafür, dass wir in unsere Galaxis zurückkehren, dort nach Überlebenden suchen und falls wir keine finden, eine neue Heimatwelt suchen? Egal, ob sie in unserer oder einer anderen Galaxis ist.“


    Kenora und Esar hoben die Hand. Die brünette Frau und viele weitere Kommandanten stimmten dafür. Doch der Mann mit der Glatze und ein paar andere verschränkten die Arme vor der Brust. Kenora blickte umher und zählte die Stimmen.


    „Wir haben zwei Drittel der Stimmen dafür“, sagte Kenora schließlich. „Wie ihr wisst, muss die Wahl nicht einstimmig sein. Also, es ist entschieden.“


    „Einen Moment. Da wäre noch eine Sache.“ Nirior hatte sich aufrecht hingesetzt und blickte sie ernst an.


    „Ja“, stimmte ihm ein anderer Mann zu. „Wir haben bemerkt, dass man ein neues Raumschiff baut. Es soll aus einem besonderen Metall sein, das fast schon organisch ist.“


    Kenora seufzte und sah für einen Moment zu Esar, der ihr ermutigend zunickte. „Das ist wahr. Dieses Schiff wird gerade gebaut.“


    „Das Problem ist, dass wir noch niemanden gefunden haben, der es kommandiert“, sagte Nirior und sah sie forsch an.


    „Doch. Ich habe jemanden ernannt“, erwiderte die blonde Frau.


    „Bei allem Respekt, Kenora“, entgegnete Nirior. „Aber ich habe den Jungen an Bord meines Schiffes. Ich habe ihn zu dem Planeten gebracht. Einem Fünfzehnjährigen die Kontrolle über ein vollkommen neuartiges Kriegsschiff zu überlassen, ist nicht gerade das, was ich mir vorstelle.“


    „Ich finde ebenfalls, dass es jemand anderes kommandieren sollte“, stimmte ihm der andere Mann bei.


    Zustimmende Worte erhoben sich.


    „Beruhigt euch!“, unterbrach Kenora sie mit fester Stimme. „Esar und ich sind der Meinung, dass Sebastian durchaus dieses Schiff steuern kann. Immerhin hat er es ja auch entwickelt und überwacht den Bau.“


    „Nicht jeder, der die Pläne eines Schiffes entworfen hat, kann die Kontrolle darüber bekommen“, entgegnete der Glatzkopf.


    „Er ist zu jung“, pflichtete Nirior ihm bei.


    „Ich bitte dich, Nirior“, widersprach Kenora. „Er ist nur vier Jahre jünger als du.“


    „Eben. Und da ich weiß, wie schwierig und anstrengend so etwas ist, bin ich nicht dafür, dass man ihm dieses Schiff überlässt. Zumal es sehr mächtig ist.“


    Viele der Kommandanten nickten zustimmend.


    „Moment“, sagte Esar und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe dem Jungen die Erlaubnis gegeben, das Schiff überhaupt zu bauen. Und ich bin auch der festen Überzeugung, dass er die Demeter steuern und kommandieren kann. Er hat ja auch seine Freunde dabei, die ihm helfen werden.“


    „Also ist das ein Raumschiff für Kinder?“, schnaubte der glatzköpfige Mann. „Sollen Kinder so ein mächtiges Schiff kontrollieren können? Oh nein, ganz gewiss nicht.“


    „Ich kann eure Skepsis ja verstehen, aber dieser Junge ist weiter als jedes unserer Kinder“, entgegnete Kenora. „Einem normalen Jungen fallen doch nicht detaillierte Baupläne und Materiallisten für den Bau eines Raumschiffes ein. Sebastian weiß alles über das Schiff und kann sich am schnellsten mit ihm vertraut machen.“


    „Es geht nicht darum, dass jemand anderes länger bräuchte“, erwiderte der Glatzkopf. „Es geht darum, dass er viel zu jung und unerfahren ist, um ein Raumschiff dieser Kraft zu befehligen. Ein Kind schafft so etwas nicht. Wir erlauben es ihm nicht.“


    „Das Schiff gehört dem Jungen und damit Ende der Diskussion!“, schrie Esar.


    „Nein. Sicherlicht nicht“, erwiderte Nirior.


    „Wir lassen es nicht zu, dass du einem Kind einfach so ein Schiff gibst!“, rief ein untersetzter Mann mit rosigen Wangen. „Wenn er die Akademie besucht und dort studiert hat, dann könnte man von mir aus darüber nachdenken, ob er ein Schiff bekommt.“


    „Aber selbst wenn, dann würden wir ihm nicht das neueste und beste Schiff geben, das wir im Moment haben“, warf der Kahle ein.


    „Ich kann euch ja verstehen, aber ihr müsst einfach einsehen, dass er mit dem Schiff und der Kommandostruktur klarkommt, Inira“, sagte Kenora.


    „Und woher soll er das können? Willst du ihm etwa immer Ratschläge geben? Oder nein, am besten setzten wir ihm den Diamanten auf die Kommandobrücke, dann braucht er sich um nichts zu kümmern.“ Der Glatzköpfige lachte spöttisch. „Wir stimmen ganz einfach darüber ab, ob er das Schiff bekommen soll oder nicht. Genauso wie du es eben wolltest, Kenora.“ Der Mann erhob sich und blickte am Tisch umher. „Wer ist dafür, dass dieser Junge die Kontrolle über ein Raumschiff erhält? Über das neueste und modernste Schiff der gesamten Haneck-Flotte?“


    Kenora, Esar und fünf weitere Kommandanten hoben die Hand.


    „Damit wäre der Fall geklärt“, sagte Inira zufrieden mit einem breiten Grinsen. „Er bekommt das Schiff nicht. Wir werden jemanden für ihn finden, bis es fertig ist. Diese Person wird dann der Kommandant des Schiffes. Und diesen schrecklichen Namen werden wir ganz sicher auch ändern.“


    Kenora sah hilflos zu Esar und setzte sich. Auch der Priester sank in seinen Stuhl zurück.


    „Ich bin mir sicher, dass Sebastian einen Weg findet, um das Schiff zu bekommen“, flüsterte er ihr leise ins Ohr, während die anderen Schiffskommandanten sich laut zu unterhalten begannen.


    „Meinst du wirklich?“, fragte Kenora leise.


    „Es gibt sicherlich eine Hintertür. Er baut das Schiff nicht, damit man es ihm am Ende wegnimmt.“ Esar erhob sich und die Menge verstummte wieder. „Gut. Wir haben abgestimmt. Aber am Bau des Schiffes wird Sebastian immer noch Teil haben, denn er ist der Einzige, der in der Lage ist, Fehler zu entdecken und auszubessern.“


    „Einverstanden.“ Nirior und der glatzköpfige Mann nickten.


    „Dann werden wir hier bleiben, bis das Schiff fertig ist“, fuhr Esar fort.


    „In Ordnung“, sagte Inira. „Und während dieses neue Raumschiff gebaut wird, werden wir einen fähigen Kommandanten aussuchen. Sobald das Schiff vollständig fertig ist, wird jemand den Jungen ersetzen.“


    Kenora stand auf und blickte in die Runde. „Damit wäre die Sitzung beendet. Ihr könnt auf eure Schiffe zurückkehren. Danke für euer Kommen und eure...“ Sie hielt kurz inne, um sich eine passende Bezeichnung zu überlegen. „Für euer Engagement.“


    Die Kommandanten erhoben sich und verließen den Tempel in kleinen Grüppchen. Kenora und Esar warteten, bis sie gegangen waren. Dann traten sie gemeinsam zwischen zwei Säulen hindurch und verschwanden.


    


    


    Sebastian und Markus hatten den Beginn der Übertragung der Sitzung auf Niriors Schiff verfolgt. Beiden war bald klar geworden, dass hier wichtige Entscheidungen über die Zukunft der gesamten Flotte getroffen wurden. Und Sebastian hatte das ungute Gefühl, dass ein zukünftiges Kommando der Demeter nach diesem Abend nicht leichter sein würde. Während der Besprechung hatte Markus, der bereits etwas über den Durst getrunken hatte – wobei man sagen musste, dass er nicht viel zu Trinken vertrug – weiter die Flasche aus Niriors Bar geleert. Jetzt stand sie auf einem kleinen Tischchen neben dem Sofa. Sebastian hatte ihn nur mit Mühe von einer weiteren Flasche abhalten können, als Inira mit Kenora zu streiten anfing.


    „Wie kannst du nur schon so betrunken sein?!“, rief Sebastian, als Markus wie wild durchs Zimmer hüpfte.


    „Es ist so...“, lallte der Junge. „Ich kann einfach nicht mehr damit aufhören, verstehst du? Ich fühle mich gerade so...“ Er blieb stehen, dabei fiel ihm sein Glas aus der Hand und zerbrach am Boden, und überlegte, welches Wort wohl am besten für seinen derzeitigen Zustand passte. „Ich fühle mich so frei, Sebastian.“


    Der blonde Junge beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Inira eine Abstimmung über das Kommando der Demeter erzwang.


    „Damit kannst du die Kontrolle über die Demeter wohl vergessen“, raunte Markus und ließ sich auf die Couch neben Sebastian fallen. Er stieß dabei mit einem Bein gegen den kleinen Tisch neben dem Sofa und die leere Flasche darauf fiel krachend zu Boden.


    „Ich habe natürlich einen Plan B“, erwiderte Sebastian und hielt Markus an den Armen fest.


    „Weißt du, was?“, murmelte der Junge und schielte Sebastian an. „Ich hatte erst eine klitzekleine Flasche.“ Er verdrehte die Augen und fiel rücklings auf die Couch. Mit einem Mal versank Markus in vollkommener Dunkelheit.


    Helle Lichter flogen an einem kleinen Fenster vorbei. Markus kniete hinter einer großen Kiste aus Metall. Etwas brannte in seinem Körper. Überall um ihn herum standen weitere Kisten und Schränke. An der Decke glühten schwache Lichter. Er sah an sich hinab. Sein Bein war voller Blut und schmerzte schlimm. Eine Tür glitt auf und ein paar Männer traten herein. Er duckte sich und glitt in die Schatten hinter den Kisten zurück.


    „Pera will das ganze Schiff durchsucht haben“, sagte in kleiner Mann in Uniform.


    „Ich weiß nur nicht, ob wir ihn hier finden“, erwiderte ein anderer.


    Die Männer gingen im Raum umher. Einer kam ganz dicht an Markus vorbei, doch er sah ihn nicht.


    „Wir sollen alle Frachträume durchsuchen?“, beschwerte er sich. „Das dauert doch Stunden.“


    „Dann behaupten wir eben einfach, er wäre nicht an Bord“, schlug der kleine Soldat vor.


    „Und wenn sie ihn am Ende doch erwischt?“, wandte ein blasser junger Mann ein. „Dann haben wir beide ein gewaltiges Problem.“


    „Das ist wahr. Na gut, ich sehe hier keinen. Niemanden. Und erst recht keinen ehemaligen Schiffskommandanten.“


    „Ehemalig?“, fragte der Blasse. „Der war dreitausend Jahre lang fort. Der Titel ist ihm schon lange aberkannt worden.“


    Die Männer gingen weiter und traten einen langen Gang entlang, dessen Wände mit Regalen vollgestopft worden. Die Lichter an der Decke flackerten. Ein Ruck ging durch das Schiff und die gelben Streifen am Fenster erloschen.


    „Wir sind aus dem Hyperraum raus“, stellte der junge Bursche das Offensichtliche fest. „Ich bin einmal gespannt, warum wir unsere Welt aufgegeben haben.“


    Am Fenster tauchte ein winziger Planet auf.


    „Wir sollten uns lieber nach oben begeben“, sagte der kleine Mann. „Ich will nichts verpassen.“


    Die Männer schritten aus dem Raum und die Tür ging hinter ihnen zu. Markus atmete erleichtert auf. Die Wunde an seinem Bein schmerzte. Er zog ein Tuch aus einer der Kisten hervor und band es sich fest um seine Verletzung. Keuchend richtete er sich auf und trat den langen Gang entlang. An seinem Ende öffnete sich ein breiter Raum, im dem ein paar alt aussehende Generatoren standen. In eine der Wände war ein breites Fenster eingelassen. Er schritt darauf zu und sah hinaus. Tief unter ihm befand sich ein kleiner brauner Planet. Dutzende von großen Kreuzern der Arniden flogen neben dem Fenster her.


    „Diese Närrin“, murmelte Markus mit seltsamer Stimme, die ihm jedoch vertraut vorkam. „Hat doch tatsächlich die Koordinaten genommen, die ich ihr gegeben habe.“


    Das Glas der Scheibe spiegelte ihn wieder. Ein faltiges Gesicht, umrahmt von grauem Haar, starrte ihm entgegnen. Er war Crune.


    


    


    Markus schrie erschrocken auf und öffnete die Augen.


    „Was ist denn mit dir los?“, hörte er Sebastian besorgt, der ihn erschrocken ansah. „Geht es dir gut?“


    „Ich war Crune“, stammelte Markus.


    „Du meinst, du hattest wieder eine Vision und hast Crune gesehen?“


    „Nein. Ich selbst war Crune. Ich habe gesehen, was er gesehen hat. Wir waren ein und dieselbe Person.“


    „Im Ernst? Der Kerl lebt noch?“, fragte Sebastian überrascht.


    Die Jungen wussten, dass sich General Crune, der einst ebenfalls auf der Erde abgestürzt war, mit Pera nach seiner Rückkehr gestritten hatte. Und sie wussten auch, dass er ihr falsche Koordinaten der Erde gegeben hatte, um sie loszuwerden. Mit diesen Koordinaten war Peras Flotte losgeflogen.


    „Er ist auf Peras Schiff“, sagte Markus. „In der anderen Galaxis.“


    „Wieso hat er ihr falsche Koordinaten gegeben, wenn er dann ohnehin mitfliegt?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte Markus und richtete sich langsam auf. Sein Kopf schmerzte und obwohl er wusste, dass es seinem Bein gut ging, pulsierte dieses immer noch leicht. „Er ist verletzt und Pera lässt ihn auf dem gesamten Schiff suchen.“


    „Dann hat er mit ihr gekämpft?“, kam es überrascht von Sebastian.


    „Kann sein. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass er noch lebt.“


    Nachdem es Markus offensichtlich ziemlich schlecht erging, hatte Sebastian ihn rasch in sein Zimmer auf der Anestor gebracht und schlafen gelegt. Kurz bevor er aus dem Zimmer verschwunden war, hatte er Markus, der sofort eingeschlafen war, etwas im Traum murmeln hören: „Sie sind angekommen.“


    Sebastian verstand natürlich, was der Junge meinte. Und er empfand es als ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass Pera und ihr Gefolge ganz weit weg in einer fernen Galaxie war. Die Angst, von Arniden angegriffen und getötet zu werden, ließ in dieser Nacht von ihm ab. Und er schlief ruhig und fest und hatte Bilder seines Schiffes im Kopf.


    


    

  


  
    

    Ich werde überschwemmt. Von dem Wissen einer ganzen Rasse, die höher war, als wir es sind. Ihre Zeit war um und doch war es vorgesehen, dass sie noch etwas tun. Dass sie mich erschaffen. Mögen die Menschen doch glauben, was immer sie wollen. Ich bin nicht von Göttern erschaffen worden. Das ist jetzt die Wahrheit. Und die wurde schon viel zu lange verschleiert. Sie wussten es nicht anders. Der junge Bauerssohn sah mich vom Himmel stürzen und hielt mich für ein Geschenk der Götter.


    Ich fange an zu zweifeln. Ich zweifle an all den Dingen, derer ich mir über Jahrtausende sicher war. Ich habe eine Lüge gelebt und zugelassen, dass andere sie glauben. Wieso fange ich an alles zu hinterfragen, was ich so lange verbreitet habe? Ich sehe Dinge, die ich nie für möglich gehalten habe. Und nichts davon ist von Götterhand geschaffen worden. Mein Glaube zerbricht. Wie kann ich sie noch führen ohne Glauben? Ob es Götter, Gott oder sonst irgendein höheres Wesen gibt, das weiß ich nicht. Aber ich werde es vielleicht herausbekommen. Meine Macht ist groß geworden.


    Die Menschen verehrten mich, vor so langer Zeit. Und jetzt muss ich ihnen sagen, dass sie sich getäuscht haben? Sie halten mich für ein Geschenk der Götter. Sie halten mich für etwas Besonderes und das bin ich auch. Aber kein Geschenk der Götter. Kein Ergebnis ihrer unendlichen Liebe zu den Menschen. Nichts, was ihre Existenz oder das Gegenteil davon beweisen würde. Ich bin einfach nur. Nicht mehr oder weniger.


    Und ob man mich verehren oder mir folgen soll, das zeigt sich nur durch meine Taten. Ich habe ein Volk bis an den Höhepunkt seiner Macht gebracht. Und dann habe ich es zugelassen, dass man ihre Ära innerhalb von ein paar tausend Jahren beendet. Ich lenkte das Schicksal der Haneck. Und ich werde es noch länger tun. Ob von Göttern geschaffen oder nicht. Ich habe eine Aufgabe und die werde ich beenden. Das auserwählte Volk wird überleben. Und ich wähle es aus.


    Eine Rasse, die nur Krieg führen will, weiß nicht, wie schön der Frieden ist. Ich habe nur ein paar Jahrtausende der Stille genossen. Ich bin damals auf der Erde geblieben, weil ich den Kampf satt hatte. Genug davon, meine Freunde sterben zu sehen. Genug davon, zu wissen, dass meine Macht nicht ausreichte, um sie zu retten. Ich war schwach. Pera hatte es mir bewiesen. Und jetzt ändert sich alles.


    Ich werde das Wissen in mir nicht mehr lange unter Kontrolle halten können. Und wenn es so weit ist, dann werde ich mich verändern. Jeder, der mehr als andere weiß, ändert sich irgendwann. Meine Macht wird groß sein. Und schon bald wird die Ära des Diamanten beginnen. Meine Ära. Ich, Nephes, der Wissende und Weise, werde aufsteigen. Zum höchsten Wesen im Universum.


    

  


  
    Der Bau der Demeter


    „Wir sind da!“ Der Ruf hallte durch das ganze Schiff. Überall liefen Menschen an Fenster und sahen hinaus in diesen vollkommen neuen und unbekannten Teil des Universums, den die Raumschiffe der Arniden erreicht hatten.


    Pera stand auf der Kommandobrücke ihres Schiffes und blickte ins All. Vier uniformierte Männer standen an breiten Kontrolltafeln vor ihr. An der Wand befand sich ein edel aussehender Thron. Die rothaarige Königin der Arniden trug ein grünes Kleid, einen ebenso grünen Mantel mit weißem Flaumkragen und einen schwarzen Gürtel um ihre Hüfte. Ihre Füße steckten in silbernen Stiefeln. Ihr Gesicht war immer noch so makellos, wie es schon vor dreitausend Jahren gewesen war.


    „Könnt ihr irgendwo in diesem Sonnensystem Lebenszeichen erkennen?“


    „Nein, Hoheit, aber unsere Systeme haben nach der langen Reise ein paar Schwierigkeiten“, sagte einer der Männer, dessen dunkelbraunes Haar im Licht glänzte.


    „Ein paar andere Schiffe sollen in diesem Sonnensystem weitersuchen. Wie sieht es mit den Planeten aus?“


    „Der direkt unter ist nicht bewohnbar“, sagte der junge Offizier, dessen Name Yalof war. „Es gibt dort keine Atmosphäre.“


    „Der da vor uns schon“, warf ein blonder Mann ein – er hieß Karon. „Sogar eine sehr gute. Er hat dieselben Lebensbedingungen, wie Empantora sie hatte.“


    „Gut“, lobte Pera.


    „Ich habe den Befehl an ein paar Schiffe weitergegeben“, meldete Yalof. „Sie machen sich auf die Suche nach eventuellen Lebensformen.“


    Pera sah aus dem großen Fenster, dass die gegenüberliegende Wand bedeckte. Tausende Schiffe schwebten dort draußen im All, fast ihr gesamtes Volk war bereits hier.


    „Wie viele Schiffe sind gerettet worden?“, fragte Pera.


    „Nun, da wir den Befehl, hierher zu fliegen, an alle Schiffe in unserer Galaxis gegeben haben, sind noch nicht alle hier“, erwiderte Karon.


    Überall um sie herum flammten immer wieder gelbe Lichter auf, aus denen Raumschiffe auftauchten.


    „Wie viele sind es im Moment?“, fragte Pera fordernd.


    „Zwölftausend Schiffe. Mit je ungefähr vierzigtausend Mann an Bord. Also haben wir rund vierhundertachtzig Millionen Arniden gerettet.“


    „Es kommen allerdings noch immer mehr Schiffe her“, wandte ein schwarzhaariger Offizier ein.


    „Sehr gut. Wenn alle hier sind, zählst du noch einmal durch.“


    Ein paar letzte Lichter flammten im All auf, dann erloschen sie und die neuen Raumschiffe flogen neben ihnen her.


    „Also?“ Pera sah den Mann vor sich fragend an.


    „Wir haben im letzten Kampf über Phantos und Empantora viele Schiffe verloren“, sagte der Blonde. „Nach meinen Berechnungen sind jetzt zwölfeinhalbtausend Raumschiffe mit denen der Ratsherren und dem von Greval hier.“


    Greval hatte eine große Anzahl von Schiffen aus dem Reich der Arniden angeführt. Unter Peras Führung und auf ihr Geheiß hin, hatte er in den letzten dreitausend Jahren viele Haneck gejagt und getötet. Seine Truppe hatte vor dem Kampf auf Empantora aus über hundert Raumschiffen bestanden, die ihm bis in den Tod folgen würden, falls es denn nötig wäre.


    „Greval ist ebenfalls hier?“, fragte Pera nach und hob den Kopf.


    „Ja“, bestätigte Karon.


    „Wie viele Menschen sind also nun hier?“


    „Rund eine halbe Milliarde Menschen befinden sich jetzt hier.“


    „Damit kann ich leben“, erwiderte Pera und nahm auf dem Thron im hinteren Teil der Brücke Platz. „So viele Millionen Menschen sollten für einen Neuanfang reichen.“ Sie blickte Yalof fest an, dann befahl sie: „Das, was von Grevals Flotte nach dem Kampf noch übrig ist, soll die Planeten in diesem System überfliegen und zusehen, ob wir hier eine bewohnte Welt finden.“


    Pera hatte sich vor ihrer Reise die Koordinaten der Erde von General Crune geben lassen. Er hatte ihr von dieser bewohnten Welt in der Milchstraße erzählt und auch, wie viele Menschen auf ihr lebten. Ganz zu schweigen von den Rohstoffen, die es im System gab, und die Pera sicherlich für einen Neuanfang brauchen konnte. Und doch war sie überrascht, dass es kein Anzeichen einer fortschrittlichen Kultur in diesem System gab – zumindest bis jetzt nicht. Natürlich konnte es auch sein, dass die Systeme ihres Schiffes nach der langen Reise etwas durcheinander waren und deshalb nichts entdeckten.


    „Die Schiffe der Ratsherren sollen sich uns nähern und dann die werten Damen und Herren rüberschicken“, sagte Pera an den schwarzhaarigen Offizier Marko gerichtet. „Schicke sie alle in... Na, du weißt schon.“


    Der junge Mann tippte etwas in die Konsole vor sich ein.


    Pera beobachtete die Schiffe, die mit ihnen in diesem System lagen und bei der Vorstellung, wie viele Kreuzer es nun hier gab, durchfuhr sie ein Gefühl der Macht.


    „Die Schiffe der Ratsherren nähern sich bereits“, riss Marko sie aus ihrem Machtgefühl. „Soll ich eine Aufzeichnung der Sitzung auf die anderen Schiffe übertragen?“


    „Wenn sie den Untergang ihrer Ratsherren sehen wollen, ja“, erwiderte Pera mit einem fiesen Lächeln.


    „Untergang?“ Verwirrt wandten sich die Männer zu Pera.


    „Übertragt die Sitzung einfach auf alle Schiffe“, befahl die Königin in gebieterischem Ton. „Und gebt auf meinem Schiff durch, dass es nun an der Zeit ist für neue Befehle. Die Leute sollen sich bereithalten.“ Pera erhob sich von ihrem Thron und schritt aus dem Raum in einen halbdunklen Korridor. Nach der langen Reise flackerten ein paar der Lichter an der Decke. Ein Mann mit langem braunem Haar, das ihm ins Gesicht fiel, kam ihr entgegen. Er war einer der Ratsherren und ein guter Freund von Pera.


    „Nastora.“


    Die beiden umarmten sich und schritten dann gemeinsam den Flur hinab. Ein paar Menschen gingen an ihnen vorbei und neigten den Kopf, als sie die Königin der Arniden sahen.


    „Wie ich sehe, ist alles gut gegangen“, stellte die rothaarige Frau fest, während sie durch den Korridor schritten.


    „Der Hohe Rat wird entsetzt sein“, sagte Nastora. „Die Haneck haben in der Schlacht über Empantora hauptsächlich ihre Schiffe abgeschossen.“


    „Das kommt davon, wenn man zu angriffslustig ist.“ Pera lächelte und sagte dann: „Sie sind schon alle auf dem Weg hierher, vermutlich sind sie sogar schon da.“


    „Wirklich? Wieso willst du...“ Doch da dämmerte es Nastora. „Pera, ist es soweit?“


    Die rothaarige Frau nickte. „Ja. Entweder jetzt oder ich werde diesen Haufen von Idioten nie mehr los.“


    „Das wird ein denkwürdiger Tag werden“, raunte Nastora, während sie einen Transporter stiegen, der sie ein paar Decks tiefer wieder hinausließ.


    „Und ob“, sagte Pera stolz. „Die Arniden reisen in eine neue Galaxis und nur eine Stunde später, wird ihre Führung durch eine neue ersetzt. Wurde Crune inzwischen gefasst?“


    „Nein. Tut mir leid.“


    Pera winkte ab. „Egal. Er kann mir ohnehin nicht gefährlich werden.“


    „Wird diese Sitzung jetzt auch für alle zu sehen sein?“, fragte Nastora, während sie einen langen Flur mit dutzenden Türen an den Wänden entlang gingen.


    „Ja. Ich will, dass die Menschen sehen, wie hart ich durchgreifen kann.“


    Sie traten durch eine Türe in einen kleinen Vorraum, in dem schmale Stühle umherstanden. Durch eine Glasscheibe konnten sie in eine große Halle sehen. Männer und Frauen schritten darin umher und suchten sich ihre Plätze in der Arena.


    „Wie es scheint“, sagte Pera und beobachtete die Ratsmitglieder, „haben wir ein paar Mitglieder verloren.“ Sie schmunzelte. „Na, zumindest gibt es noch mich. Du hattest Glück, dass du auf meinem Schiff warst. Ansonsten wärst du vielleicht auch getötet worden.“


    „Und dafür bin ich auch dankbar. Die Letzten nehmen gerade ihre Plätze ein, siehst du?“ Nastora deutete hinaus.


    Hunderte Menschen saßen in der Arena und blickten hinab. Ein paar Meter vor ihnen erhob sich ein Podest, auf dem sich ein Thron befand. Pera und Nastora traten durch eine Tür in die Halle. Die Königin nahm auf dem Thron Platz, während sich Nastora zu den anderen Ratsmitgliedern gesellte. Sie blickte in die Gesichter der Leute. Einige wirkten verstört, andere angriffslustig. Eines war ganz klar: Hier ging es um alles.


    „Meine Lieben, es ist endlich soweit“, begann Pera und ihre Worte donnerten laut durch die Arena. „Wir haben eine neue Galaxis erreicht und meine Schiffe sehen gerade nach, ob wir auch wirklich alleine sind. Hier gibt es neue Ressourcen, Planeten, die noch nicht verseucht sind, und genügend Platz für alle. Wir konnten fast fünfhundert Millionen Menschen hierher holen.“


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    „Aber es gibt leider auch weniger erfreuliche Nachrichten.“ Pera atmete genüsslich ein. Ihre Beine hatte sie majestätisch übereinander geschlagen und ihre Arme ruhten auf den Lehnen des Throns.


    „Die ehrenwerten Mitglieder dieses Rates sind leider nicht so ehrenvoll, wie ich es mir gedacht hatte.“ Sie genoss die Wirkung ihrer Worte. Ein paar der Ratsmitglieder schrien verärgert los, andere sahen betreten zu Boden. „Ihr habt euch die Mittel eurer Welten unter den Nagel gerissen“, fuhr sie fort. „Ich habe lange zugesehen, aber jetzt, wo wir uns in einer neuen Galaxie befinden, muss ich eure Handlungen sofort einschränken. Oder wir beginnen genau so, wie wir angefangen haben. Ihr habt euch die Ressourcen eurer Planeten genommen. Ihr habt sie als euer persönliches Eigentum angesehen. Das ist aber falsch. Ihr überwacht die Welten und die euch zugewiesenen Gebiete lediglich. Ihr sollt dafür sorgen, dass es keine Diebstähle, keine Morde und auch keine Peinlichkeiten für das Reich gibt. Leider erfüllt ihr diese Aufgabe nicht mehr. Und da ich keine Lust habe, euch länger zuzusehen, werde ich es kurz machen. Ich entlasse euch aus dem Dienst, euch alle.“


    Laute Rufe, allesamt empört und verärgert, erfüllten die Arena.


    Doch Pera fuhr unbeirrt fort. „Selbst treue Freunde entlasse ich aus dem Rat.“ Pera nickte Nastora zu und er senkte leicht den Kopf. „Selbstverständlich wird jeder von euch eine andere Aufgabe bekommen, aber keine so wichtige Position mehr innehaben.“


    Die Menge schrie empört auf. Laute Rufe hallten durch den Raum. Viele hoben die Fäuste.


    „Beruhigt euch!“ Ihr lauter Ruf übertönte die Empörung der Menge. „Ich bin mir sicher, dass ich würdige Nachfolger für euch finden werde“, sagte Pera mit lauter Stimme. „Ihr dürft nie vergessen: Ihr dient dem Volk. Und wenn das Volk unzufrieden ist, dann seid ihr doch selbstverständlich bereit, dies zu ändern. Ich bin mir sicher, dass die Arniden eure noble Tat zu schätzen wissen.“ Pera stand auf. „Diese Sitzung ist in der gesamten Flotte übertragen worden, alle haben sie gesehen. Und auch eure Reaktion. Jeder Herrscher hat das Recht, den Rat ohne Nennung von Gründen aufzulösen. Ich habe euch sogar welche genannt“, sagte die Königin mit einem leichten Lächeln. „Seid damit zufrieden und beschwert euch nicht. Ich habe genug fähige Leute, die eure Arbeiten erledigen können. Wenn ihr jetzt auf eure Schiffe zurückkehrt, seid ihr nicht mehr als normale Passagiere. Keiner von euch hat mehr die Kontrolle über ein Raumschiff meiner Flotte.“


    „Das könnt Ihr nicht tun!“, rief ein älterer Mann wütend aus.


    „Das dürft Ihr nicht!“, ertönte es anderswo.


    „Unverschämtheit!“, brüllte eine Gruppe von Leuten neben Pera. „Wir werden das nicht zulassen!“


    Von überall kamen wütende Rufe. Ruhig nahm Pera die Schreie der Menge entgegen. Mit festem Blick sah sie die Männer und Frauen an.


    „Ihr habt euch verpflichtet, meinem Volk zu dienen!“, brüllte sie laut. „Und jetzt tut ihr es eben auf eine andere Weise. Findet euch lieber damit ab. Ihr habt keine Macht mehr.“ Sie hob ihre Stimme und schrie laut über alle Rufe hinweg: „Hiermit löse ich den Rat der Planeten auf und ersetze ihn durch einen neuen! Im Namen der Götter ist das geschehen. Und ich bin eure Königin.“


    Ohne auf die Rufe zu achten schritt Pera das Podest hinab und Nastora folgte ihr. Gemeinsam traten sie in den kleinen Vorraum zurück und blieben stehen. Durch die Scheibe betrachteten sie die Reaktionen der Menge.


    „Genau so, wie ich es mir gedacht habe“, sagte Pera ernst. „Aber das macht nichts. Sie haben keine Chance mehr. Meine Befehle sind bereits erteilt worden. In diesem Moment gehen meine Leute auf ihre Schiffe und übernehmen die Aufgaben der Ratsmitglieder.“


    „Was ist mit Greval?“, warf Nirior ein.


    „Das werde ich persönlich erledigen.“


    Pera sah zu, wie einer der Männer empört auf ein Armband an seinem Handgelenk drückte und dann etwas sagte.


    „Er wird sicher sein Schiff alarmieren und ihm befehlen, deinen Vertreter nicht an Bord zu lassen oder ihn einzusperren“, sage Nastora besorgt.


    „Soll er es doch versuchen“, erwiderte Pera. „Du bist mir doch nicht böse, dass ich dich nicht in den neuen Rat hole, oder?“


    „Nein“, wehrte der Mann ab. „Ich hatte dieses diplomatische Gesülze ohnehin satt.“


    „Ich habe den neuen Rat bereits ausgewählt.“


    „Und was wird mit diesem Hohen Rat da drinnen?“, fragte Nastora neugierig.


    „Sie werden arbeiten, genau wie alle anderen in unserem Volk auch. Und es wird ihnen gut tun, da bin ich mir ganz sicher. Dann verstehen sie endlich ihre Stellung in meinem Reich.“


    „Pera, wohin genau schickst du sie?“


    Die rothaarige Frau lächelte. „Ich werde Planeten finden, auf denen Metalle geschürft werden.“


    „Als Sklavenarbeiter?“, entfuhr es Nastora entsetzt.


    „Es gibt keine Sklaven“, erwiderte Pera mit einem verschmitzten Lächeln. „Sie werden arbeiten, ganz genau so wie alle anderen. Komm, lass uns gehen.“


    Die beiden schritten hinaus und den Gang entlang.


    „Nastora, du wirst als mein Berater auf dem Schiff bleiben. Du wirst das tun, was du am besten kannst. Und du bist einfach dafür geschaffen, in höheren Positionen zu arbeiten.“


    


    


    Als sie wieder auf die Brücke des Schiffes traten, schien ihnen helles Licht entgegen. In der Ferne konnten sie eine helle Sonne erkennen, die ihr Licht auf sie leuchten ließ.


    „Wie ist der Status von Grevals Flotte?“, fragte Pera, kaum waren sie eingetreten.


    „Bisher haben Grevals Schiffe kein Leben auf einem der achtzehn Planeten in diesem Sonnensystem entdeckt“, antwortete Yalof sofort.


    Pera schmunzelte, dann raunte sie: „Dieser verdammte Mistkerl hat mich nicht zu dem Planeten geführt, auf dem er die letzten drei Jahrtausende verbracht hat.“


    Nastora sah sie fragend an, doch sie winkte ab.


    „Wie viele Welten sind bewohnbar?“


    „Es scheint“, erwiderte ein grauhaariger Offizier – sein Name war Sinan, „als wären dreizehn Welten in diesem System für eine Besiedlung geeignet. Die anderen vier Planeten befinden sich zu nahe an der Sonne, einer ist ohne Atmosphäre und damit scheiden sie aus.“


    „Die Schiffe von Greval sollen dort landen“, befahl Pera. „Ich möchte, dass sie sich umsehen und herausbekommen, was es dort unten alles gibt. Und lasst die Ratsherren nicht aus ihrem Saal heraus, ich möchte sie noch eine Weile hier behalten. Verhindere, dass sich jemand von Bord beamt.“ Pera wandte sich an Nastora. „Ich habe gleich eine Aufgabe für dich, jetzt wo du ohnehin nur noch für mich arbeitest. Finde Crune.“


    Für einen Moment lang blickte Nastora sie überrascht an. Dann nickte er. „Selbstverständlich. Sobald ich etwas Neues weiß, melde ich mich bei dir.“


    „Sehr gut“, erwiderte Pera. „Finde ihn, bevor er noch etwas Dummes anstellen kann.“


    Nastora verneigte sich, dann wandte er sich ab und trat aus dem Raum. Die Tür glitt hinter ihm.


    „Strafkolonie“, schnaubte er. „Genau, lasst uns in finstere Mittelalter zurückfallen. Was kommt denn als nächstes?“


    Im Transporter schickte ihn ein Lichtblitz auf ein anderes Deck des Schiffes, wo er ausstieg und einen Korridor entlang ging.


    „Und jetzt darf ich auch noch mit Crune Verstecken spielen.“


    


    


    Kenora und Esar hatten sich nach der Sitzung auf Nerg in Esars Zimmer zurückgezogen und waren die ganze Nacht verschwunden gewesen. Arino und die Jungen waren ebenfalls zu Bett gegangen, auch wenn nicht alle von ihnen wirklich schlafen konnten.


    Thomas war erst spät nach Mitternacht wieder aus der Lagerhalle aufgetaucht, erschöpft und geschlaucht von all den Gefühlen, die Nephes nicht hatte kontrollieren können.


    Am nächsten Morgen hatten sich alle im Speisesaal der Stella-Venator eingefunden und frühstückten gemeinsam.


    „Weißt du, was das Schlimmste ist?“, murmelte Kenora, während sie sich ein rundes, schwarzes Brot vom Tisch nahm. Außer diesem köstlichen Brot gab es noch verschiedene Früchte, Aufstriche und anderes Essen, das den großen Tisch vor ihnen überfüllte. „Es war immer schon Inira, der mir Schwierigkeiten gemacht hat.“


    „Ach wirklich?“, fragte Andreas nach und nahm sich eine orangene Frucht mit blauen Punkten darauf – sie schmeckte fast wie ein Apfel.


    „Ja“, erwiderte Kenora eifrig. „Er hat schon immer versucht, andere Schiffe unter seine Kontrolle zu bringen. Inira wollte schon immer mehr Macht und wie es aussieht, nutzt er Sebastians Schiff, um sich noch mehr davon zu holen.“


    „Und was genau können wir dagegen tun?“, fragte Thomas und unterdrückte ein Gähnen.


    In dieser Nacht hatte er sehr schlecht geschlafen. Immer wieder waren explodierende fremdartige Raumschiffe in seinen Träumen erschienen und hatten ihn hochgeschreckt.


    „Nun, die Abstimmung über das Kommando der Demeter haben wir offenbar verloren“, warf Esar ein. „Aber wir müssen es weiter versuchen. Sebastian gibt sein Schiff nicht auf, aber es geht Inira ja nicht allein um das Schiff. Er will Kenoras Position, oder etwa nicht?“


    Die blonde Frau nickte. „Du hast vollkommen recht, Esar. Darauf ist er schon seit Langem scharf.“


    Thomas wandte sich an den Priester. „Esar, ist dir an dem Diamanten auch etwas aufgefallen?“, fragte er behutsam.


    „Was genau meinst du?“, fragte Esar – jedoch schien er nicht überrascht zu sein, dass Thomas ihm diese Frage stellte.


    „Nun ja, ich meine, er zieht sich irgendwie zurück. Er hat sich zu den Obelisken begeben und ist die ganze Nacht bei ihnen gewesen. Er hat mir gesagt, dass er sie lesen kann.“


    „Was?“, kam es überrascht von Kenora. „Ist das dein Ernst? Aber wie?“


    „Die Perle, mit der er in der Halle verschmolzen ist, war eine Art Datenbank. In ihr war alles Wissen einer alten Rasse. Die Verschmelzung mit dem Diamanten, hat all sein Wissen – das Wissen der Götter – freigesetzt.“


    „Soll das ein Witz sein?“, fragte Kenora spöttisch. Sie biss von ihrem belegten Brot ab und auch die anderen lösten sich wieder etwas, alle bis auf Esar.


    „Es war kein Witz“, entgegnete Thomas. „Das hat er mir so gesagt.“


    Der Priester blickte Thomas fassungslos an. „Was hat er dir noch erzählt?“, fragte er mit kühler Stimme.


    „Er hat mir gesagt, warum er dreitausend Jahre auf der Erde blieb.“


    Gespannt wartete Esar auf seine weiteren Worte, während die anderen weiter frühstückten.


    „Der Diamant hat gesagt, dass die Haneck euch beiden nach dem Schwarzen Tag nicht mehr vertraut haben. Er war enttäuscht und gekränkt, so vermute ich. Und als ihr dann auf der Erde abgestürzt seid, da wollte er bleiben und die Haneck etwas schmoren lassen.“


    „Aber doch nicht drei Jahrtausende“, warf Kenora ein. „Oder doch?“


    Thomas schüttelte den Kopf. „Es gab einen anderen Grund. Und zwar...“


    Doch Esar fiel ihm ins Wort. In seinem Gesicht stand Wut geschrieben und jetzt wusste Thomas, dass er auf ihn wütend war. „Ich weiß auch sehr gut, warum wir auf der Erde geblieben sind“, blaffte ihn der Priester an. „Wir sind dort geblieben, weil ich den Diamanten geschwächt habe. Ich wollte hinaus in die Welt, ich habe es oft getan. Ich habe gelebt, verdammt noch mal. Und der Diamant hat mich am Altern gehindert, so gut es eben ging. Doch in dieser grauen Vorzeit habe ich meinen Mund zu weit aufgemacht. Ich war zu vorlaut, zu aufsässig. Ich habe den Bewohnern eines Dorfes von den Haneck erzählt und ihnen mein Armband vorgeführt. Ich habe mit meinen Waffen einen Angreifer getötet.“


    Tobias und Andreas hatten zu Essen aufgehört und auch Kenora blickte gebannt von Esar zu Thomas und wieder zurück.


    „Dieses primitive Volk hielt mich für einen bösen Zauberer und hat versucht, mich auf einem Scheiterhaufen zu töten. Meine Haut war bereits überall verbrannt, ich war schon fast tot, als der Diamant mich gerettet hat. Er holte mich da raus.“ Esars Stimme wurde traurig und die Wut verschwand aus seinem Gesicht.


    Thomas hatte Mitleid mit diesem geschlagenen Mann und war wütend auf sich selbst, dass er es sich eingebildet hatte, mehr als Esar zu wissen.


    „Ich denke, ich war sogar für ein paar Augenblicke tot“, fuhr Esar fort. „Der Diamant hat mich geheilt, das hat ihn unendlich viel Kraft gekostet. Er war schon geschwächt gewesen, als er die Schilde meines beschädigten Schiffes gehalten hatte, damit wir nicht von dem Vulkan, in dem wir gelandet waren, getötet wurden. Doch diesmal war es schlimmer. Er hat alle meine Wunden geheilt. Er hat meinen halb toten Körper eingefroren und weiter am Leben gehalten, weil er mich nicht verlieren wollte.“ Eine Träne rann an Esars Wange hinab. „Und ja, ich sehe, dass er sich verändert, Thomas. Ich sehe es ganz genau. Der Diamant“, er spuckte die Worte, als wären sie eine Beleidigung, „ist nicht mehr, was er einmal war. Die Halle hat ihn verändert. Und jetzt müssen wir zusehen, was passiert.“


    


    


    In einem kleinen Raum, hingen dutzende Vorhänge an den Wänden und bequeme Kissen lagen umher. Nastora saß auf dem Boden und blickte die gegenüberliegende Wand an. Er hatte das Schiff nach Crune abgesucht, ihn aber nicht finden können.


    „Du findest die Idee mit der Strafkolonie nicht gut, habe ich recht?“, fragte Pera an ihn gewandt, setzte sich auf eines der Kissen und sah den Rücken ihres Freundes an.


    „Sie gefällt mir nicht wirklich, nein. Wir verlieren noch mehr Leute.“


    „Millionen Menschen sind gerettet. Sie reichen für einen Neuanfang vollkommen aus. Sie müssen sich nur gut entwickeln.“


    „Pera, das sind die Letzten unseres Volkes“, sagte Nastora eindringlich und wandte sich zu ihr um. „Das sind alle. Und du redest von ihnen, als wären sie Tiere. Das kann man auch anders sagen.“


    „Wo liegt das Problem?“, fragte Pera und sah ihn ernst an.


    „Es gibt keines“, entgegnete Nastora und verdrehte die Augen.


    „Oho. Dann höre ich mir also diese sarkastische Unterhaltung und deine Worte vollkommen umsonst an? Nein, das glaube ich nicht. Also, was ist los?“


    „Ich bin jetzt schon viele Jahrhunderte bei dir. Und die Zeit haben wir genutzt, das gebe ich zu. Aber dennoch. Alle, die ich kannte und liebte, sind schon lange tot. Der Mensch ist nicht dazu geschaffen, ewig zu leben.“


    „Doch ist er. Ich habe ihn dazu gebracht“, erwiderte die Königin und rutschte auf ihrem Kissen umher.


    „Pera, du hast zu viele Arniden in den Kampf und in den Tod geschickt. Du bist verantwortlich für die geringe Anzahl an Arniden.“


    „Dafür habe ich die, die noch hier sind, unsterblich gemacht.“


    Er sah sie mit einem traurigen Ausdruck in den Augen an. „Mag sein, aber nicht unverwundbar. Keiner will ewig leben.“


    „Ich lebe schon seit langer Zeit“, entgegnete die Frau. „Und ich bereue nichts.“


    „Doch. Tust du.“ Nastora sah seiner Königin fest in die Augen und sagte: „Du hast in dem Moment bereut, als du von deinem Sohn erfahren hast. Als du gehört hast, dass du schwanger bist. Da bin ich mir ganz sicher. Denn ein Kind zweitausend Jahre in sich zu haben das will keiner.“


    „Ich bereue nichts“, wiederholte sie kühl.


    „Lüg mich doch nicht an.“


    „Nastora, dieses Gespräch ist beendet.“ Sie sprang auf und wollte gehen.


    „Pera, du hast die Arniden an den Rand des Ruins getrieben.“ Nastora erhob sich, trat auf die Tür zu und hielt sie am Arm fest. „Du alleine bist schuld an unserer geringen Anzahl. Du bist schuld am Untergang meiner Rasse.“ Die Tür glitt auf und Nastora schritt aus dem Raum.


    Pera seufzte. „Ja, ich bin schuld“, murmelte sie. „Aber das macht nichts. Denn es gibt ja Mittel gegen alles.“


    Sie trat aus dem Raum und um ein paar Ecken einen ausgedehnten Korridor entlang. Einer der vier Männer aus der Kommandobrücke kam ihr entgegen.


    „Eure Hoheit, wir haben Schwierigkeiten“, begann Karon sofort. „Ein paar der Schiffe folgen den Anordnungen nicht und haben Eure Abgesandten hinausgeworfen oder eingesperrt. Zwanzig Schiffe der Ratsherren haben den Befehl verweigert.“


    „Das wird das erste und letzte Mal sein“, erwiderte Pera, während sie auf die Brücke zuschritten. „Haben sie ihre Schilde aktiviert?“


    „Ja.“


    „Dann muss ich wohl so handeln, wie ich es schon vor langer Zeit hätte tun müssen.“


    Pera und der Mann betraten die Kommandobrücke des Schiffes und die rothaarige Frau ging an eine der Kontrolltafeln.


    „Niemand stellt sich gegen mich. Und schon gar nicht mit den neuen Befehlen.“


    „Eure Hoheit, Ihr aktiviert die Waffen“, wandte Marko ein, während Pera auf dem Display die Waffenstationen aktivierte.


    „Das weiß ich selbst“, blaffte Pera ihn an. „Die anderen Kreuzer sollen die Schiffe der abtrünnigen Ratsherren anvisieren.“


    „Wie bitte?“, kam es überrascht von Yalof.


    „Das war ein Befehl!“, schrie Pera. „Also los.“


    „Wie Ihr wünscht, Hoheit.“ Die Männer tippten etwas in die Tafeln vor sich ein.


    „Die Schiffe sind unterwegs und warten auf Euer Zeichen“, sagte der grauhaarige Sinan, der sich nun mit Yalof eine Konsole teilen musste.


    „Sofort feuern“, befahl Pera. „Zwanzig Schiffe voller Rebellen kann ich nicht gebrauchen.“


    Helle Lichter flammten vor ihnen auf, flogen auf eine Gruppe von Kreuzern im All zu. Feuer loderte grell auf, dann waren die Schiffe zerstört.


    „Na also“, raunte die Königin zufrieden.


    „Die anderen Schiffe sind dabei zu landen“, meldete Karon.


    „So soll es auch bleiben“, sagte Pera. „Ist Crune inzwischen wenigstens von euch gefunden worden?“


    „Bedaure, Hoheit“, sagte Marko. „Er ist nicht aufzutreiben.“


    „Dann sucht ihn“, befahl die Rothaarige und trat von der Konsole weg.


    Yalof nahm seinen Platz sofort wieder ein.


    „So groß ist das Schiff doch nicht. Und Fortbeamen kann er sich nicht, weil ich das bereits verhindert habe. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Ich will, dass alle Transportstationen sofort abgeschaltet werden.“


    „Wird erledigt“, erwiderte Sinan. „Und was sollen wir mit den ehemaligen Ratsherren machen?“


    „Lasst sie, wo sie sind. Nur das Schiff darf keiner von ihnen verlassen. Auf gar keinen Fall.“


    „Geht klar, Hoheit.“


    „Dann müssen wir jetzt also nur noch warten und sehen, was auf den Planeten so geschieht“, sagte Pera und blickte auf ihre Flotte draußen im All hinaus.


    Tausende Schiffe glänzten da im Licht einer fernen Sonne.


    „Sollen wir noch im All bleiben?“, fragte Yalof.


    „Ja. Das ist vorläufig besser“, sagte Pera, trat auf ihren Thron zu und setzte sich. „Wohin ist Nastora eigentlich gegangen?“


    „Einen Moment“, erwiderte der grauhaarige Mann und fuhr über seine Konsole. „Er ist in den Gefängnisräumen.“


    „Wie bitte?“, fuhr Pera ihn empört an.


    „Er ist bei Stanley Entas“, sagte Sinan kleinlaut.


    „Schickt sofort Soldaten zu ihnen. Wir müssen verhindern, dass sie länger miteinander sprechen.“


    Sinan wandte sich wieder dem Display vor ihm zu, während Marko sich zu Pera umwandte.


    „Eure Hoheit, da ist noch jemand in den Räumen.“


    „Crune?“, fragte Pera, obwohl es eigentlich eher eine Feststellung war.


    „Ich kann nur ein Lebenszeichen erkennen, aber nicht sehen, wer es ist. Vielleicht hat er seine Armbandsignatur verändert.“


    „Die Soldaten sind bereits unterwegs“, meldete Sinan. „Sie müssen nur noch...“ Doch er verstummte und wandte sich verdutzt an seine Königin. „Die drei sind verschwunden.“


    „Das ist nicht möglich“, empörte sich Pera. „Es gibt Sicherheitsvorkehrungen, die verhindern, dass etwas in oder aus den Zellen gebeamt werden kann.“


    „Offenbar haben sie es doch geschafft.“


    „Wohin sind sie gegangen?“, wollte die Königin wissen. „Sind sie noch auf dem Schiff?“


    „Davon gehe ich aus“, erwiderte der Offizier. „Aber ihre Signale tauchen nirgends auf. Sie scheinen wohl alle ihre Armbandsignaturen verändert zu haben.“


    „Dann müssten sie ja besonders ins Auge stechen“, erwiderte Pera.


    „Nicht, wenn sie alle Signaturen verändert haben. Wir können niemanden von der Crew mehr namentlich identifizieren.“


    „Verdammt“, fluchte Pera und schlug mit der Faust auf ihren Thron. Sie bereute es jedoch gleich, denn ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Finger. „Meine Leute sollen das Schiff durchsuchen. Sofort!“


    Marko meldete sich zu Wort: „Sie sind bereits dabei. Aber so schnell geht das nicht.“


    Pera seufzte. „Na gut. Dann muss es eben auf eine andere Weise gehen. Versiegelt die wichtigen Räume des Schiffes. Das heißt, alle Räume zu Generatoren und auch zu meinem Zimmer.“


    „Und zur Brücke?“, fragte Yalof.


    „Nastora wird es nicht wagen, hierher zu kommen“, erwiderte Pera und dachte laut nach. „Er wird versuchen, von einer anderen Kontrollstation aus in das Schiffssystem einzudringen. Und das wird ihn verraten. Scannt alles und sagt mir sofort, wenn sich jemand an einer Generatorstation oder einer mit diesem Raum verbundenen Kontrolltafel zu schaffen macht.“


    Sinan nickte und sagte: „Da haben wir...“


    Doch in diesem Moment erloschen die Konsolen vor den Männern.


    „Was ist da los?“, kam es zornig von der Königin und sie erhob sich.


    „Jemand hat sich in das System eingeklinkt und uns abgeschaltet“, sagte Marko und fuhr über den schwarzen Bildschirm. „Wir sind ausgesperrt.“


    „Habt ihr die Räume noch versiegeln können?“, wollte Pera wutentbrannt wissen.


    „Ich habe nur den zum Hyperraumgenerator geschafft“, entgegnete Sinan.


    „Ich den zu den Schildgeneratoren“, sagte Karon.


    „Zu den lebenserhaltenden Systemen wurden die Türen auch versiegelt“, meldete Marko.


    Pera nickte und rieb sich die Stirn. Dieser Affront gegen sich bereitete ihr Kopfschmerzen. „Die Türen zu meinen Gemächern wurden nicht versiegelt, oder?“


    „Nein“, erwiderte Marko. „Tut mir leid.“


    „Versucht das wieder hinzubekommen“, sagte Pera und schritt aus dem Raum.


    Am Ende des Ganges öffnete sich die Transportertür und sie trat ein. Pera drückte auf eines der Zeichen und mit einem roten Lichtblitz verschwand sie. Die Tür glitt auf und sie trat hinaus.


    „Wehe sie tun das, was ich glaube“, raunte sie im Gehen.


    Die Wand vor ihr schwang auf und sie schritt in ihr Zimmer voller Kissen und Vorhänge. An einer Wand stand eine Kontrolltafel. Pera ging auf sie zu und drückte auf das Display.


    „Wenigstens funktioniert die hier noch.“ Ihre Finger flogen über den Schirm, dann murrte sie: „Ich komme nicht in das System.“


    


    


    Auch auf dem Planeten, den Sebastian aufgrund seines Kasrana-Vorkommens Kasron getauft hatte, war die Nacht hereingebrochen und nun graute der Morgen. Die ganze Nacht durch hatten die Roboter weiter an der Demeter und den beschädigten Schiffen gearbeitet. Die Morgensonne schien über der Baustelle, auf der reger Verkehr herrschte. Dutzende Plattformen flogen über das Skelett der Demeter und die anderen Schiffe hinweg.


    Auf einer von ihnen stand Sebastian und überprüfte an einer Konsole, die in die Brüstung der schwebenden Plattform eingelassen war, die Fortschritte der Nacht. Er musste zugeben, dass die Roboter ganze Arbeit leisteten. Teile des Schiffes wurden gerade zusammengefügt, darüber hinaus wurden bereits Energieleitungen verlegt. Es ging schnell voran. Und doch quälte ihn immer noch der Gedanke, dass Nirior und Inira sich gegen ihn gestellt hatten. Es war niemals seine Absicht gewesen, einen internen Streit innerhalb der Haneck hervorzurufen. Sein Wunsch war es, ein Schiff zu bauen, das sie schützen konnte. Eines, das seinen Freunden und auch ihm selbst die Angst nehmen konnte. Er betrachtete das Gerippe der Demeter vor sich. Etwas fehlte noch. Eine letzte Arbeit, die weder von den Ingenieuren noch von den Robotern getan werden konnte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Sebastian wusste genau, dass die Demeter ohne ihn niemals abheben konnte.


    


    


    Crune, Nastora und ein Mann mit wilder Mähne und Bart standen in einem großen Saal im Bauch der Santira. Der Mann mit der wilden Mähne, war Stanley Entas. Er war viele Jahre lang Peras Geliebter gewesen, genau wie es auch einst Crune gewesen war. Doch Stanley hatte sich gegen Pera gestellt, gerade als die fünf Jungen aus einer fremden Welt aufgetaucht waren.


    Ein heller Energiekern leuchtete tief unter den drei Männern. Die Wände des Raumes waren aus Glas und überall standen Kontrolltafeln herum, die den Energiefluss des Schiffes steuerten.


    Nastora gab etwas in das Display einer Tafel ein. „Wir haben nun die absolute Kontrolle über das Schiff“, sagte er stolz. „Sie hätte sich denken können, dass ich irgendwann die Schnauze voll habe.“


    „Sag mal...“, begann Stanley und wandte sich an Nastora. „Hattest du eigentlich auch eine Affäre mit Pera?“


    „Nein“, erwiderte Nastora mit einem fiesen Grinsen. „Im Gegensatz zu euch beiden, habe ich nur mit ihr gearbeitet.“


    „Zu uns beiden?“, fragte Crune verdutzt und sah Stanley an. „Du hattest...“


    „Jawohl“, sagte der Mann. „Und ich weiß, dass auch du mal dran warst. Sie hat oft von dir gesprochen. Aber nichts Gutes, falls du das hören wolltest.“


    „Ich habe nichts anderes erwartet. Aber egal, wir sind hier, um unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.“


    „Warte mal“, sagte Nastora und wandte sich an Crune. „Du hast doch eine Verbindung zu einem der Jungen, die Esar mitgebracht hat?“


    „Ja, hab ich“, erwiderte Crune. „Wieso?“


    „Kannst du sehen, was er macht?“


    „Ich fürchte, es funktioniert nur auf die Art, dass er sieht, was ich sehe. Nicht anders herum.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das eine Einbahnstraße ist“, erwiderte Nastora, während er die Türen zu dem Raum mit ein paar Befehlen auf dem Display versiegelte. „Du müsstest es auch können. Hast du es schon mal versucht?“


    „Moment mal“, unterbrach Stanley die beiden. „Einer der Jungen, die Esar und der Diamant mitgebracht haben, kann sehen, was du siehst?“


    „Stimmt genau“, sagte Crune und nickte.


    „Dann wäre es doch praktisch, wenn wir alles von ihnen sehen könnten. Dann würden wir wenigstens wissen, ob sie uns auf der Spur sind.“


    „Sie sind uns nicht auf der Spur“, wandte der grauhaarige Crune ein. „Ich habe Pera falsche Koordinaten gegeben. Wir sind hier, weil ich ihr die Daten gegeben habe. Und ich bin mir sicher, dass die Haneck froh sind uns los zu sein.“


    „Das glaub ich weniger“, widersprach Nastora. „Die müssen doch fürchten, dass wir mit einer Armee zurückkommen.“


    „Und das werden wir auch“, sagte Stanley. „Oder etwa nicht?“


    Nastora sah die beiden ernst an, dann sagte er: „Die Arniden wollen nicht mehr kämpfen. Für uns ist der Diamant schon seit langer Zeit verloren. Und immerhin haben wir doch den Planeten der Haneck in die Luft gejagt.“


    „Ja, das war schon verrückt“, murmelte Crune. „Seit wann hat Pera diesen Tick eigentlich? Als ich noch hier war, hat sie niemals auch nur an so etwas gedacht.“


    „Crune, du warst dreitausend Jahre lang fort“, entgegnete Stanley. „Da hat sich vieles verändert.“


    „Wie viele Arniden sind eigentlich hier?“, warf Crune ein.


    „Eine halbe Milliarde befinden sich auf den Schiffen“, antwortete Nastora.


    „Das sind alle?“, fragte Crune entsetzt.


    „Ja“, bestätigte Nastora. „Unser Wachstum ist stark zurückgegangen in den letzten Jahren.“


    „Was soll das heißen, euer Wachstum ist zurückgegangen?“


    „Nun, es ist ein Nebeneffekt“, sagte Nastora.


    „Von Peras Jungmaschine?“


    „Ja“, nickte Nastora. „Aber woher weißt du von ihr?“


    „Ach, ich habe in ihrem Zimmer herumgeschnüffelt und da einen Tagebucheintrag entdeckt. “


    „Ein Tagebuch?“ Stanley und Nastora sahen sich bedeutungsvoll an.


    „Moment mal, ihr zwei“, fuhr Crune dazwischen. „Hat sie diese Maschine etwa auf jedem Planeten bauen lassen?“


    „So ziemlich“, erwiderte Nastora. „Seit der Aktivierung der Maschine ist die Fruchtbarkeit unseres Volkes stark reduziert, genau wie das Altern unserer Leute.“


    „Aber als ich verschwand, hatten die Haneck die Kontrolle über die Galaxie“, wandte Crune verwirrt ein.


    „Ja, das war damals auch so“, erwiderte Stanley. „Aber als der Diamant verschwand, war es, als wäre die Entwicklung der Haneck auf Eis gelegt worden. Wir bauten immer neuere Waffen, immer bessere Schiffe, doch sie blieben bei ihren alten Geräten. Und die konnten wir dann natürlich locker schlagen.“


    „Nach ein paar hundert Jahren fingen sie langsam auch wieder an, sich zu rüsten, doch da war es bereits zu spät“, warf Nastora ein. „Ein Planet nach dem anderen fiel. Und wir übernahmen oder zerstörten jeden einzelnen. Bis sie am Ende nur noch eine Welt hatten. Doch die Arniden wollten nicht mehr kämpfen. Ein Planet hin oder her macht doch keinen Unterschied, wenn man alle anderen Welten beherrscht.“


    Stanley nickte zustimmend und fuhr fort: „Wir hatten andere Probleme als die Haneck. Abgesehen davon funktionierten unsere Geräte über dem letzten Haneck-Planeten Phantos nicht richtig – ein Störfeld. Wir wollten keine Schiffe mehr verlieren. Aber auch nicht, dass die Haneck zurückschlagen. Deshalb haben wir unsere Schiffe immer so postiert, dass keiner unserer Feinde zu nahe kam. Es war ein langer Kampf.“


    „Und jetzt, da wir eine neue Galaxie haben und neue Ressourcen für den Wiederaufbau, da müssen wir Pera ein für alle Mal loswerden“, stimmte ihm Nastora zu. „Am Anfang hatte sie vielleicht gute Absichten, aber jetzt ist sie nur noch eine Belastung. Den alten Rat aufzulösen war zwar eine gute Entscheidung, aber dadurch hat sie die Kontrolle über alle Schiffe erlangt. Wir können sie nur stoppen, wenn wir ihr Schiff übernehmen und alles rückgängig machen, das schief gelaufen ist.“


    „Angefangen mit der Unsterblichkeit der Arniden“, warf Crune ein.


    „Ganz genau“, sagte Nastora. „Ich habe eintausend Jahre gelebt und zusehen müssen, wie meine Freunde und Verwandte starben. Ich will das nicht noch weitere Jahrtausende aushalten müssen.“


    „Aber wieso stoppt die Jungmaschine die Fruchtbarkeit?“, fragte Crune.


    „Dieses Gerät beeinflusst die menschliche DNS und macht sie widerstandsfähiger. Das heißt, ein Mensch kann ewig leben. Aber dadurch wird auch der Vorgang einer Schwangerschaft in eine unnatürliche Länge gezogen und bei vielen ganz verhindert.“


    „Hat sie denn kein Gegenmittel?“


    „Sie hat sicherlich eines, aber ich konnte es nicht finden“, erwiderte Nastora. „Wenn du in ihrem Quartier Einträge über diese Maschine gefunden hast, müssen wir dort hinein und versuchen mehr zu erfahren.“


    „Pera wird sicher Soldaten nach uns suchen lassen“, erwiderte der General.


    „Mag sein, Crune, aber ich kann uns jetzt überall hinbeamen, wo wir wollen.“


    „Auch in ihr Quartier?“


    „Nein, die hat sie sicher gut geschützt“, wandte der junge Mann ein. „Aber in den Gang davor. Und die Wachen werden wir schon los.“ Nastora drückte auf eine Taste vor sich und drei schwarze, längliche Revolver erschienen im Raum.


    „Sehr gut“, lobte Crune, hob sie auf und reichte jedem eine der Waffen. „Dann mal los. Beam uns in den Gang.“


    Mit drei hellen Lichtblitzen verschwanden die drei bewaffneten Männer aus dem Raum.


    


    


    In ihrem Quartier fluchte laut Pera. Immer wieder flackerten rote Symbole vor ihr auf dem Bildschirm der Kontrolltafel auf. Sie öffnete eine kleine Lade an der Seite des Gerätes. Helle Datenjuwele leuchteten darin. „Dann halt nicht!“ Sie nahm ein grünes Juwel heraus und steckte es in eine Tasche ihres Mantels. Dann drückte sie auf ihr Armband. „Kommt ihr jetzt in das System?“


    Die Stimme eines der Männer aus dem Kontrollraum drang aus dem kleinen Gerät: „Noch nicht. Wir haben die Bildschirme zwar anbekommen und die Energieversorgung zu diesem Raum wieder hergestellt, kommen aber nicht tiefer in das System. Tut mir leid.“


    „Ich komme zu euch. Bekommt ihr die internen Sensoren wieder an?“


    „Nein.“


    Pera unterbrach die Verbindung. „Alles muss man selbst machen.“ Sie trat aus ihrem Zimmer und einen langen Korridor entlang. Vier Soldaten kamen ihr entgegen und blieben stehen, als sie ihre Königin erblickten.


    „General Greval hat uns den Befehl gegeben, Euch zu schützen, Hoheit“, sagte einer der Soldaten.


    „Danke, aber ich denke nicht...“


    „Wir haben den Befehl“, wandte der Soldat ein. „Bitte, wohin möchtet Ihr?“


    „Na gut“, erwiderte Pera und seufzte. „Ich möchte auf die Kommandobrücke.“


    „Bitte, folgt uns.“ Die Männer postierten sich um Pera herum und schritten dann den Gang weiter.


    „Wie viele Schiffe stehen gerade unter Grevals Kontrolle?“, fragte Pera.


    „Zehn“, erwiderte der Soldat.


    Sie bogen um eine Ecke und traten einen weiteren Gang entlang. Pera sah auf die Waffen der Männer.


    „Was genau hat Greval euch eigentlich genau befohlen?“


    „Er sagte nur, dass wir Euch suchen und bei Euch bleiben sollen“, entgegnete der Mann, der offenbar der Anführer der Gruppe war.


    Pera schnaubte und drückte auf den winzigen Bildschirm ihres Armbandes herum. Ein Juwel flammte auf und sie sprach in das kleine Gerät: „Greval, kannst du mich hören?“


    Die Stimme des Mannes drang gedämpft zu ihr: „Ja, Pera, ich kann dich hören.“


    „Du hast mir Soldaten geschickt.“


    „Ich dachte, sie könnten dich schützen“, erwiderte Greval.


    „Vor Nastora und Crune?“


    „Ja, du hast dir ein paar Feinde in den eigenen Reihen gemacht.“


    „Danke“, raunte Pera und beobachtete die Soldaten. Sie schienen ungewöhnlich nervös zu sein, als würden sie auf etwas warten. Sie blieb stehen, die Soldaten taten es ihr gleich. „Aber die Flotte gehört immer noch mir. Egal, was der alte Rat dagegen tun will.“


    „Natürlich, Eure Hoheit.“


    Pera sah die Männer an. Sie hatten kleine Kom-Geräte am Ohr und schienen weiterhin gespannt auf etwas zu warten. Da dämmerte es ihr.


    „Tut mir leid, aber du kannst nicht länger Königin sein“, nahm sie Greval in irgendeinem hinteren Teil ihres Verstandes wahr.


    Blitzschnell drückte Pera auf ein Juwel an ihrem Armband und die Luft um sie herum flimmerte, als sich ein Schutzschild um sie herum aufbaute.


    „Schießt!“ Grevals Schrei hallte laut aus den Kommunikationsgeräten der Soldaten.


    Die Männer eröffneten sofort das Feuer auf Pera. Doch alle Kugeln prallten an ihrem Schild ab.


    Die Königin schüttelte wutentbrannt den Kopf. „So einfach ist es nicht, Greval. Nicht einmal für dich.“ Sie drückte auf ein weiteres Juwel. Mit einem gewaltigen Donnern explodierte der Schild um sie herum und schleuderte die Soldaten durch den Flur, wo sie bewusstlos an den Wänden herabsackten.


    Mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen betrat Pera die Brücke ihres Schiffes und versiegelte sofort die Tür hinter sich.


    „Könnt ihr die Schilde aktivieren?“, fragte sie und wandte sich zu den vier verdutzt dreinblickenden Offizieren, die allesamt den Kopf schüttelten. „Zu dumm. Greval möchte gerne König werden.“ Pera trat auf eine der Kontrolltafeln zu, auf denen jetzt rote Symbole blinkten, und öffnete eine kleine Lade an ihrer Seite. „Das müssen wir verhindern.“ Sie nahm das grüne Juwel aus ihrem Mantel, das sie aus ihrem Quartier geholt hatte, und legte es in eine der Vertiefungen. Dann schloss sie die Lade und richtete sich wieder auf. Pera legte ihre Hand auf den Bildschirm und sah zu, was geschah. Helle Symbole und Datenseiten flammten vor ihr auf. „Ich werde meinen Thron nicht an so ein Schwein abgeben. Mit diesem Juwel habe ich wieder Kontrolle über das Schiff.“


    „Ist da ein Notfallprogramm drauf?“, fragte Marko fasziniert.


    „Ja. Und damit kann ich alle andere Programme und Befehle überschreiben.“


    „Woher ist das?“, fragte Karon und blickte interessiert auf den Bildschirm.


    „Unwichtig“, entgegnete die Königin. „Wenn es klappt, dann kommen wir wieder in das System. Dafür brauchen wir allerdings einen kompletten Neustart.“


    „Eure Hoheit“, meldete sich Yalof zu Wort. „Grevals Schiff kommt auf uns zu.“


    „Dieser Idiot.“


    Grevals Stimme hallte durch den Raum: „Pera, ergib dich oder ich werde dein Schiff vernichten.“


    Pera seufzte genervt und aktivierte weitere Datenseiten auf dem Display vor ihr. Es würde dauern, bis das Programm seine Wirkung tat. Bis es so weit war, musste sie Greval hinhalten. Ohne Schilde konnte er ihr Schiff leicht zerstören. „Das könnte dir so passen. Ich werde nicht zulassen, dass du die Leute auf meinem Schiff tötest.“


    „Und was schwebt dir da als Alternative vor?“


    „Ich werde abdanken“, sagte Pera und bemühte sich, traurig zu klingen.


    Entsetzt wandten sich die Männer im Raum zu ihr. Pera sah sie bedeutungsvoll an und sie verstummten wieder.


    „Du willst abdanken?“, fragte Greval überrascht.


    „Ja. So kann ich meine Würde wahren und du musst niemanden umbringen“, erwiderte Pera.


    Greval überlegte einen Augenblick, dann sagte er: „Na gut. Aber ich warne dich, wenn du in den Hyperraum springst...“


    „Ich werde nicht in den Hyperraum springen“, wehrte sie ab. „Das wäre doch Unsinn. Dann würde ich mich ja nur vor meinem Volk blamieren. Lass mir nur ein paar Minuten Zeit, um die Schäden, die Crune angerichtet hat, zu beheben.“


    Der gesamte Bildschirm vor Pera füllte sich mit verschiedenen Programmseiten.


    „Einverstanden. Aber keine Tricks“, hörten sie Greval sagen, dann wurde die Verbindung beendet.


    Pera sah durch das große Fenster hinaus ins All, wo ein paar winzige Punkte in der Sonne glitzerten. Davor war ein Schiff zu sehen, das geradewegs auf sie zuflog. „Ist das Greval?“


    „Vermutlich“, erwiderte Yalof.


    „Er glaubt allen Ernstes, dass ich vor ihm und seinen neun anderen Schiffen Angst habe.“


    „Ein Teil Eurer Flotte nähert sich uns“, sagte Karon. „Die scheinen bemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmt. Allerdings brauchen sie noch, bis sie hier sind.“


    „Wenn wir die Schilde nicht aktiviert bekommen, werden wir keine Minute standhalten“, wandte Marko ein.


    „Ich weiß“, erwiderte Pera. „Wir werden einen Neustart durchführen. Und sobald wir wieder die Kontrolle über das Schiff haben, aktivieren wir sofort die Schilde. Meine Gefolgsleute werden sehen, was los ist und uns dann helfen.“


    „Hoffen wir es“, sagte Karon. „Ansonsten wird das hier nicht lange dauern.“


    Pera atmete tief durch. Vor ihr erschien ein einzelnes, großes Datenfeld, auf dem ein Countdown zu laufen begann. „Abschaltung aller uns verbliebenen Systeme auf mein Zeichen.“


    Die drei Männer an den Kontrolltafeln legten ihre Hände über die Bildschirme. Der Mann neben Pera sah aus dem Fenster. Angst stand in seinem Gesicht.


    „Jetzt.“


    Alle drückten auf die Displays vor sich. Die Lichter im Raum gingen aus und das ganze Raumschiff wurde dunkel. Die Antriebsmodule erloschen und die Santira schwebte reglos in der Leere des Alls.


    Pera sah auf den Schirm vor sich, auf dem ein erneuter Countdown erschien. „Neustart der Systeme in zehn Sekunden. Sofort die Schilde aktivieren, sobald wir wieder einsatzbereit sind. Und dann sendet ein Signal an meine neuen Ratsherren.“


    Karon nickte und sah gespannt auf seinen Bildschirm.


    Grevals Schiff kam immer näher, sie hatten nicht lange Zeit.


    „In sechs Sekunden sind wir wieder am Netz“, sagte Pera. „Vier, drei, zwei, eins.“


    Die Lichter flackerten und die Antriebe des Schiffes flammten wieder auf.


    „Schilde sind oben“, meldete Marko und fuhr über seine Konsole.


    Pera sah aus dem Fenster, als sich eine schimmernde Kugel um das Schiff erhob.


    „Notsignal wird gesendet, Hoheit“, kam es von Sinan.


    „Wunderbar.“ Die rothaarige Frau schritt von der Kontrolltafel weg und nahm auf dem Thron Platz.


    „Grevals Schiffe eröffnen das Feuer“, meldete Sinan.


    Der Kreuzer erzitterte unter dem heftigen Beschuss der zehn feindlichen Schiffe.


    Pera seufzte. „Jetzt ist es schon so weit, dass wir uns gegenseitig in die Luft sprengen. Könnt ihr die Sensoren wieder aktivieren?“


    „Sie sind gleich soweit“, meldete Karon. Ein paar Augenblicke später gab das System hohe Geräusche von sich, als die externen Sensoren wieder ansprangen.


    „Sind meine loyalen Schiffe schon in Reichweite?“


    „Ja“, bestätigte Karon, der ständig die Umgebung scannte. „Sie eröffnen soeben das Feuer auf Greval.“


    „Unsere Waffen sind ebenfalls aktiviert und feuern“, sagte Yalof.


    Vor ihnen flammten immer wieder helle Lichter auf, als Grevals Flotte gegen zwei Dutzend von Peras Schiffen kämpfte. Die Schilde der nun feindlichen Kreuzer loderten hell in Flammen auf. Lange konnten sie so nicht durchhalten. Auch die Schilde von Peras Schiff standen in Flammen und erzitterten unter dem Beschuss. Beide Seiten feuerten eifrig aufeinander, während andere Schiffe sich ihnen näherten. Sie alle kamen der Santira zu Hilfe. Alle eröffneten das Feuer auf Grevals Kreuzer, sodass sie nur noch als grelle Feuerbälle im Weltall zu erkennen waren. Zwei Schiffe explodierten und hinterließen nichts als rauchende Trümmer.


    „Grevals Schiffe fliehen“, meldete Sinan unvermittelt. „Sie aktivieren den Hyperantrieb.“


    Gelbe Lichter flammten vor den Angreifern auf und acht große Raumschiffe verschwanden plötzlich.


    „Verdammt.“ Wütend blickte Pera hinaus ins All. „Schadensbericht!“


    „Wir haben die Energie für die Schilde fast verbraucht, aber die anderen Schiffe – sie gehören den Anzeigen nach allesamt zum neuen Ratsherrn Esano – haben nur geringe Schäden“, meldete Karon. „Sie kommen zu uns.“


    „Gut. Wohin ist Greval geflohen?“


    „Keine Ahnung“, entgegnete Karon. „Aber die Richtung könnte, wenn er rechtzeitig aus dem Hyperraum kommt, in unsere alte Galaxis führen.“


    „Wir müssen ihn stoppen. Verbinde mich mit Esano.“


    „Sofort, Hoheit.“


    Esano war ein Offizier Mitte vierzig, den Pera als einen der neuen Ratsherren eingesetzt hatte. Durch seine gute Arbeit, seitdem er für Pera tätig war, hatte er ihr Vertrauen gewonnen.


    Karon fuhr über die Schaltflächen. „Verbindung steht. Ihr könnt reden.“


    Pera sah auf den Bildschirm. Zwei Dutzend Schiffe waren ganz nah bei ihnen. Aus ein paar von ihnen drang dunkler Rauch aus klaffenden Löchern der Hüllen. „Esano, kannst du mich hören? Wie geht es deinen Schiffen?“


    Die Stimme eines Mannes hallte durch den Raum: „Nur geringe Schäden, Eure Majestät. Nichts, das sich nicht beheben lässt.“


    „Greval ist entkommen“, sagte Pera. „Wir nehmen an, dass er in unsere alte Galaxis geflogen ist. Wir müssen ihn stoppen. Er ist eine Gefahr für uns und unsere Leute.“


    „Ja, Hoheit. Ich schicke sofort ein Dutzend Kriegsschiffe hinterher. Wie steht es um Euer Schiff?“, fragte der Ratsherr besorgt.


    „Wir haben Schäden, aber das bekommen wir schon wieder hin. Es war eine gute Entscheidung herzukommen. Trotz allem.“


    „Ja, Eure Hoheit, das war es. Meine Schiffe haben bereits den Befehl, Greval zu folgen. Sie fliegen gleich los.“


    Über ihnen wendeten gewaltige Kreuzer und nahmen Fahrt auf.


    „Ich werde euch bei den Reparaturen helfen.“


    „Einverstanden. Schick ein paar Techniker.“ Pera sah Karon an und die Verbindung brach ab. „Deaktiviere die Schilde und nimm Kurs auf einen Planeten nahe der Sonne.“


    Das Schiff begann sich langsam zu bewegen. Ein weiterer Kreuzer flog neben ihnen her. Gleichzeitig verschwanden zwölf Raumschiffe aus dem System.


    „Greval wird in unsere alte Galaxis fliegen und dort seine Schäden reparieren“, überlegte Pera laut und nahm auf ihrem Thron Platz. „Ein paar Überreste Pernarol sollte es noch geben. Die können sie nützen.“


    „Ein Dutzend Schiffe sollten reichen, Eure Hoheit“, wandte Karon ein. „Esanos Leute werden ihn schon aufhalten.“


    „Hoffen wir es. Die Reise dorthin dauert lange.“ Die rothaarige Frau sah zu, wie das Schiff immer näher auf einen Planeten im System zuflog. Andere Schiffe der Flotte taten es ihnen währenddessen gleich, auf allen bewohnbaren Welten des Sonnensystems. Dann wandte sie sich an Marko. „Was ist mit Nastora und den anderen beiden?“


    Karon wandte sich zu Pera um. „Ich habe sie wieder auf den internen Sensoren. Die drei sind in Euren Gemächern.“


    „Was?“ Wütend sah Pera auf einen Bildschirm an der Wand. Ein Plan des Schiffes leuchtete auf. Drei kleine Punkte befanden sich in ihrem Quartier. „Holt sie da sofort raus. Sofort!“


    „Ich kann sie aus Eurem Quartier nicht herausbeamen“, erwiderte Karon. „Ich kann nur die Türen versiegeln.“


    „Tu es. Und leite sofort Gas aus dem Kühlsystem der Generatoren ein.“


    „Das bringt sie um“, warf Marko ein.


    „Nein. Sie werden nur ohnmächtig“, erwiderte Pera. „Keiner stirbt. Wenn sie umgekippt sind, dann lass sie in das Gefängnis bringen. Die vier Soldaten, die Greval mir geschickt hat waren mit mir auf dem Weg zur Brücke. Finde sie und lass sie ebenfalls einsperren.“ Pera sah Marko fordernd an. „Hast du das Gas schon eingeleitet?“


    „Ja, hab ich. Sie sind sicher gleich ohnmächtig.“


    „So schnell geht das nicht“, wandte Pera ein. „Warten wir noch ein paar Augenblicke. Die Soldaten sollen vor der Tür warten.“ Sie stand auf und trat an die Kontrolltafel, an der sie zuvor gearbeitet hatte. Sie öffnete die Lade und nahm das grüne Juwel heraus.


    „Das Schiff läuft wieder. Wir brauchen dieses Ding nicht mehr.“


    „Die Soldaten sind bereits vor Euren Räumen“, meldete Yalof. „Sie haben sich davor postiert.“


    „Sehr schön. Marko, zieh das Gas aus dem Raum.“


    Der Offizier nickte und tippte etwas auf den Bildschirm vor sich ein. „Sauerstoff wird wieder eingeleitet.“


    „Gut“, erwiderte die Königin. „Beam mich vor mein Quartier.“


    „Wie Ihr wünscht.“ Der Mann drückte auf eine der Tasten und Pera verschwand mit einem hellen Lichtblitz.


    


    


    Markus blickte hinaus auf den Planeten Kasron und auf das, was die Roboter schon von der Demeter gebaut hatten. Das Schiff glich mehr einem Skelett als einem stolzen Kriegsschiff, das so mächtig sein sollte, obwohl schon ein paar Decks zu erkennen waren durch die offenen Wände. Eine Gestalt bewegte sich draußen vor dem Schiff, sie trug eine Uniform der Haneck. Markus kniff die Augen zusammen, doch er konnte nicht erkennen, wer es war. Die Tür des Raumes ging auf und Nirior kam herein. Er wartete nicht ab, bis Markus etwas sagte, sondern schritt zielstrebig auf ihn zu.


    „Kannst du mir erklären“, begann er, „was in aller Welt der Kerl da draußen macht?“


    Verwirrt sah der Junge ihn an. „Ich weiß doch noch nicht einmal, wer genau es ist.“


    „Dein blonder Freund“, gab Nirior zurück.


    Markus musste schmunzeln. Wenn Sebastian tatsächlich dort draußen war, dann hatte er etwas vor. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er nur spazieren gehen wollte.


    „Du hast also keine Ahnung, was dein Freund da draußen macht?“, hakte Nirior nach.


    Markus schüttelte den Kopf. Er wollte etwas erwidern, doch da überkam ihn plötzlich eine Schwere, als würde ihn etwas nach unten ziehen. Ihm wurde schwindelig, alles begann sich zu drehen und dann wurde sein Sichtfeld von Nebel eingehüllt. Er hörte einen Ruf, dann versank er.


    


    


    Sebastian war es leid, zu warten. Er wusste, dass es einen letzten Schritt gab, um die Demeter fertig zu stellen. Dieser Schritt war letztendlich auch der Grund, warum es sein und nur sein Schiff war, das er baute. Die Roboter hatten ihre Arbeit beendet und die Demeter, ein skelettartiges Ding aus Metallplatten und Drähten, einfach sich selbst überlassen. Niemand, der das Schiff jetzt sah, würde es auch nur als solches erkennen.


    Langsam bewegte er sich vorwärts. Die Luft hier draußen war schlecht und stickig. Sie hatten das gesamte Kasrana aus dem Planeten geholt und durch ihre schweren Maschinen und Arbeiten die Luft rund um die Baustelle verpestet.


    Sebastian blickte empor. Das Metall sah an manchen Stellen zerrissen und heruntergekommen aus. Wenn man sein Schiff von nahmen sah, war es nicht mehr als ein Haufen Weltraumschrott.


    Natürlich, denn es war noch nicht fertig. Er war noch nicht fertig. Sebastian spürte eine Anziehungskraft, die von dem Gerippe ausging, das ihn vollkommen in Beschlag nahm. Es war Zeit, sein Schiff endlich fertig zu stellen. Der blonde Junge trat über ein paar Metallsträhnen, Verästelungen der Demeter und drang bis tief in den Bauch des Schiffes vor. Ein Knistern war bei jedem seiner Schritte zu hören, als würde das Metall kurz aufzucken bei seiner Berührung. Die kleinen Härchen auf seinen Armen streckten sich empor und ein Kribbeln durchfuhr seinen Körper.


    Schon vor langer Zeit hatte er geträumt, wie es wohl sein würde. Bei ihrer langen Reise nach Nerg hatte er Baupläne für sein Schiff entworfen, jedoch immer mit dem Hintergedanken, dass nur er selbst das Schiff letztendlich fertig stellen konnte.


    Das graue Metall um ihn herum wirkte nun noch verkommener und kaputter. Spuren, wo die Roboter einzelne Platten aneinander geschweißt hatten, waren deutlich zu erkennen. Die einzelnen Decks des Schiffs waren leer, nur ab und an hatten Arbeiter Konsolen zurückgelassen oder versucht, Sebastians Baupläne von neuartigen Schalttafeln umzusetzen. Doch auch diese wirkten mehr schlecht als recht zusammengeschustert. Eigentlich hätte er enttäuscht sein müssen. Aber nein, genau so musste es sein. So musste es jetzt noch sein. Nur damit nachher seine Demeter entstehen konnte. Er war bis zu einem großen Raum vorgedrungen, in dessen Mitten der Kern des Schiffes lag. Eine große Maschine, jedoch ohne Energie, wirkte hier ziemlich verlassen in der Leere des Raumes. Kabel hingen an ihrer Seite hinab und ließen alles noch zerstörter wirken. Jetzt war es deutlich zu hören – das Geräusch, wenn seine Schuhe den Boden berührten. Ein Knistern ertönte und wurde jetzt, da er im Herzen der Demeter stand, immer lauter. Sebastian sah hinauf zur meterhohen Decke über ihm und lächelte. Er spürte wieder die Anziehung des Schiffes. Und noch etwas anderes. Etwas in ihm selbst, das immer mehr wurde.


    Und dann überkam ihn die Macht. Der Junge streckte die Arme von sich, als ein Sog ihn erfasste und ein paar Meter über den Boden hob. Er schwebte dort, vollkommen schwerelos und schloss die Augen.


    Er hörte Klänge, eine Musik, die ihn überkam und übermannte. Leise Worte, aus weiter Ferne gesprochen, drangen undeutlich an seine Ohren. Er hörte die Musik, die Stimmen und riss die Arme weit von sich. Schwebend, schwerelos und mit geschlossenen Augen war er nun das Herz der Demeter. Das ganze Schiff begann zu wackeln und zu erbeben. Jedes Deck wurde davon erfasst, jede Platte der Hülle und jede Schraube.


    Die Musik wurde lauter und schwoll zu einem unendlichen Dröhnen an, umhüllte den blonden Jungen und donnerte durch das Schiffsgerippe. Sebastian murmelte etwas, das jedoch im Sog der Musik unterging, und öffnete langsam die Augen. Nebel lag über ihnen, umhüllten seine Pupille und seinen Augapfel. Es war soweit.


    Ein Kribbeln ging erneut durch seinen Körper. Diesmal jedoch wusste er, warum. Kleine Blitze zuckten an seinen Armen und Beinen auf und schlangen sich von dort aus bis zu seinen Händen. Dann ging alles rasend schnell. Ein Sturm brandete von Sebastians Herzen aus auf, immer mehr kleine, blaue Blitze schossen seine Glieder entlang und entluden sich in der Hülle und dem Boden um ihn herum. Die Musik in seinem Kopf wurde lauter – donnernd, fordernd. Dann hüllten ihn die Blitze ein, schlugen überall um ihn herum in das Kasrana.


    Das Metall begann sich zu verformen, wuchs und wurde immer mehr. Jeder Blitz heizte das vibrierende Schiff mehr auf. Ein blaues Licht strahlte dort auf, wo die Energie auf den Kern traf, sie formten einen energiegeladenen Kern der Demeter. Das Herz war erschaffen. Und es schlug.


    Das gesamte Schiff wurde von Blitzen eingehüllt, sie drangen durch jede Ritze und jede Lücke der Demeter und erweckten das Kasrana zum Leben. Auf den Decks entstanden Konsolen, Türen und Strukturen, die zuvor noch nicht dagewesen waren. Die Macht im Herzen des Jungen umhüllte sein Werk und umfasste es fest, um es zu verändern und zu verbessern.


    Die Demeter zuckte unter den Blitzen zusammen, die Hülle breitete sich unglaublich schnell aus und wurde dicker und härter als die jedes anderen Schiffes. Die Brücke wuchs, Kontrollstühle entstanden aus dicken Blasen im Boden, davor Konsolen mit glatten Oberflächen. Der Kern begann zu surren und erstrahlte hell.


    Dann entlud sich der Rest von Sebastians Energie, letzte Blitze drangen aus seinen Händen und warfen ihn hoch empor, hinaus aus dem Kernraum und in einen Kontrollraum darüber. Eine Druckwelle ging von der Demeter aus, dann wurde alles wieder ruhig.


    Der Nebel vor Sebastians Augen verschwand, erlosch und er fiel reglos zu Boden.


    


    


    „Markus!“, donnerte eine Stimme durch den Kopf des Jungen.


    Nirior schüttelte Markus, der heftig um sich schlug und unverständliche Worte murmelte. „Wach auf!“


    Markus’ Augen waren noch immer geschlossen und seine Hände zitterten stark.


    „Du musst aufwachen.“ Nirior hielt den Kopf des Jungen fest. „Markus, wach sofort auf.“


    Mit einem Ruck fuhr der Junge hoch und schlug die Lider auf. Er war blass und wirkte gehetzt, so als wäre er gerade eine weite Strecke gerannt.


    „Markus? Geht es dir gut?“


    „Ich...ich war nicht hier“, stotterte der Junge und sah sich verwirrt um.


    Nirior half ihm sich aufrecht hinzusetzen und sagte: „Du hast im Schlaf geredet und dich dauernd unruhig bewegt.“


    „Crune“, stieß Markus aus. „Er hat sich mit noch zwei Männern zusammengetan und sich in den Computer von Pera eingehakt. Sie haben ihr Schiff unter Kontrolle.“


    Nirior wusste nichts von Markus´ Fähigkeit – und wenn doch, hatte er sie zumindest noch nie wirklich gesehen. Also reagierte er, wie jeder es tun würde: „Bitte, Markus. Du hattest einen Albtraum“, versuchte er sein Gegenüber zu beschwichtigen. „Es ist alles gut.“


    „Die Königin der Arniden hat die Kontrolle über ihr Schiff verloren“, murmelte Markus und sah durch Nirior hindurch, als wäre er gar nicht da. „Damit sind unsere Chancen gestiegen.“


    „Unsere Chancen? Markus, wie kannst du nur ernst nehmen, was du da geträumt hast? Du hast gestern viel getrunken, vielleicht ist das nur…“


    Doch der Junge mit dem hellbraunen Haar stand plötzlich auf und trat auf eine der Konsolen im Raum zu.


    „Was tust du da?“, kam es von Nirior, der ihm überrascht nachsah.


    „Ich muss es Esar und den anderen sagen“, erwiderte Markus kurz angebunden. Er bemerkte nicht einmal, dass draußen vor dem Fenster ein neues Schiff lag, oder besser gesagt, dass die Demeter endlich vollendet war. Er bemerkte nicht die dutzenden kleinen Plattformen, die draußen umherschwirrten und auch nicht den Blick in Niriors Gesicht. Er aktivierte ein Kom-Gerät und nahm mit Esar Verbindung auf, der sich offenbar gerade mit Kenora unterhalten hatte, denn die Stimmen der beiden ertönten kurz darauf aus den Lautsprechern. Ohne Punkt und Komma redete Markus auf die beiden ein, erzählte ihnen von Crune, den Pera gejagt hatte, und auch davon, dass sie nun in einer anderen Galaxie war, fern von ihnen und den Haneck.


    Nirior beobachtete das Geschehen und bald schon verstand er, dass Markus tatsächlich etwas sehen konnte, das tausende Lichtjahre entfernt geschah. Esar und Kenora schienen seine Worte nicht anzuzweifeln, sie sprachen sogar von einer Verbindung, die Markus zu dem Arniden hatte. Der Kommandant konnte es nicht glauben, doch war nicht schon so viel Unglaubliches in der Geschichte seines Volkes geschehen, dass auch diese Sache möglich war?


    Nachdem Markus alles berichtet hatte, sagte Esar: „Hast du eigentlich kein Fenster in deinem Quartier?“


    Markus sah sich verdutzt um. „Doch, habe ich. Wieso?“ Doch Esar musste nichts sagen. Jetzt erkannte der Junge selbst, was dort draußen vor ihm lag. „Die Demeter“, stieß er leise aus und trat auf das Fenster zu. „Aber wann…“


    „Während du geträumt hast“, antwortete Nirior und kam auf ihn zu. „Sebastian hat sein Schiff irgendwie fertigstellen können. Es wird gerade beladen und bemannt.“


    Esars Stimme drang aus dem Kom-Gerät: „Wir werden es uns gleich einmal ansehen. Du solltest mitkommen.“


    


    


    Auf der Santira wandten sich die Soldaten vor Peras Quartier überrascht um, als die rothaarige Frau vor ihnen erschien. Pera aktivierte das Kom-Gerät an ihrem Armband.


    „Die Verriegelung aufheben“, befahl sie und betrachtete die Tür zu ihrem Zimmer. Sie glitt vor ihnen auf und Pera sah die Soldaten an. „Geht vor. Betäubt jeden, der sich noch wehrt.“


    Die Königin und die Militärs schritten in den Raum. Drei Männer lagen ausgestreckt auf den vielen Kissen am Boden vor einer Kontrolltafel.


    „Diese Narren.“ Pera trat auf die Konsole zu. Der Bildschirm war noch aktiviert und zeigte hunderte Datensätze. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sie erkannte, was da zu sehen war. „Bei den Göttern.“ Pera sah auf die Männer hinab. „Schafft sie fort! Auf der Stelle. Ich will sie nicht in meinem Zimmer haben.“


    Die Männer nickten und zogen die drei Bewusstlosen aus dem Raum. Die Tür glitt hinter ihnen zu und Pera sah auf den Bildschirm vor sich. Entsetzt las sie die Seiten, die ihre neuen Feinde geöffnet hatten. Es war ihnen gelungen, sich ins Hauptsystem des Schiffes zu klinken, in einen Bereich, der nur für Pera zugänglich sein sollte. Alle ihre privaten Informationen, ihre Nachrichten, ja sogar ihr Tagebuch hatten die Männer entdeckt.


    „Wie ist das möglich?“, raunte Pera und überflog die Daten.


    Um ein Haar hätte sich Nastora die Kontrolle über dieses Schiff und auch über Peras geheime Erfindungen verschafft. Pera nahm das grüne Juwel aus ihrem Gewand und öffnete die Lade an der Seite der Kontrolltafel. „Niemand soll mehr Zugriff auf meine Daten bekommen.“ Sie steckte das Juwel in eine Vertiefung und rief dann eine weitere Seite auf. Ihre Finger flogen gezielt über das Tastenfeld und die Datenseiten vor ihr verschwanden mit einem roten Leuchten. „Das war’s.“ Sie nahm das Juwel wieder aus der Lade und diese fuhr in die Konsole zurück. Pera steckte das grüne Prisma in eine Tasche ihres Gewandes und verließ den Raum.


    Karons Stimme hallte durch den Korridor: „Die Techniker sind an Bord und helfen unseren Leuten.“


    „Gut. Ich will, dass alle Schäden behoben werden. Dieses Schiff muss wieder einsatzbereit sein.“ Pera drückte auf ihr Armband und beamte sich vor den Gefängnistrakt ihres Raumschiffes.


    Vor ihr erstreckte sich ein dunkler, grauer Gang. Schwaches Licht glomm von der Decke. Ein paar Soldaten hielten im Gang Wache und nahmen sofort Haltung an, als sie Pera erblickten. Vor einer Wand, in die eine dunkle Umrandung eingelassen war, blieb Pera stehen. Sie drückte auf eine Schalttafel daneben. Das Innere der Umrandung wurde transparent und sie konnte sehen, dass sich dahinter drei Männer in einem kleinen vergitterten Raum befanden. Stanley und die anderen sahen geschwächt aus, das Gas hatte ihnen mehr Schaden zugefügt, als Pera erwartet hatte. Aber angesichts dessen, was sie mit ihnen vorhatte, war es ohnehin schon egal. Links und rechts der Scheibe öffneten sich Tore und Pera trat hindurch. Die Zelle, an den drei restlichen Seiten vergittert, war schmutzig und stank fürchterlich. Die Königin rümpfte unwillkürlich die Nase.


    Die Gefangengen sahen die Frau wütend an.


    „Na so was.“ Pera schritt langsam um die Zelle herum. Die Absätze ihrer Schuhe hallten auf dem Boden wieder. „Die drei Verräter der Königin sind also so schnell wieder aufgewacht? Na ich gratuliere.“


    „Du bist keine Königin“, erwiderte Nastora gehässig. „Nur eine Frau mit einem kranken Plan.“ Er sah sie wütend an. „Du wirst damit nicht länger durchkommen.“


    Pera lächelte und blieb stehen. „Und wer sollte mich aufhalten? Ihr? Sieht nicht danach aus. Immerhin sitzt ihr in meinem Gefängnis. Und es sieht nicht danach aus, als ob ihr hier wieder raus könnt.“ Die rothaarige Frau lächelte und schritt weiter im Kreis um den kleinen Raum. „Nastora, du hast mich wirklich enttäuscht. War das mit Greval denn auch geplant? Oh, natürlich war es das.“ Pera lachte. „Du hattest immer wieder ein paar Gespräche mit ihm, habe ich recht?“


    „Natürlich“, erwiderte der Mann, dessen braunes Haar ihm nun, da er geschwitzt hatte, fettig im Gesicht hing. „Als ich vor langer Zeit von deiner Maschine gehört habe, hielt ich sie für ein Wunder. Die Rettung unserer Rasse. Doch dann fand ich heraus, dass du die Geburtenrate runtergeschraubt hast.“


    „Wann hast du das entdeckt?“, wollte die Königin wissen.


    „Vor zehn Jahren. Deshalb habe ich mich mit Greval in Verbindung gesetzt. Und jetzt, meine liebe Königin, bist du am Ende.“


    „Oh nein“, blaffte sie zurück und ihre Stimme hallte laut von den Wänden wieder. „Ihr seid am Ende. Ich werde euch auf einen anderen Planeten bringen.“


    „Die Strafkolonie?“ Nastora blickte sie entsetzt an.


    Sie zuckte mit den Achseln und erwiderte: „Ich hatte eigentlich nur vor, Crune und Stanley dorthin zu bringen, aber jetzt bist du auch auf der Liste der Verräter. Und du weißt sicher, auf welchen Planeten ich euch schicke.“


    „Wie bitte?“ Crune sah Pera wütend an. „Du wolltest mich und deinen Ex dort zurücklassen? Auf einem anderen Planeten? Damit tust du uns ja einen Gefallen.“


    „Nein“, kam es von Nastora. „Der Planet ist sicher viel zu nah an der Sonne. Wir können dort nicht überleben. Zumindest nicht lange.“


    „Ganz genau.“ Pera lächelte sie finster an, während ein leichter Ruck durch das Schiff ging. „Und so werdet ihr langsam zu Grunde gehen und ich werde mein Reich neu aufbauen und die absolute Kontrolle darüber haben. Nastora, du hättest mich nicht verraten sollen. Das war ein Fehler. Und offensichtlich dein letzter.“ Die Frau lachte auf.


    „Was genau ist eigentlich dein Plan, Pera?“, fragte Nastora. „Du hast das Leben von ein paar Millionen Menschen verlängert, doch im Kampf sind viele von ihnen gestorben. Und dann bist du drauf gekommen, dass wir keine Kinder mehr bekommen. Und in dreitausend Jahren ist dir da kein Gegenmittel eingefallen?“


    Die Rothaarige schüttelte den Kopf. „Nicht, solange sich irgendwelche dummen Idioten meinen Anweisungen widersetzt haben. Jetzt, wo ich endlich die Kontrolle über den hohen Rat erlangt habe, kann ich machen, was immer ich will.“


    „Was hast du vor?!“, schrie Stanley und rüttelte an den Gittern.


    „Oh, das brauchst du nicht zu wissen. Denn es ist unwichtig. Du und deine beiden Freunde werdet sterben. Ich habe genug davon, dass sich unwichtige Menschen in meine Handlungen einmischen. Endgültig genug. Ich habe jetzt die absolute Kontrolle über unser Volk und keiner von euch kann mich mehr stoppen.“


    „Pera, du wirst untergehen“, erwiderte Nastora. „Niemand kann sich so lange halten. Die Leute sind nicht blöd. Viele haben bereits herausgefunden, was du mit ihnen angestellt hast.“


    „Sei still, Nastora!“, rief sie und sah die drei verächtlich an. „Ihr habt verloren und je eher ihr das einseht, desto besser für uns alle.“


    „Wenn du so denkst.“ Crune trat auf Pera zu. „Was sollte das alles?“


    Sie sah ihn verwundert an, gab aber keine Antwort.


    „Ich will wissen, warum du dreitausend Jahre am Leben geblieben bist. Wieso hast du so lange gewartet?“


    „Oh, das ist eine gute Geschichte“, erklärte sie. „Ich wollte nicht sterben und meine Macht verlieren. Ich wollte Königin sein, so lange es geht. Und das bin ich jetzt immer noch. Seit dreitausendzwei Jahren die Herrscherin der Arniden. Das nenne ich Macht.“


    Die Stimme eines Offiziers der Brücke hallte durch das Gefängnis: „Eure Hoheit, wir haben die Schaden reparieren und den Energieverlust wieder ausgleichen können. Das Schiff ist wieder voll einsatzbereit.“


    „Gut. Ich beame mich sofort auf die Kommandobrücke“, sagte Pera und wandte sich von Crune ab. „Wir fliegen weiter zu einem der Wüstenplaneten nahe der Sonne.“


    „Jawohl“, erwiderte die Stimme und erstarb dann.


    „Überlege dir noch einmal, was du da tust, Pera.“ Stanley sah die schöne Frau an. „Du kannst es noch stoppen. Halt ein, ehe es zu spät ist.“


    Pera betrachtete ihren ehemaligen Geliebten. In seinen Augen stand Trauer geschrieben, aber auch Wut. Dieselbe Wut, die Pera verspürte. „Du warst ein lieber Mensch“, sagte sie ruhig. „Aber als du angefangen hast, in meinen Sachen zu schnüffeln, da wurde mir klar, wie du mich benutzt hast. Ich bin die Königin und so leicht benutzt man mich nicht. Lebt wohl. Ich hoffe euer Ende wird schmerzhaft sein.“ Pera drückte auf ein Juwel an ihrem Armband und verschwand mit einem hellen Lichtblitz.


    


    


    Auf der Brücke wandte sich Sinan zu seiner Königin, die soeben aus dem Nichts erschienen war, um und sagte: „Das Schiff ist auf Kurs zu einem der Wüstenplaneten.“


    „Sobald wir nahe genug sind möchte ich, dass du die drei Gefangenen auf die Oberfläche des Planeten beamst.“


    „Esanos Schiff folgt uns“, meldete sich Marko zu Wort. „Noch ein paar Minuten, dann können wir die Gefangenen auf den Planeten beamen“, kam es von Sinan.


    Pera sah aus dem Fenster. Eine helle Sonne leuchtete vor ihnen, um die vier kleine Planeten kreisten.


    „Welchen von ihnen sollen wir nehmen?“, fragte Yalof.


    „Welcher ist denn der Sonne am nächsten?“, kam es von der Königin


    „Der Planet ganz rechts.“ Er deutete aus dem Fenster.


    „Dann werden wir diesen nehmen“, erwiderte Pera.


    Die Santira rauschte auf eine der kleinen Welten nahe der hellen Sonne zu.


    „Wie sieht es auf den anderen bewohnbaren Planeten aus?“, fragte die rothaarige Frau ohne sich umzudrehen. „Sind alle Schiffe gelandet?“


    „Alle Schiffe sind auf den Planeten“, kam es von Yalof. „Jedes Schiff hat seinen Platz eingenommen, auch die neuen Ratsherren sind gelandet – bis auf Esano.“


    „Wo sind die alten Räte?“, fragte Pera und beobachtete, wie ein orangener Planet immer näher kam. Die Brücke wurde lichtgeflutet durch die Helligkeit der Sonne.


    Sinan meldete nach einem kurzen Datencheck: „Die alten Räte sind immer noch eingesperrt.“


    „Sie sollen sie töten“, sagte Pera erbarmungslos. „Auf der Stelle.“ Dann läuft alles nach Plan, dachte die Königin zufrieden.


    Sinan wandte sich an Pera: „Wir sind in Reichweite, um die drei Gefangengen zu beamen.“


    „Dann los“, erwiderte Pera. „Ich will es auf dem Bildschirm sehen.“


    Ein Display an der Wand neben Marko flammte auf und zeigte die Gefängniszelle von oben.


    „Deaktiviert ihre Sender“, befahl sie. „Niemand soll mehr in der Lage sein zu beamen.“


    „Jawohl, Sender sind deaktiviert“, sagte Marko.


    Die drei Männer verschwanden mit hellen Lichtblitzen, ehe sie etwas dagegen tun konnten. Pera atmete erleichtert auf. In diesem Moment ertönte ein lautes Piepsen.


    „Was ist das?“, wandte die Königin sich an ihre Offiziere.


    „Da kommen Berichte von den Planeten“, entgegnete Yalof. „Aber ich empfange sie nicht richtig. Wir sind zu nah an der Sonne. Wir müssen umdrehen.“


    Pera nickte und trat an ihren Thron zurück. „Das hatte ich ohnehin vor.“


    Die Antriebe des Schiffes leuchteten noch heller auf, als sie in einem Halbkreis von der Sonne fortflogen. Esanos Schiff folgte ihnen.


    „Da kommen immer mehr Signale“, sagte Yalof und blickte auf die Konsole. „Eure Hoheit, auf den Planeten ist etwas.“


    „Ich dachte, da unten waren keine Lebenszeichen?“, erwiderte sie und nahm Platz. Pera sah zu dem Bildschirm an der Wand, auf dem nun eine Darstellung eines Planeten erschien. Daneben waren Messwerte eines Scans in verschiedenen Farben zu erkennen.


    „Bei den Göttern. Die Leute sollen zurückbleiben! Sie sollen auf die Schiffe zurück!“


    „Wieso?“, wagte es Marko nachzufragen.


    „Weil da gerade etwas begonnen hat, ionisierende Strahlung abzugeben.“ Pera deutete auf den großen Bildschirm an der Wand. Das gesamte Sonnensystem erschien nun. Auf allen Planeten, die Arniden betreten hatten, blinkten rote Alarmlichter.


    „Strahlungsgefahr. Sofort alle auf die Schiffe und auf die Krankenstationen. Meine Jungmaschinen sollten die Strahlenschäden minimieren, aber das geht nicht ewig. Wir müssen zu dem nächstgelegenen Planeten. Bring uns dorthin, Karon.“


    Der Mann nickte und das Schiff rauschte auf eine der vierzehn Welten vor ihnen zu.


    „Sinan, ich möchte, dass du mich mit Esano verbindest“, befahl Pera.


    Der Offizier aktivierte das Kom-System und nickte dann.


    „Esano, auf den Planeten ist etwas“, sagte Pera und sah auf das große Display an der Wand.


    Die Stimme des Mannes antwortete aus den Lautsprechern: „Ich weiß. Da unten befinden sich scheinbar Überreste einer alten Kultur, die längst nicht mehr hier ist. Und offenbar haben sie ihre Planeten schon vor Jahrtausenden verlassen, denn die Ruinen sind schon von Pflanzen überwuchert.“


    „Sind alle Arniden wieder auf den Schiffen?“, fragte Pera bemüht besorgt.


    „Ja. Und diejenigen, die verstrahlt sind, werden schon behandelt.“


    „Ich muss auf diesen Planeten. Natürlich mit Schutz. Du hast doch noch ein paar Plattformen auf den Schiffen, oder?“


    „Ja“, konnten sie Esano hören. „Ich beame Euch ein paar Plattformen rüber, Eure Hoheit.“ Einen Augenblick lang herrschte Stille, während Sinan dem anderen Schiff die Koordinaten des Hangars übermittelte, dann sagte Esano: „Plattformen sind unterwegs.“


    „Eintritt in Planetenatmosphäre“, meldete Karon, während das Schiff erbebte und an den Schilden Feuer entbrannten.


    Das Raumschiff rauschte auf eine der Inseln des Planeten vor ihnen zu.


    „Die Strahlung kommt offenbar von einer zerstörten Stadt“, sagte Karon. „Ich frage mich nur, wieso die Stadt zerstört wurde, die Strahlung aber erst jetzt erschienen ist.“


    Sinan sah Pera an und sagte: „Nun, es könnte sein, dass dieses Gerät die Bewohner ausgelöscht oder vertrieben hat und nun verhindern soll, dass sie zurückkehren.“


    Das Schiff verlangsamte und blieb über dem waldigen Boden schweben, dessen große Bäume sich durch den entstandenen Wind hin und her bewegten.


    Pera sah auf den Bildschirm vor sich. „Das ist ja wie ihm Urwald da draußen. Die Vegetation scheint also nichts von der Strahlung abzubekommen. Seltsam.“


    „Wie wollt ihr durch all diese Pflanzen kommen?“, fragte Marko und blickte hinaus.


    „Die Plattformen haben doch Schilde“, erwiderte sie und erhob sich. „Dann ist es kein Problem. Ihr passt auf mein Schiff auf“, sagte sie an Marko und Yalof gerichtet. „Sinan und Karon, ihr kommt mit mir.“


    Die Männer nickten und Sinan drückte auf eine Taste vor sich. Mit drei hellen Lichtblitzen verschwanden sie von der Kommandobrücke der Santira.


    


    

  


  
    Das neue Schiff


    Die Stella-Venator war nach dem Gespräch von Markus, Esar und Kenora mitsamt den anderen Jungen in den Orbit um Kasron geflogen. Die Filius war ihnen gefolgt. Kurz darauf hatte Sebastian den Priester und die Anführerin der Haneck auf die Demeter gebeamt. Markus hatte eine der Plattformen genutzt, um an Bord zu gelangen. Nirior hatte er nicht mitgenommen. Es gab keinen Zweifel daran, dass Sebastian einen Mann, der ihm sein Schiff wegnehmen wollte, nicht auf diesem empfangen würde.


    Markus war durch den großen Hangar der Demeter geschritten, vorbei an emsigen Robotern, die das Schiff beluden. Der Hangar sah geradezu aus wie eine Lagerhalle. Überall wurden Kisten abgeladen, große Gerätschaften abgestellt und Plattformen geparkt. Markus hatte nicht weiter auf den Raum und seine Besonderheiten achten können, so vollgestellt war er. Außerdem wollte er schnell die Kommandobrücke sehen. Er nahm einen der Transporter des Hangars, runde helle Räume, in denen sicherlich acht Menschen Platz hatten. Als er schließlich ausstieg, befand er sich ganz oben im Raumschiff. Ein kurzer Gang führte ihn schließlich zu seinem Ziel.


    Die Brücke der Demeter war ein heller, freundlicher Raum. Die Form war etwas merkwürdig, wie Markus fand. Ein Teil des Raumes war quadratisch, der Rest – eine Art riesige Spitze– ragte aus dem obersten Deck hervor und ging in den Boden über, sodass man erkennen konnte, dass die Brücke sich vom Rest der Demeter abhob. Diese Spitze war transparent, sodass man hinaus auf die Felsen von Kasron sehen konnte. Fünf schwarze Konsolen, in die breite Bildschirme eingelassen waren, standen großflächig verteilt im Raum, angeordnet wie die Punkte auf einem Würfel. Lediglich die zwei vorderen Plätze und Konsolen waren etwas näher an die Wände gebaut worden. Die mittlere Konsole war ein bisschen breiter als die anderen – zweifellos die von Sebastian. Vor jeder Kontrolltafel stand ein Stuhl, der in den Boden eingefügt war.


    An beiden Seiten der Brücke waren breite Bildschirme in die Wände eingelassen, die im Moment jedoch nicht aktiviert waren.


    Gegenüber der transparenten Spitze befand sich in der Wand eine Tür, durch die Markus getreten war. Und eine weitere befand sich genau an der anderen Seite der Wand. Neben den Türen befanden sich Schalttafeln.


    „Wow“, sagte der Junge staunend. „Das ist wirklich beeindruckend.“


    „Ja, das ist es“, erwiderte Sebastian, der soeben durch die zweite Tür getreten war. „Willkommen auf der Demeter.“


    Markus lächelte und fuhr über eines der Schaltpulte.


    „Sieh dich um, hier ist Platz für uns alle“, sagte Sebastian und trat neben ihn. „Du hast schon einen kleinen Teil des Schiffes gesehen, nehme ich an, oder?“


    „Nur den Hangar“, erwiderte Markus. „Aber da geht es ganz schön zu.“


    „Natürlich tut es das“, sagte Sebastian lächelnd. „Das Schiff muss beladen werden.“


    „Wie hast du es eigentlich geschafft, die Demeter so schnell fertig zu stellen?“, wollte Markus wissen und wandte sich von der Konsole ab. „Ich meine, am einen Tag ist es noch ein Gerüst und jetzt ist es fertig. Und ich habe noch gesehen, wie du das Schiff betreten hast.“


    Der blonde Junge nickte. „Du hast vollkommen recht. Ich habe es Esar und unseren Freunden bereits erklärt, als du auf dem Weg warst. Ich habe mich mit dem Schiff verbunden, auf eine sehr komplizierte Art und Weise. Ich habe ihm Leben eingehaucht, ich habe es sozusagen wortwörtlich erschaffen – okay, bis auf das, was bereits da war“, fügte er hinzu und schmunzelte. „Komm.“


    Er führte Markus zu der Tür, durch die er gekommen war. Sebastian legte seine Handfläche auf den Scanner, der in die Tafel daneben eingelassen war. Ein grünes Licht flammte auf und die Tür öffnete sich.


    „Wozu ist das gut?“, fragte Markus, während sie durch einen Flur schritten, in dessen Wände hier und da Türen eingelassen waren.


    „Nachdem wir ein paar Haneck haben, die mir das Schiff stehlen wollen“, erwiderte Sebastian und ging auf die erste Tür zu ihrer Rechten zu, „habe ich mir ein paar neue Sicherheitsmaßnahmen einfallen lassen. Abgesehen davon traue ich der Crew noch nicht, ich kenne ja noch keinen. Also wollte ich unsere Privatsphäre beibehalten.“


    Ein Speisesaal lag hinter einer Tür neben ihnen. Um eine lange Tafel herum saßen Andreas, Thomas, Tobias, Esar und Kenora. Sie wandten sich von ihren Tellern ab, als die beiden eintraten und begrüßten Markus. Die beiden nahmen am Kopf der Tafel Platz. Unmengen von Essen stapelten sich auf dem Tisch, die anderen schienen bereits fertig zu sein. Markus verspürte plötzlich ebenfalls großen Hunger und langte zu. Während er aß, unterhielten sich die anderen.


    „Ein Schiff in so kurzer Zeit fertig zu stellen, ist wirklich beeindruckend“, sagte Esar anerkennend.


    „Danke“, entgegnete Sebastian mit einem leichten Nicken. „Aber mir haben viele Leute geholfen und im Vergleich zu anderen Schiffen ist meines ja noch klein. Ein paar hundert Personen sind nicht gerade viel Besatzung. Zumindest für die Verhältnisse der anderen Haneck-Schiffe.“


    „Das ist wahr. Aber trotzdem ist es nicht einfach, so ein Ding zu bauen.“


    Sebastian zuckte mit den Schultern, als ob er jeden Tag ein Raumschiff bauen würde.


    „Und was ist mit der Besatzung?“, fragte Kenora.


    „Die kommt gerade an Bord“, sagte Sebastian und trank etwas, das wie silbernes Wasser aussah. „Du hast mir ja eine Menge Namen geschickt, während Markus geschlafen hat. Ich habe mir welche davon ausgesucht. Natürlich habe ich auch überprüft, ob sie für Inira arbeiten, oder nicht.“


    „Wo sind eigentlich unsere Zimmer?“, fragte Markus und ließ kurz von einem Braten mit gold-brauner Kruste ab.


    „Direkt nebenan“, erklärte Sebastian. „Genau wie die Brücke, liegen unsere Räume ganz offensichtlich“, er wies aus dem Fenster, von dem aus man einen Teil des Schiffes sehen konnte, „direkt auf dem Schiff. Also haben wir sozusagen unser eigenes Deck. Es ist zwar nicht so groß wie die restlichen Decks, aber es sollte für uns reichen. Ich habe uns auch noch eine Art Wohnzimmer gebaut, ansonsten hat jeder sein eigenes Quartier.“


    Erst jetzt bemerkte Markus die Öffnung, die sich in der Wand gegenüber befand. Eine Art Durchreiche, so groß wie ein Fenster. Dahinter huschte ein Roboter, er sah so ähnlich aus wie diejenigen, die an der Demeter gearbeitet hatten, hin und her. Der Junge musste schmunzeln. Der Roboter war ein Koch. Gerade war er dabei, Teller abzuspülen und Gläser in einem Regal zu verstauen.


    Sebastian bemerkte seinen Blick. „Ich habe ihn von Kenora“, sagte er. „Wir haben einen ausgezeichneten Koch bekommen.“


    „Wann werden wir starten?“, wandte Thomas ein, während der Koch aus der Küche huschte und mit dem Abräumen ihrer Teller begann. Ein leises Surren drang aus seinen Aggregaten. „Sobald alle an Bord sind“, erwiderte Sebastian. „Wobei das noch lustig werden könnte.“


    „Wieso denn das?“, wollte Tobias wissen, während der Roboter seinen Teller in ein Fach seines Bauches schob.


    „Nun, Inira wird mir sicherlich ein paar Soldaten schicken und die Person, die er gerne als Kommandant hätte.“


    „Im Ernst?“


    Sebastian nickte und reichte dem Küchenroboter eine leere Speiseplatte.


    „Und was willst du dagegen tun?“


    „Das sollte kein Problem sein. Ich habe ein Protokoll ins System geschrieben, das ein Beamen auf dieses Deck für Außenstehende unmöglich macht. Außerdem kann ich den Transporter sperren und die Demeter zeigt mir an, wenn jemand bewaffnet an Bord kommt.“


    Tobias sah beeindruckt aus.


    „Warte mal.“ Andreas sah Sebastian an. „Du hast gesagt, es kommt noch eine Crew an Bord. Willst du sie nicht einmal persönlich empfangen?“


    „Wir fünf werden uns mit allen Abteilungsleitern zusammensetzten und erst einmal ein paar Sachen regeln.“


    „Und wie viele Leute willst du nun wirklich an Bord haben?“


    „Dreihundert kommen an Bord“, sagte der blonde Junge. „Plus uns natürlich.“


    „Und hast du dir schon überlegt, welche Aufgaben wir haben?“, kam es von Thomas.


    Der Roboter hatte inzwischen alle Teller weggeräumt und war nun dabei auch das übrig gelassene Essen zu Vorräumen. Bis auf einen Teller mit Obst, den ließ er stehen.


    „Nun ja, was genau schwebt euch denn vor?“, fragte Sebastian in die Runde. „Ich selbst werde mich wohl hauptsächlich um die Technik und um solche Dinge kümmern. Auf so einem Schiff ist ja immer was zu tun, nicht wahr Kenora?“ Sie nickte ihm zu. „Und was wollt ihr tun?“


    „Keine Ahnung. Einfach zusehen, dass wir überleben und mit dem Schiff so viele Arniden wie möglich vernichten“, sagte Tobias und lachte.


    „Ja, das ist auch meine Vorstellung“, stimmte Andreas ihm zu.


    „Und du, Thomas?“ Tobias sah seinen Bruder an.


    „So weit wie möglich fort vom Diamanten kommen“, sagte der Junge mit einer Härte in der Stimme, die sie nicht von ihm gewohnt waren.


    „Was?“, fragte Kenora überrascht. „Du bist doch der Einzige außer Esar, der mit ihm sprechen kann.“


    „Ich weiß. Aber ich bin auch der, der fort möchte. Und da ich ohnehin auf einem anderen Schiff bin, denke ich, es sollte ausreichen.“


    In seinen Worten lag eine Kälte und zugleich eine Angst, die alle am Tisch bewegte und kurz innehielten ließ. Keiner wusste, was er sagen sollte.


    „Wann starten wir?“, unterbrach Andreas schließlich die Stille.


    „Sobald das Schiff fertig beladen ist und wir eine Crew haben“, erwiderte Sebastian. In diesem Moment drang ein Piepsen aus Sebastians´ Armband. Er warf einen kurzen Blick darauf und sagte dann ausdruckslos: „Oh, sie sind da. Die Crew ist gekommen. Und ich gehe auch davon aus, dass mir Inira seine Soldaten schickt.“


    „Was tun wir jetzt?“, fragte Tobias panisch. „Was können wir tun?“


    Sebastian stand auf. „Kommt mit.“


    Alle folgten dem blonden Jungen zurück durch den Flur und auf die Brücke des Schiffes.


    Sebastian stellte sich vor die Kontrolltafel in der Mitte des Raumes und aktivierte das Display. „Na also. Alle sind an Bord“, sagte er und der Bildschirm zu seiner Rechten flackerte an.


    Es war offenbar die Live-Übertragung einer Sicherheitskamera auf dem Hangar. Dutzende Männer und Frauen wuselten durch die Halle. Darunter auch ein paar Männer in schwarzer Uniform, die Waffen griffbereit, und ein grimmiger Mann in ihrer Mitte. Die anderen Crewmitglieder machten der Truppe Platz und sahen ihnen besorgt nach.


    „Ich denke mal“, sagte Sebastian und betrachtete das Bild, „das ist der Kerl, den Inira als neuen Kommandanten möchte.“


    „Das soll der neue Kommandant werden?“, fragte Andreas skeptisch. „Der sieht ja so alt aus.“


    Andreas und die anderen Jungen setzten sich auf die noch freien Kontrolltafeln im Raum und sahen auf den großen Bildschirm. Esar und Kenora standen neben Sebastian. Der Priester wirkte sehr besorgt, die blonde Frau ließ sich ihre Gedanken jedoch nicht anmerken.


    „Na dann“, kam es von Sebastian. „Aktivieren wir mal das neue Protokoll.“


    „Ich dachte, das würde schon laufen“, sagte Tobias.


    „Das Sicherheitsprotokoll“, erwiderte der Blonde. „Doch um sie aus dem Schiff beamen zu können, muss ich noch schnell eine Sperre deaktivieren. Und zwar genau jetzt.“ Sebastian drückte auf eine Taste vor sich und die Männer verschwanden mit hellen Lichtblitzen aus dem Transporter, den sie soeben betreten hatten.


    „Sehr gut“, sagte Tobias anerkennend. „Und jetzt musst du deine neue Crew aber mal begrüßen. Es verwirrt doch, wenn man jemanden vor ihren Nasen fortbeamt.“


    „Stimmt“, gab Sebastian zu. „Dann legen wir mal los.“


    Tobias sah Sebastian gespannt an und dieser drückte auf eine weitere Taste auf dem Display vor sich. Der Junge atmete tief ein, dann flammte auf dem Schirm in der Wand ein Bild auf. Die Jungen sahen sich selbst aus Sicht der vorderen Spitze des Raumes.


    Sebastians Stimme klang laut und entschlossen, als er sprach: „Ich möchte Sie alle um einen Moment der Aufmerksamkeit bitten. Ich weiß, dass hier an Bord alles neu für Sie ist. Das ist es auch für uns. Dieses Schiff, die Demeter, wurde gerade erst fertig gestellt und ein paar kleine Arbeiten sind noch im Gange, welche ich bereits ein paar von Ihnen zugeteilt habe. Ich weiß, dass Sie alle auf eine neue Heimat hoffen und ich bin der festen Überzeugung, dass wir diese auch finden werden. Doch bis es soweit ist, werden wir alle gemeinsam die Zeit auf diesem Schiff verbringen.“


    Esar beobachtete den Jungen voller Stolz. Er sprach wie ein echter Kommandant, wie ein echter Anführer.


    „Ich weiß, dass ich jung aussehe und in der Tat, das bin ich“, fuhr Sebastian fort. „Ebenso wie meine Freunde hier. Doch wir sind die Kommandanten dieses Schiffes und egal was man Ihnen auch erzählt haben mag, unsere Autorität ist nicht in Frage zu stellen. Wir werden wohl einige Zeit miteinander verbringen und ich möchte, dass diese Zeit genutzt und wenn möglich auch genossen wird. Die Quartiere werden bereits verteilt.“ Er legte eine kleine Pause ein und sah aus dem Fenster, über dem eine winzige Kamera das Geschehen auf das gesamte Schiff verbreitete. „Ich bin mir sicher, dass wir miteinander auskommen werden. Falls jemand den Wunsch hat, auf diesem Schiff zu bleiben, wenn wir erst einmal in der alten Haneck-Galaxie angekommen sind, so wären wir darüber sehr erfreut. Am Ende muss aber jeder seinen eigenen Weg gehen. Und ich bin der Meinung, dass jeder sich diesen Weg selbst aussuchen sollte. Ich danke Ihnen. Beziehen Sie jetzt bitte Ihre Quartiere. Und diejenigen von Ihnen, denen Nachrichten geschickt wurden, kommen bitte zum vereinbarten Zeitpunkt zum Treffpunkt. Und zum Schluss noch: Willkommen auf der Demeter.“ Sebastian drückte auf eine der Tasten und die Verbindung brach ab. „Oh Mann.“ Er entspannte sich und atmete tief aus. „Ich hasse so etwas.“


    „Ich denke, du warst gut“, warf Markus ein.


    Sebastian sah auf das Display seiner breiten Konsole. „Sie beziehen ihre Quartiere und diejenigen, die ich angeschrieben habe, sind sicher schon auf dem Weg in den Konferenzraum.“


    „Wo ist der?“, fragte Esar und trat vor.


    „Ein Deck unter uns“, erklärte Sebastian und trat auf die Tür zu. „Na los.“


    Doch Kenora erwiderte: „Wir werden auf unsere Schiffe zurückkehren. Die Stella-Venator und die Filius habe ich in den Orbit befohlen. Wir werden dort warten, bis alle bereit und vollständig repariert sind. Dann verschwinden wir hier.“


    „Einverstanden“, erwiderte Sebastian. „Danke, dass ihr mir so geholfen habt.“


    „Ich fürchte“, sagte Esar und betrat mit Kenora den Transporter. „Die Schwierigkeiten sind noch nicht vorbei.“


    Ein Deck tiefer betraten die Jungen ein paar Minuten später den Konferenzraum. Die fünf schritten auf einen großen Holztisch zu, hinter dem ein Dutzend Stühle standen. Hier gab es keine Fenster, allerdings waren an die Wände Lichtsäulen gebaut, die den Raum hell und freundlich wirken ließen.


    Thomas fuhr interessiert über die Wand. „Das ist schön.“


    „Hast du in jedem Raum so viel Liebe zum Detail gezeigt?“, fragte Andreas neugierig.


    „Ich weiß nicht“, sagte Sebastian und ging um den Tisch herum. „Soll ich euch etwas sagen? Ich habe mir nie viel Gedanken über solche Kleinigkeiten gemacht. Aber als ich mit dem Schiff verbunden war, da blieb plötzlich die Zeit stehen und ich hatte jedes Zimmer vor mir. Ich habe gefühlt Tage mit diesen Details verbracht. Gut, manche Dinge hatte ich davor schon in den Bauplan eingebracht. Aber nicht alles.“


    „Aber trotzdem gibt es hier viele Räume“, wandte Tobias ein. „Die können doch noch nicht alle fertig sein.“


    „Die Räume schon, aber nicht jede Einrichtung.“


    Die Tür ging auf und zehn Personen, darunter viele Männer und nur ein paar Frauen, traten ein.


    Sebastian trat lächelnd zurück an den großen Tisch und sah die Umstehenden an, die schweigend vor ihnen standen. „Willkommen. Ich freue mich, dass Sie alle gekommen sind. Ich habe Ihnen ja bereits geschrieben, wofür wir Sie eingeteilt wurden und wofür man Sie mir empfohlen hat.“


    „Das mag ja sein“, entgegnete einer der Männer, der eine dunkle Uniform trug und Sebastian trotzig ansah. „Aber glaubst du allen Ernstes, dass wir all diese Arbeiten brauchen? So lange werden wir hier nicht bleiben.“


    Sebastians Lächeln gefror augenblicklich. „Okay, um das klarzustellen: Erstens sind wir fünf Ihnen allen übergeordnet, das heißt, auf diesem Schiff wird gemacht, was wir sagen. Und zweitens sind wir nicht per Du“, fuhr er den Offizier kalt an. „Solange Sie hier auf diesem Schiff sind, egal ob sie in der alten Haneck-Galaxie von Bord gehen oder nicht, werden Sie mitarbeiten. Wer das nicht tut, kann auch gleich wieder gehen.“


    „Ihr seid nicht die Kommandanten dieses Schiffes.“ Ein weiterer Mann mit hellem Haar trat auf die Jungen zu. „Ihr seid nur Kinder, die spielen. Inira und die anderen haben bereits einen Kommandanten für dieses Schiff gefunden und der wird seine Sache sicherlich gut machen. Er kommt wieder, auch wenn du ihn fortgebeamt hast.“


    „Wird er nicht“, entgegnete Sebastian kühl. „Niemand wird uns hier das Kommando wegnehmen.“


    „Ihr könnt nicht...“, wollte der Hellhaarige erwidern.


    „Oh doch, wir können “, unterbrach Thomas ihn. „Und wir haben bereits die Kontrolle über das Schiff.“


    Sebastian sah die Männer mit festem Blick an. „Wir fünf sind die Kommandanten. Sie alle können gerne mit Kenora noch einmal darüber reden, aber sie und Esar stehen auf unserer Seite.“


    Die beiden Männer sahen sich einen schier unendlich langen Moment an.


    Sebastians Arme zitterten leicht, als er sie anblickte. Ob sie sich jetzt gleich auf ihn stürzen würden? Was sollte er tun, wenn sie es tatsächlich taten? Er hatte eine Waffe, aber sollte er gleich am Anfang jemanden erschießen? Das würde nur noch mehr Leute auf Iniras Seite bringen. Und dann könnten sogar Kenora und Esar nicht mehr behaupten, dass er für diesen Posten geeignet war.


    Doch dann wandten sich die Männer zu Sebastian um und der Uniformierte sagte: „Ist gut.“


    Die Erleichterung stand Sebastians ins Gesicht geschrieben. Doch er hatte keine Zeit, sich lange zu erholen. Stattdessen fragte er: „Also, hat irgendwer von Ihnen Neuigkeiten, die für mich wichtig wären?“


    Eine junge Frau mit braunem Haar trat zwischen den beiden Männer hindurch. „Die Zimmerverteilung ist bereits in vollem Gange. Und die Räume sind schon fast alle eingerichtet.“


    „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


    „Mein Name ist Trusey. Ich bin Ärztin“, erwiderte die junge Frau.


    „Ah ja, ich erinnere mich“, sagte Sebastian und die beiden schüttelten sich die Hand.


    „Meine Aufgabe ist es, das Leben der Menschen auf diesem neuen Schiff zu bewahren“, sagte Trusey lächelnd. „Ich hoffe doch, dass es hier nicht dazu kommen wird, aber falls doch, dann stehe ich jederzeit zur Verfügung.“


    „Danke.“ Sebastian lächelte ebenfalls. „Ich danke Ihnen, Trusey. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Ihnen unsere Krankenstation überlassen?“


    „Nein, das wäre wunderbar. Ich bin auf den anderen Schiffen nicht als Chefärztin gefragt, die haben bereits alle ihre Heiler und Ärzte. Abgesehen davon habe ich nicht den besten Abschluss gemacht.“


    „Keine Sorge“, erwiderte Sebastian. „Ihre Zeugnisse interessieren mich nicht so brennend. Ich bin mir sicher, dass sie eine Bereicherung für unser Schiff sein werden.“


    Trusey neigte leicht den Kopf.


    „Jeder von Ihnen wird gut für die Demeter sein.“ Sebastian sah die beiden Männer fest an. „Sollte aber jemand versuchen die Kommandostruktur auf meinem Schiff zu stürzen, dann wird das Konsequenzen haben.“


    „Wir sollten alle versuchen die Zeit, die wir brauchen, um in die alte Galaxis zurückzukehren, nicht mit Streit zu verbringen“, warf Thomas ein.


    „Na gut.“ Die Männer nickten.


    „Gut“, fuhr Sebastian fort. „Also, ich habe jedem von Ihnen eine Arbeit zugeteilt. Bitte fangen Sie jetzt damit an.“


    Die Männer und Frauen schritten aus dem Raum und die Tür glitt hinter ihnen zu. Nur ein junger muskulöser Mann, blieb zurück. Seine Haare waren schwarz und ungeheuer kurz geschnitten, sodass er fast eine Glatze hatte. Er trug eine Uniform und in seinem Gürtel steckte eine Handwaffe.


    „Es gibt immer welche, die sich gegen eine Kommandostruktur stellen“, sagte er und Sebastian sah ihn stutzig an.


    „Ich weiß. Und wer sind Sie?“


    „Mein Name ist Ranir. Ich bin ein Offizier der Flotte und befehlige ein paar Leute, die alle auf diesem Schiff sind.“


    „Freut mich sehr, Ranir“, erwiderte Thomas. Er und die anderen traten vor. „Heißt das, das wir mit Ihrer Unterstützung rechnen können, falls etwas Unerwartetes geschieht?“


    „Selbstverständlich. Ohne militärische Unterstützung wird das hier sicher nichts. Kenora ist eine Freundin von mir, deshalb hat sie mich wohl für dieses Schiff vorgeschlagen.“


    „Danke. Sie haben Ihre Quartier bereits bezogen?“


    „Natürlich. Und wir halten uns zu Ihrer Verfügung, Kommandanten.“ Der Mann neigte leicht den Kopf und schritt dann aus dem Raum.


    „Wie es scheint“, sagte Andreas, als die Tür sich schloss, „haben wir ein Soldatenteam, das uns nicht an Inira verraten wird. Die anderen zwei waren Idioten.“


    „Das stimmt“, bestätigte Sebastian. „Auf die müssen wir ein Auge haben.“


    „Gehen wir auf die Brücke zurück“, schlug Tobias vor. „Von dort haben einen Überblick über das Schiff.“


    Die fünf Jungen schritten aus dem Konferenzraum und einen mit Türen gesäumten Gang entlang.


    „Was denkt ihr über Trusey?“, fragte Markus im Gehen.


    „Sie ist eine von den Guten“, sagte Sebastian. „Und wenn das stimmt, was sie sagt, dann kann sie gerne auf unserem Schiff bleiben.“


    „Find ich auch“, stimmte Andreas ihm zu. „Es ist gut, dass es auch solche gibt.“


    Am Ende des Flurs öffnete sich eine von zwei Transportertüren und sie traten ein. Sebastian drückte auf eine der Tasten und mit einem roten Lichtblitz materialisierten sie vor dem Kontrollraum der Demeter. Sie gingen aus dem Transporter und Sebastian trat an die Kontrolltafel in der Mitte der Brücke. Er fuhr über die Konsole und erstarrte.


    „Was ist los?“ Die anderen sahen ihn an. Er wandte sich zu seinen Freunden um.


    „Wir haben ein Problem.“


    Auf dem großen Bildschirm an der Wand links von ihnen flammte eine virtuelle Darstellung des Planeten und seiner Umgebung auf. Zehn Punkte flogen auf sie zu – zweifellos Raumschiffe der Haneck.


    „Wer ist das?“, fragte Markus und deutete auf die Punkte.


    „Inira“, sagte Sebastian kühl. „Es ist Inira.“


    „Die Stella-Venator ist doch im All über uns, oder?“, kam es von Thomas.


    „Ja, mit der Filius und noch einem anderen Schiff. Aber drei gegen zehn, das geht nicht gut.“


    „Was hast du vor?“, fragte Tobias und wandte den Blick vom Bildschirm ab.


    Sebastian nahm auf seinem Stuhl Platz und macht eine auslandende Geste über seiner Konsole. „Ich glaube, es ist an der Zeit, unsere Schilde zu testen.“


    „Wir können nicht gegen sie kämpfen“, erwiderte Andreas und setzte sich auf einen der anderen Kontrollstühle. „Das wäre Wahnsinn.“


    „Ich weiß“, erwiderte der blonde Junge. „Und es ist meine Schuld. Ich habe den neuen Kommandanten und seine Soldaten aus dem Schiff gebeamt. Das hat Inira wütend gemacht und darum hat er seine Schiffe geschickt und führt sie auch noch an.“


    Die anderen nahmen ebenfalls auf den Kontrollstühlen Platz und sahen zu Sebastian.


    „Wenn ich die Schilde jetzt aktivieren kann, werden wir vielleicht überleben.“ Sebastians Finger flogen über das Display.


    Andreas sah auf die Kontrolltafel vor sich und sagte: „Die Crew hat ihre Posten eingenommen.“


    „Hat Nirior die Schiffe schon entdeckt?“, fragte Markus unsicher.


    „Er hat seine Schilde nicht aktiviert“, kam es von Sebastian. „Genauso wenig seine Waffen aktiviert. Aber warum sollte er auch, er will ja, dass Inira mein Schiff übernimmt.“


    Die Luft vor dem Fenster flimmerte und Sebastian grinste breit. „Die Schilde funktionieren.“


    „Dann sollten wir starten“, schlug Thomas vor.


    Er deutete auf den großen Schirm an der Wand. Die zehn Punkte verharrten in kurzer Entfernung zu den drei Schiffen im Orbit. Ein weiterer Bildschirm zu ihrer Linken ging an, auf dem Esars Gesicht zu sehen war.


    „Wir haben ein Problem.“


    


    


    Pera, Sinan und Karon schwebten über dem verstrahlten Planeten auf einer runden Plattform aus dem großen Raumschiff Santira. Ein glockenförmiger Schild schimmernde über ihnen. Eine niedrige Brüstung, in die Bildschirme eingelassen waren, befand sich um sie herum. Unter ihnen erstreckte sich ein schier unendlicher Wald, gesäumt von hellem Sonnenlicht. Sie schwebten über die Äste hinweg und die Blätter bewegten sich im Fahrtwind.


    „Haben die Schiffe diesen Planeten schon verlassen?“, fragte Pera an Sinan gewandt, der vor einer der Konsolen stand.


    „Ja“, erwiderte dieser. „Alle Schiffe außer der Santira.“


    „Gut. Wie weit sind wir von der Quelle der Strahlung entfernt?“


    „Nicht mehr weit. Wir sind gleich da.“


    Pera beugte sich vor und sah hinab auf die Bäume, deren Blätter laut raschelten, als sie darüber hinwegrasten. „Ist der gesamte Planet ein Wald?“


    „Nein, fünfzig Prozent der Oberfläche sind Inseln“, erwiderte Karon, der ebenfalls vor einer schmalen Konsole an der Brüstung der Plattform stand. „Der Rest ist Wasser.“


    „Was ist das denn für eine Welt? Hier will doch niemand leben.“


    „Früher war hier sicher kein Wald“, warf Karon ein.


    Unter ihnen rauschte Baum um Baum vorbei.


    „Wie auch immer“, sagte Pera. „Jetzt müssen wir die Quelle der radioaktiven Strahlung suchen.“


    Sinan deutete voraus und rief: „Wir haben sie bereits gefunden. Dort unten.“


    Die Plattform wurde langsamer und sank hinab.


    „Wir können nicht durch den Wald fliegen“, warf Sinan besorgt ein.


    „Ach wirklich?“ Pera wandte sich lächelnd zu ihm um. „Dann müssen wir ihn eben roden.“


    Kleine gelbe Energiekugeln flogen aus der Plattform und ließen die Bäume unter ihnen zu brennender Asche zerfallen.


    „Jetzt können wir durch“, sagte die Königin mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht.


    Das runde Fluggerät landete auf dem aschebedeckten Boden und Pera sah auf den Bildschirm vor sich. „Absolut ins Schwarze getroffen. Was auch immer die Strahlung aussendet, ist hier. Direkt vor uns.“ Pera deutete auf acht längliche, dicke Antennen, die aus der Erde zwischen riesigen, altehrwürdig wirkenden Bäumen ragten. Moos war an ihnen emporgewachsen, doch konnte es die Technologie darunter nicht verbergen.


    „Wie können wir verhindern, dass die dieses Gerät weiter Strahlung abgibt?“, fragte Karon uns sah auf die Metallstäbe.


    „Erst einmal müssen wir feststellen, wie tief diese Maschine in den Boden geht“, entgegnete seine Königin.


    „Okay, das haben wir gleich.“ Karon tippte etwas in das Gerät vor sich ein. „Bei den Göttern.“


    „Was?“ Pera und Sinan sahen ihn an.


    „Die Maschine ragt dutzende Meter tief in die Erde und es gibt mehrere von ihnen auf dem gesamten Planeten verteilt. Da wollte wohl einer verhindern, dass hier je wieder jemand diese Welt betritt.“


    „Fragt sich nur, wer“, murmelte Sinan und Pera zuckte mit den Schultern.


    „Dieses Sonnensystem schien mir gut für einen Neuanfang“, sagte Pera. „Wer immer es auch war, wir müssen diese Anlagen vernichten. Seht zu, dass ihr dieses Ding abschaltet.“


    „Jawohl.“


    Pera sah auf den Bildschirm vor sich. Eine Darstellung der Planetenoberfläche war darauf zu sehen.


    „Es gibt insgesamt sieben Geräte“, las sie von dem Bild ab. „Jedes von ihnen verstrahlt eine der Inseln dieser Welt. Und auf jeder von ihnen wachsen nur Bäume.“


    Sie betrachtete das Display einen Moment lang, dann fragte sie: „Was ist mit dem Meer?“


    „Was soll damit sein?“, fragte Sinan.


    „Wird das Wasser verstrahlt?“


    Sinan gab etwas in den Bildschirm ein, dann sah er Pera verwirrt an. „Nein. Nur die Inseln werden verstrahlt, wobei es den Pflanzen aber offensichtlich nicht schadet.“


    Pera überlegte. „Wieso? Ich meine, wieso nicht den ganzen Planeten? Ein Raumschiff kann doch auch auf Wasser landen.“


    „Ja, aber Nahrung bekommt man hauptsächlich an Land“, wandte Karon ein.


    „Tja. Vielleicht ist das alles nur ein Trick“, überlegte Pera laut und betrachtete die merkwürdigen Antennen vor ihnen. Dann sagte sie: „Die Plattform sofort auf das Meer zusteuern.“


    „Eure Hoheit?“, kam es verwirrt von Sinan.


    „Tu, was ich sage. Wenn jemand die Inseln verstrahlt, sobald sie irgendwer betritt, dann muss es hier etwas geben, das nicht gefunden werden darf. Aber diese Maschinen gehen bis tief in den Boden. Von unten müsste man etwas sehen können und vielleicht sind wir in der Lage, diese Dinger unter Wasser ausschalten.“


    „Wie Ihr wünscht.“


    Die Plattform erhob sich wieder und rauschte auf das Meer zu.


    „Ist dieses Teil überhaupt tauchfähig?“, fragte Karon.


    „Davon gehe ich doch aus“, erwiderte Sinan. „Und im Notfall können wir uns immer noch zurückbeamen. Keine Sorge, uns wird schon nichts geschehen.“


    Die runde Plattform schwebte über der glitzernden Meeresoberfläche.


    „Los!“, befahl Pera und sah auf das Wasser hinab. „Wir tauchen.“


    Sinan nickte und das Wasser verschlang sie mit einem lauten Platschen. Ein Ruck ging durch die Plattform, als sie ins Meer eintauchten.


    „Das ist wunderschön“, staunte Karon und sah sich um.


    Die schimmernde Kuppel hielt das Wasser zurück und sie glitten durch das blaue Nass. Ein paar Fische in allen Farben des Regenbogens schwammen an ihnen vorbei und tief unter der Plattform waren grüne Flächen im hereinfallenden Licht zu erkennen.


    „Hier ist die Vegetation vollkommen intakt“, stellte Karon erstaunt fest. „Genau wie auf dem Planeten. Also haben wirklich unsere Leute die Abwehrmaßnahmen beim Landen aktiviert.“


    „Offensichtlich. Wie schnell wird sich die Strahlung auf den Inseln ausbreiten?“, fragte Pera.


    „Mit sieben von diesen Geräten wird es nicht mehr allzu lange dauern und wir bräuchten Jahrzehnte, um der Strahlung entgegenzuwirken. Und das auch nur, wenn wir vorher ihre Quelle ausschalten“, fügte Sinan hinzu.


    „Ich habe eine Höhle entdeckt, die sich vor uns befindet“, meldete Karon und deutete voraus.


    „Wir gehen rein“, erwiderte die Königin. „Ist sie direkt unter der Maschine?“


    „Ja“, bestätigte der junge Mann, während ein langer grauer Fisch mit Fangzähnen neugierig an ihnen vorbeischwamm.


    „Dann muss sie dort ihren Energiekern haben, der sie aktiv hält“, überlegte Pera.


    Die Plattform flog auf eine breite Felswand zu, die von Pflanzen überbewuchert war.


    „Dort ist die Höhle.“ Karon deutete auf einen schwarzen Punkt vor ihnen. „Eure Hoheit, sie wird von einem Schild geschützt.“


    „Denkst du, dass der Stein stabil ist?“, erwiderte sie.


    „Sicher, wieso nicht? Aber warum fragte Ihr?“


    „Gut. Dann feuere auf alle Stellen um den Schild herum.“


    „Eure Hoheit?“, fragte Karon verwundert.


    „Tu es!“, bellte seine Königin zur Antwort und er tat es.


    Gelbe Kugeln flogen aus der Plattform und ein Teil des Steins vor ihnen zerbarst. Kurz konnte man vor aufwirbelndem Dreck nichts erkennen. Dann war eine breite Öffnung zu sehen, die in tiefste Schwärze führte.


    „Rein da“, befahl Pera und deutete auf das Loch.


    Die Plattform glitt auf den Stein zu und in den Felsen unter der Insel. Es war dunkel um sie herum. Nur ein kleiner Teil der Höhle wurde vom glitzernden Wasser erhellt.


    „Licht an“, kam es von Karon.


    Zwei Scheinwerfer flammten auf und beleuchteten alles vor ihnen.


    „Über uns befindet sich ein Hohlraum“, meldete Sinan und deutete auf den Bildschirm vor sich.


    „Ist da auch wieder ein Schutzschild?“, fragte Pera, während sie durch die von Schweinwerfern durchbrochene Schwärze glitten.


    Sinan überprüfte seine Daten, dann schüttelte er den Kopf. Die Plattform schwebte senkrecht empor, bewegte sich langsam durch einen engen Durchgang und tauchte schließlich aus dem Wasser auf. Um sie herum erstreckte sich eine große Höhle. Ein dunkles Gerät, auf dem kleine Lichter leuchteten und das bis in die Decke reichte, befand sich vor ihnen. An den Steinwänden, die allesamt nass glitzerten, gab es keine Pflanzen.


    „Wir müssen aussteigen“, sagte Pera.


    Sie glitten auf dem Wasser dahin und als die runde Maschine an dem Beckenrand ankam, sah Pera auf den Bildschirm vor sich.


    „Keine Strahlung“, stellte die Königin kühl fest. „Dieser Raum ist offensichtlich geschützt.“


    „Vielleicht gibt es da noch einen Haken an der Sache“, warf Karon ein.


    „Den gibt es sicherlich.“


    Der Schutzschild um sie herum erlosch und ein Teil der runden Einfassung auf der Plattform öffnete sich. Pera und die beiden Männer stiegen von der Plattform, die auf dem Wasser leicht schaukelte und betraten den nassen Steinboden. Sinan nahm drei Datenpads aus einer Lade an der Umrandung der Plattform und reichte zwei davon Pera und Karon.


    „Danke“, erwiderte Karon und blickte auf die unbekannte Maschine. „Mal sehen, ob wir das hinbekommen.“


    Selbstbewusst schritt Pera auf das fremde Gerät zu und hielt die Tafel vor eines der kleinen Lichter. „Also dieses Ding hat eine Hauptenergiequelle. Wenn wir die abschalten, dann wäre der Fall hier erledigt.“


    „Glaubt Ihr etwa, dass sich die anderen Maschinen dadurch auch abschalten lassen?“, fragte Karon.


    „Ich hoffe es“, erwiderte Pera. „Aber jetzt brauchen wir erst einmal ein besseres Licht. So geht das nicht.“ Sie deutete auf die Scheinwerfer, die hinter ihnen leuchteten.


    „So wirft das Licht immer nur Schatten auf die Geräte. Karon, bitte geh auf die Plattform und lass sie so über uns schweben, dass das Licht auf uns hinabscheint.“


    „Jawohl, Hoheit.“ Karon schritt wieder zurück auf die Plattform und die Maschine erhob sich vom Wasser.


    „Sehr gut.“


    Die Scheibe flog langsam hinauf zur Decke und die Scheinwerfer warfen ihr Licht auf Pera und Sinan herab.


    „Und jetzt genau so bleiben.“ Die Königin der Arniden sah auf die Tafel in ihrer Hand hinab. „Dort.“ Sie deutete auf eine Stelle an dem hohen Gerät. „Dahinter ist die Energiequelle.“


    „Denkt Ihr nicht, dass sie geschützt ist?“, fragte Sinan und blickte empor.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe nicht“, sagte Pera und fuhr mit der Hand über die Maschine. „Hier ist es.“ Sie drückte auf das Metall. „Oh, verdammt.“


    Ein rotes Symbol flammte auf der Tafel in ihrer Hand auf.


    „Da passiert etwas!“, rief die Rothaarige und trat rasch zurück. „Es gibt einen Strahlungsaustritt. Sofort weg hier! Karon, komm wieder runter!“


    Die Lichter an dem Gerät flammten auf. Eine Druckwelle ging von ihm aus und die Energie der Plattform erlosch. Das Licht fiel mit einem mal aus und Karon brüllte auf, als er mitsamt des runden Flugkörpers ins Wasser hinabfiel. Pera schrie auf. Nur die kleinen Lichter der fremdartigen Maschine drangen durch die Dunkelheit der Höhle.


    „Dieses Ding ist auch tot!“, rief Sinan und deutete auf die Tafel in seiner Hand, was jedoch in dem schwachen Licht kaum zu erkennen war.


    „Und unsere Armbänder?“, hörte er seine Königin erwidern.


    „Die sind auch erloschen.“


    Pera sah auf das Gerät hinter sich, an dem immer noch kleine Lichter leuchteten. Dieses Ding hatte ihre gesamte Ausrüstung lahmgelegt. Die Königin wandte sich ab und versuchte, sich im schwachen Licht zu orientieren. „Hol Karon da raus. Los!“


    Sinan sprang ins Wasser und Pera trat von der Maschine weg in Richtung der Öffnung im Boden. Ein Platschen ertönte und Pera sah sich um.


    „Helft uns!“, hörte sie einen Schrei.


    Sinans Kopf war wieder im Wasser aufgetaucht. Verzweifelt versuchte er, den offenbar reglosen Karon auf die Felsen zu hieven.


    „Schon dabei“, erwiderte Pera, eilte auf das Wasser zu und half Sinan, Karon hochzuziehen.


    „Er atmet nicht!“ Sinan keuchte und klopfte mit seinen Fäusten auf den Brustkorb des Mannes unter sich.


    „Vielleicht ist er mit dem Kopf auf die Plattform gefallen“, entgegnete Pera. „Mund aufmachen.“ Sie öffnete Karons Mund und Sinan versuchte, ihn erneut wiederzubeleben. „Verdammt.“ Tränen standen in den Augen der Frau.


    „Das klappt nicht“, sagte Sinan, dessen Hände zitterten. „Was machen wir denn jetzt?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte die Rothaarige mit belegter Stimme. „Ich weiß es nicht. Wenn wir noch länger hier bleiben, kann man uns nur noch durch einen neuen Körper retten.“


    „Und all unsere Geräte sind auch tot. Selbst unsere Notfallsender. Die können uns nicht hier rausbeamen.“ Sinan sah Pera an. Dann beugte er sich hinab, um Karon noch einmal zu beatmen, da schlug dieser die Augen auf. Er hustete und Sinan half ihm auf.


    „Wie geht es dir?“, fragte sein Kollege.


    Der Mann keuchte und hustete Wasser. Er sah sich langsam im Halbdunkeln um. „Geht schon. Wieso ist es hier so dunkel?“


    „Du bist mit der Plattform abgestürzt, die Scheinwerfer sind ausgegangen und wir werden hier gerade verstrahlt“, erklärte Karon schwer atmend.


    „Das ist nicht gut.“


    „Da hast du recht.“ Pera trat an das Gerät zurück und drückte auf eines der Lichter. Eine kleine Lade glitt auf, in der ein hellblaues Licht leuchtete. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte sie. „Wie soll ich das denn wieder hinbekommen?“ Panik stand in ihren Augen, als sie auf das Licht unter sich sah.


    „Bekommt Ihr das hin, Hoheit?“, fragte Sinan und sah ihr nach.


    „Aber klar. Dauert nur noch ein bisschen“, log Pera und zog eines der kleinen Juwelen aus der Lade, doch nichts geschah. „Mist.“ Sie zog weitere Lichter heraus, doch die Maschine blieb immer noch aktiv. „Das könnte aber noch etwas länger dauern.“


    


    


    „Esar, wir könnten etwas Hilfe gebrauchen!“, rief Sebastian auf der Brücke der Demeter.


    Auf dem Display an der Seite des Kontrollraums kamen die zehn Punkte, die Iniras Raumschiffe darstellten, dem Planeten immer näher.


    „Das kann ich sehen“, erwiderte Esar, dessen Gesicht neben Kenoras auf dem gegenüberliegenden Schirm zu sehen war. „Ich rede mit Nirior. Ihr startet das Schiff. Wir werden uns so postieren, dass sie euch nicht treffen können, wenn sie feuern.“


    „Im Moment haben wir keine Möglichkeit, uns zu wehren“, sagte Sebastian. „Die Waffen sind noch nicht einsatzbereit.“


    „Kommt einfach in die Gänge und wir treffen uns im Orbit“, entgegnete Kenora.


    Das Bild erlosch und Sebastian drückte auf weitere Tasten vor sich. „Und schon wieder eine Rede.“ Er atmete tief ein und sprach dann mit fester Stimme: „Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Dieses Schiff wird jetzt starten. Die Reise in die alte Galaxis beginnt. Bitte bereiten Sie sich alle auf den Start vor.“ Er hob den Kopf und begann mit der Startfrequenz.


    „Das war deine Rede?“, fragte Thomas und machte ein enttäuschtes Gesicht.


    „Mehr gibt es nicht“, sagte Sebastian. „Das sollte reichen.“


    Der Raum erzitterte, als die Demeter sich langsam vom Boden erhob.


    „Niriors Schiff hat nun auch seine Schilde aktiviert“, meldete Tobias. „Allerdings wissen wir jetzt auch nicht, ob er auf Iniras oder unserer Seite steht.“


    Das Schiff raste durch die Atmosphäre des Planeten.


    „Wie viel halten unsere Schilde aus?“, fragte Thomas.


    „Ich weiß es noch nicht“, erwiderte Sebastian, dessen Finger über das Display flogen. „Aber gegen zehn Schiffe haben wir nicht lang eine Chance.“


    „Doch“, kam es von Andreas. „Wenn die restliche Haneck-Flotte sich auf unsere Seite stellt, was sie ja eigentlich schon getan habt, nachdem nun doch nicht alle in Iniras Konvoi fliegen.“


    „Wenn…“, entgegnete der blonde Junge. „Im Moment können wir nur mit der Hilfe der drei Schiffe im Orbit rechnen. Mit sonst nichts.“


    Ein paar weiße Wolken flogen an ihnen vorbei. Auf dem Display standen sich die zehn Punkte nun mit dem Großteil der Haneck-Schiffe gegenüber. Die restlichen Schiffe befanden sich noch auf Kasron.


    „Wir könnten ja in den Hyperraum springen“, schlug Thomas vor.


    „Und uns damit auch noch die Haneck zum Feind machen?“, winkte Sebastian ab. „Nein danke.“


    „Da kommt eine Nachricht von Esar.“ Andreas deutete auf den großen Bildschirm an der Wand.


    Esars Gesicht erschien und seine Stimme hallte durch den Raum: „Euch ist sicher schon aufgefallen, dass nicht so viele Kommandanten mit Inira fliegen, wie sich eigentlich gegen dein Kommando gestellt haben. Das liegt wohl daran, dass du sie mit der Fertigstellung deines Schiffes überrascht und beeindruckt hast. Manche glauben nun offenbar doch, dass ihr Jungen ein Schiff führen könnt, zumal ihr eine gute Crew bekommen habt.“


    Erleichterung blitzte in Sebastians Auge auf.


    „Es haben sich nur neun weitere Schiffe zu Inira gesellt“, fuhr Esar fort. „Der Rest der Flotte ist auf unserer Seite. Ich habe mit Inira geredet. Er ist sehr verärgert darüber, dass du seinen Ersatz für dich fortgebeamt hast. Aber was soll´s. Er kann nicht gegen die ganze Flotte kämpfen, das wäre Wahnsinn. Er will, dass du die Kontrolle über das Schiff sofort aufgibst und seinen Männer freie Hand lässt.“


    „Das kann er vergessen.“ Sebastian sah wütend auf den Schirm.


    „Das habe ich ihm auch gesagt“, schmunzelte Esar. „Da er uns nicht besiegen kann, werden wir ihn seiner Wege gehen lassen, sobald wir in unserer alten Galaxie sind.“


    „Wie bitte? Und zehn Schiffe einfach so verlieren?“, erwiderte Thomas überrascht.


    „Ja“, entgegnete Esar mit fester Stimme. „Wir brauchen keine Schiffe, die nicht auf unser Wort hören. Das hilft uns nicht. Lieber soll er seiner Weg gehen und uns in Ruhe lassen, als dass er uns angreift. So ist es besser für alle.“


    „Dann fliegen wir jetzt in die alte Galaxis zurück?“


    „Das tun wir. Und zwar alle gemeinsam“, hörten sie Kenoras gedämpfte Stimme aus den Lautsprechern. „Aber lasst lieber eure Schilde aktiviert. Ich traue Inira und seinen Anhängern nicht. Zumal ihr seine Soldaten ja bereits losgeworden seid.“


    „Esar, wir folgen dir und den anderen Schiffen“, sagte Sebastian, ohne auf den vorwurfsvollen Ton in Kenoras letzten Worten weiter einzugehen.


    Ein Geräusch ertönte, dann sagte Esar: „Kenora ist auf ihr Schiff zurückgekehrt.“


    „Soll das etwa heißen, dass du ganz alleine auf der Stella-Venator bist?“, wollte Thomas mit einer gewissen Sorge in der Stimme wissen.


    „Ich habe ja noch den Diamanten.“


    „Oh ja“, schnaubte der Junge. „Du fliegst vor, Esar. Wir kommen nach.“


    Auf dem Display folgten der Demeter, die nun durchs Weltall auf die Flotte zuflog, die restlichen Schiffe, darunter auch Niriors.


    Als sie alle weit genug von der Anziehungskraft des Planeten fort waren, brachte sich die Flotte in Position, um in den Hyperraum zu springen. Ein Licht flammte an der Kontrolltafel vor Sebastian auf und sie sahen, wie ein paar Schiffe vor ihnen in gelben Hyperraumfenstern verschwanden.


    „Es geht los“, sagte Sebastian halb freudig, halb nervös.


    Vor ihnen flammten weitere gelbe Lichter auf und verschlangen die Raumschiffe der Haneck-Flotte.


    Sebastian drückte auf die Tafel vor sich und ein gelbes Licht erschien vor der Demeter. Das Schiff beschleunigte und verschwand in dem Licht, das hinter ihnen erlosch.


    „Die gesamte Flotte ist im Hyperraum“, meldete Tobias, als das Schiff durch einen Tunnel aus gelben Lichtfetzen rauschte.


    Sebastian sah die anderen an. „Denkt ihr, dass wir jemanden in der Galaxis finden werden?“


    „Solange es nicht die Arniden sind, bin ich sehr zufrieden.“ Thomas sah auf den Bildschirm vor sich. „Wie lange brauchen wir für die Reise?“


    Sebastian tippte etwas in das Display ein und sagte dann: „Da wir bei unserer Anreise mit schwer beschädigten Schiffen gereist sind, haben wir zwei Wochen gebraucht. Aber jetzt, dürfte es nicht länger als eine dauern.“


    „Das ist immer noch lang“, murrte Markus. „Ich hasse es in einem Schiff zu sitzen und nichts tun zu können.“


    „Hast du auf deinem Schiff nicht noch ein paar Annehmlichkeiten?“, fragte Andreas an Sebastian gewandt.


    Dieser verließ seine Konsole und trat auf die Tür mit dem Handscanner daneben zu.


    „Klar haben wir die“, sagte er lächelnd. „Kommt.“


    


    


    In einem großen hohen Raum standen weiße Sofas vor einem breiten Glastisch. Ein gewaltiger Bildschirm war an der Wand gegenüber der Tür angebracht. Der Boden, ausgelegt mit einem weichen Teppich, wurde von der Decke und dem hereinfallenden Licht eines breiten Fensters beleuchtet. In die Wände waren schmale Säulen eingelassen, hinter denen schwaches, gelbes Licht schimmerte.


    Die Jungen sahen sich begeistert um und Markus warf sich auf eines der Sofas. Sebastian lächelte und sah zu, wie seine Freunde den Raum betrachteten.


    „Du hast deine Waffensysteme noch nicht getestet, oder?“, wandte Andreas sich zu Sebastian, nachdem er die gelben Lichtfetzen des Hyperraums betrachtet hatte.


    „Nein, noch nicht. Damit müssen wir warten, bis wir wieder im Normalraum sind“, sagte Sebastian.


    Markus sah Thomas an. „Wieso hast du eigentlich so komisch getan, als Esar den Diamanten erwähnt hat?“


    „Der Diamant und er haben sich gestritten“, warf Tobias ein.


    „Was?“ Markus sah verwirrt aus. Er und Sebastian hatten nicht mehr viel Neues gehört, seit der Bau der Demeter in die letzten Phasen gekommen war. Zwar hatte ihnen der Priester von der Halle und dem roten Diamanten darin zwischenzeitlich einmal berichtet, doch Thomas hatte ihnen nichts von den Veränderungen des Steins erzählt. Jetzt tauschten sie ihre Geschichten aus und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge. Schließlich, als Markus erneut auf den Konflikt mit dem Diamanten zu sprechen kam, wehrte Thomas ab.


    „Ich habe mit ihm gesprochen“, erklärte er sichtlich bewegt. „Und er mit mir vieles erzählt. Aber ich kann es euch im Moment nicht sagen. Es würde alles verändern.“


    „Was denn bitte?“, hakte Sebastian nach.


    „Alles, woran die Haneck glauben. Es würde sie zerstören. Hört besser auf zu fragen.“


    „Schon gut“, sagte Markus. „Ganz wie du willst.


    Für einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen.


    Doch dann fragte Andreas: „Sebastian, was hast du noch für Überraschungen auf deinem Schiff?“


    „Oh, nur ein paar Kleinigkeiten. Beispielsweise alle Daten, die von den Haneck in ihrer gesamten Geschichte gesammelt wurden.“


    „Das ist sicher viel“, erwiderte Andreas, der ganz offenbar etwas anderes als eine mögliche Geschichtsstunde erwartet hatte. „Aber das war jetzt nicht das Beeindruckteste an deinem neuen Schiff, das du aus eigener Kraft gebaut hast, oder?“


    Sebastian trat auf eine kleine Schalttafel an der Wand zu. „Natürlich nicht.“


    Er dämmte das Licht, bis schließlich nur noch die gelben Lichtfetzen des Hyperraums um sie herum durch das Fenster fielen. Dann öffnete er eine Vertäfelung in der Wand und nahm ein dünnes Datenpad heraus, sieben weitere lagen noch darin. Er aktivierte das Pad und arbeitete ein paar Augenblicke damit herum. Über ihnen an der Decke ging ein holographischer Projektor an und warf ein Bild in die Mitte des Raumes.


    Die Jungen sahen eine dreidimensionale Darstellung der Demeter vor sich – jedoch mit leicht transparenter Hülle, durch die man jedes Deck und jeden Raum sehen konnte.


    „Das ist die Demeter“, sagte Sebastian überflüssigerweise.


    Die vier anderen saßen auf den Sofas und betrachteten das Schiff, das sich langsam drehte.


    „Hier könnt ihr jedes Deck der Demeter sehen“, erklärte Sebastian.


    Der oberste Teil trat deutlich aus dem Hologramm hervor. Doch er war viel kleiner als der Rest des Schiffes. Und der hintere Teil des Bildes wurde offenbar von großen Antrieben dominiert.


    „Unsere Zimmer, der Speisesaal, der Raum in dem wir uns befinden und die Brücke befinden sich wie schon gesagt auf einem extra Deck“, fuhr der blonde Junge fort.


    Das nächste Deck hob sich aus dem Bild hervor und verdrängte dabei das erste.


    „Hier gibt es den Maschinenraum und den Energiekern – er geht mehrere Decks durch das Schiff. Das sind schon ein paar Quartiere unserer Crew, eine Waffenkammer und Technikräume, die es auf jedem Deck gibt. Auch eine Brig haben wir hier, ebenso einen Konferenzraum. In dem waren wir ja schon, um die Abteilungsleiter zu treffen.“


    „Wieso ist der Maschinenraum so groß?“, fragte Andreas, während sich das Hologramm langsam weiter um sich selbst drehte.


    „Die Demeter benötigt viel Energie, um Waffen abzufeuern oder Schilde zu erzeugen. Daher ist der Energiekern entsprechend groß, also auch der Maschinenraum.“


    Das dritte Deck trat aus dem Hologramm hervor. Auch hier wurde ein Maschinenraum deutlich. Weitere Gänge und Quartiere waren über diese Ebene verteilt. Es gab Technikräume, Labore und wieder einen Teil des Maschinenraums.


    Den Jungen fiel auf, dass jedes der bisherigen Decks größer war, als das vorrangegangene. Das lag natürlich daran, dass manche Teile der Demeter spitz zuliefen und nicht würfelförmig gebaut waren. Dadurch waren alle unterschiedlich groß.


    Sebastian fuhr fort: „Auch hier gibt es die offensichtlichen Räume.“


    Das nächste Deck, das nun hervortrat, sah anders aus als seine Vorgänger. Es gab wieder den Energiekern ebenso ein paar Labore, Technikräume und Quartiere. Doch durch das vierte Deck zogen sich breite Verbindungsschächte an den Seiten, die in Systemen an der Steuer- und Backbordseite endeten. Zwei breite Rechtecke traten hier aus dem Schiff hervor, die Markus schon beim Anflug aufgefallen waren. Jedoch war er durch einen riesigen Hangar darunter an Bord gelangt.


    „Was hat es mit diesen Leitungen auf sich?“, fragte er deshalb und deutete auf das Bild.


    „Das sind die Waffensysteme“, erwiderte Sebastian stolz. „Im vorderen Teil des vierten und fünften Decks befinden sich die Systeme der Ionen-Kanonen, wie wir sie ja bereits von anderen Schiffen kennen. Im hinteren Teil, nahe dem Energiekern, gibt es allerdings etwas Neues.“


    Er hob den besagten Bereich mit einer Bewegung auf dem Datenpad hervor. Komplizierte Systeme, durch breite Leitungen mit dem Kern verbunden, wurden deutlich.


    „Das sind meine neuen Laserwaffen.“


    „Wie bitte?“, kam es von den anderen.


    „So etwas gibt es doch gar nicht“, widersprach Thomas.


    „Jetzt schon“, sagte der Blonde lächelnd. „Ich habe eine neuartige Waffe entwickelt, um uns neben den Ionen-Kanonen zusätzlichen Schutz zu bieten. Kein anderes Schiff hat so etwas.“


    Die Jungen betrachteten staunend das sich drehende Hologramm.


    „Leider verbrauchen diese Waffen Unmengen an Energie“, sagte Sebastian. „Ich denke also, wir werden sie nicht so oft hintereinander abfeuern können, wie die Ionen-Kanonen. Aber wenn sie schießen, dann wird ihre Wirkung enorm sein.“


    „Ich bin beeindruckt“, gab Tobias zu. „Und das ist dir alles so nebenbei in den Kopf gekommen, als wir nach Nerg geflogen sind?“


    Sebastian nickte.


    „Was ist mit den restlichen Decks?“, fragte Markus. „Ich bin durch einen Hangar gekommen.“


    „Ja, natürlich“, entgegnete Sebastian und das Bild veränderte sich erneut.


    Es zeigte jetzt die restlichen Decks der Demeter separat nebeneinander.


    „Der Hangar mit Zugängen an beiden Seiten des Schiffes befindet sich auf den unteren Decks. Hier gibt es viele Lagerräume, auf den anderen Decks sind das nur kleine. Hier sind ein paar restliche Quartiere, Labore und Technikräume – das Übliche eben. Und natürlich Gleiter. Allerdings habe ich die nur von Kenora übernommen. Und ich muss zugeben, sie sind alle beschädigt und manche sogar schrottreif. Die Techniker und Ingenieure arbeiten aber bereits daran.“


    Markus sah auf das Holobild. Plötzlich verschwammen die Decks und Räume vor seinen Augen und sein Körper erstarrte.


    „Markus, was ist denn mit dir los?“ Besorgt sah Andreas ihn an.


    „Er ruft mich“, entgegnete der Junge mit leiser Stimme.


    „Wer?“


    „Crune.“


    „Ich dachte, du müsstest das zuerst tun“, sagte Thomas und trat neben ihn.


    „Nein, es geht auch anders. Er...“


    „Was ist mit Crune?“, fragte Sebastian.


    „Er schreit“, erwiderte Markus, der seine Umgebung nun wie durch einen Nebelschleier wahrnahm. „Er hat Angst. Es ist heiß. Überall Hitze. Es tut weh.“ Markus wand sich und begann zu schwitzen.


    Thomas schüttelte ihn. „Hör auf, komm da raus. Los!“


    „Es tut weh!“, brüllte der Junge. „Es ist so heiß! Ich verbrenne!“ Sein Körper wand sich unter heftigen Schmerzen. Er fiel auf den Boden und schlug wild brüllend um sich.


    „Markus!“


    Die anderen wollten ihm aufhelfen, doch er schrie immer lauter.


    „Es tut so weh!“ Auf einmal sah er Sebastian an. Nebel lag über den Augen des Jungen. „Ihr müsst uns retten“, drang eine kehlige, verzerrte Stimme durch Markus´ Lippen. „Wir sind in Gefahr. Wir haben wichtige Informationen. Helft uns!“


    „Markus?“, fragte Andreas vorsichtig, doch Thomas schüttelte den Kopf.


    „Nein, das ist Crune.“


    Tobias hielt Markus´ Gesicht fest. „Markus, komm zu uns zurück.“


    Die vernebelten Augen des Jungen am Boden weiteten sich, dann sank er in sich zusammen und atmete keuchend.


    „Oh, verdammt.“ Tobias sah seinen Bruder an. „Was...was war das?“


    „Crune hat von seinem Körper Besitz genommen“, erwiderte Thomas geschockt.


    „Das hat er doch vorher nie getan.“


    „Vielleicht kann er das nur, wenn er in Lebensgefahr ist“, vermutete Andreas. „Und was hat er ja behauptet? Wir sollen ihn retten?“


    „Nun, er sagte, dass er Informationen hat“, entgegnete Thomas, während Markus immer noch keuchend am Boden lag, jedoch ruhiger zu atmen begann.


    „Und welche bitte?“, entgegnete Sebastian panisch.


    Markus richtete sich plötzlich keuchend auf. Seine Augen waren wieder vollkommen klar. „Was war los?“


    „Crune hat durch dich gesprochen“, erklärte Tobias und gemeinsam halfen sie ihm auf eines der Sofas. „Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?“


    „Ich...“ Der Junge schüttelte den Kopf und hielt sich an der Couch fest. „Ich habe nur einen Planeten gesehen. Einen Wüstenplaneten. Keine Pflanzen weit und breit, bloß Sand. Nur ich und zwei andere Männer. Es war überall glühend heiß.“


    „Pera muss ihn dort abgesetzt haben“, sagte Andreas kaltherzig. „Soll er doch dort sterben.“


    „Sei still“, fuhr Sebastian ihn an und ließ die Beleuchtung wieder angehen.


    Das Hologramm der Demeter erlosch sofort.


    „Wir sind Galaxien von Crune entfernt. Ich weiß nicht, wie er mit Markus in Kontakt treten konnte. Vielleicht bist du einfach stärker, als zu Beginn unserer Reise. Aber wir können Crune nicht helfen, selbst wenn wir wollten.“


    „Eure Verbindung ist gefährlich“, fügte Andreas hinzu und blickte Markus bestimmend an. „Und aus diesem Grund dürfen die anderen niemals etwas davon erfahren.“


    „Sagt mal, habt ihr was dagegen, wenn ich mich ein bisschen schlafen lege?“ Markus sah die anderen an.


    „Nein, gar nicht. Du bist erschöpft. Ich zeig dir dein Quartier.“ Sebastian stand auf und half Markus. Die beiden gingen hinaus in einen langen Gang. Viele Türen befanden sich an den Wänden und Sebastian trat auf den zweiten Eingang zu ihrer Rechten zu.


    „Das ist dein Zimmer“, sagte er als die Tür aufging.


    „Danke“, erwiderte Markus matt. „Den Rest schaffe ich schon.“


    „Ist gut. Wenn du etwas brauchst, meldest du dich.“


    Markus nickte und verschwand durch die Tür. Durch ein breites Fenster fielen gelbe Lichtstreifen herein und erhellten den Raum. Ein Sofa stand gegenüber der Eingangstür, neben der ein Display in die Wand eingelassen war. Zwei weitere Türen gab es in dem Zimmer, eine führte in einen Schrank, die andere in ein gefliestes Badezimmer. Ein großes, bequem aussehendes Bett stand unter dem Fenster.


    Markus ließ sich auf die Kissen fallen und schlüpfte aus seinen Schuhen. Der Junge schloss die Augen. Seine Gedanken kreisten.


    Crune hatte die Kontrolle über seinen Körper erlangt. Das war noch nie zuvor geschehen. Er hatte zwar sehen können, was der General gerade tat, aber noch nie hatte Markus auch nur daran gedacht, in den Körper seines Feindes einzutauchen. Das war etwas ganz Neues und Unheimliches. Abgesehen davon wusste er nicht, ob er es ebenfalls konnte.


    Crune und Pera hatten sich gestritten. Die Verbindung zwischen Crune und Markus war stärker geworden. Hatte sich die Mutation in seinem Körper etwa weiterentwickelt? Was konnte er noch? Der Junge dachte nach. Wenn der General in seinen Körper konnte, dann musste es doch auch andersherum funktionieren.


    Markus dachte an die Bilder und Gefühle zurück, die seinen Körper überschwemmt hatten. Überall Wüste, gleißende Hitze und nichts, was sie schützte. Crune und die beiden Männer, die mit ihm auf dem fremden Planeten festsaßen, waren verloren. Ihr Ende würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es sei denn, ein Raumschiff würde sie retten. Doch die Demeter würde es nicht sein.


    Er hatte Schmerz verspürt. So viel Schmerz. Die Hitze hatte ihn beinahe überwältigt. Sand, überall Sand. Ein roter Himmel, über den sich keine Wolke zog.


    Nebel legte sich langsam über Markus´ Augen, verdeckte alles um ihn herum und dann wurde die Sicht des Jungen klar.


    Er stand mitten in einem Meer aus Hitze. Überall war Sand. Kein einziger Fleck Schatten war zu erkennen und die Sonne brannte erbarmungslos auf ihn hinab. Zwei Männer schritten neben ihm einher. Der eine hatte langes, braunes Haar, der andere eine wilde Mähne und Bart. Sie schwitzten und hatten sich die Oberteile ihrer Uniformen ausgezogen, sodass sie in Hemd und Hose gingen. Einer der Männer sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    „Wir müssen hier weg.“ Er deutete auf sein Armband. „Die Sensoren funktionieren nicht mehr in solch unmittelbarer Nähe zur Sonne.“


    „Ich weiß“, sagte der andere Mann und sah ebenfalls auf seinen Arm.


    Markus blickte an sich hinab. Seine Kleidung klebte ihm am Körper und er merkte, dass ihm Schweiß übers Gesicht rann.


    „Es gibt hier doch sicher irgendwo Schatten“, raunte der Mann mit der wilden Mähne. „Es muss ihn geben.“


    Markus sah die Männer an.


    „Crune, wir müssen weiter.“


    Die drei liefen über den Sand. Die Hitze war unerträglich. Jeder einzelne Schritt fühlte sich an, als ob man Felsblöcke heben müsste.


    „Wenn wir keinen Schatten oder Wasser finden, dann werden wir nicht lange überleben“, sagte der zottige Mann, der Markus wage bekannt vorkam.


    Er hatte ihn schon einmal gesehen. In einer Zelle auf Peras Schiff. Sein Name war Stanley gewesen.


    Der andere sah Markus an. „Crune, was glaubst du?“


    Doch als Markus den Mund öffnen wollte, begann die Welt um ihn herum unscharf zu werden. Die Wüste verschwamm und die Worte des Mannes verstummten.


    Kurz darauf festigte sich alles wieder und Markus stand in einer großen Halle. Helles Licht fiel in den großen Raum.


    „Du dachtest wirklich, dass es so einfach ist, nicht wahr?“, donnerte eine Stimme.


    Markus schwang herum.


    Crune stand vor ihm. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte die Hände vor der Brust verschränkt. „Du hast es geschafft, mich zu erreichen.“


    „Ja, das habe ich“, erwiderte Markus. Er fühlte sich hier viel stärker als noch vor ein paar Augenblicken in der Wüste. In dieser Halle war es angenehm kühl.


    „Aber auch nur, weil sich mein Körper in der Hitze nach Erlösung sehnt“, sagte Crune. „Dadurch wurde mein Verstand offenbar stärker. So stark, dass ich sogar in eine andere Galaxie gelangen konnte. Allerdings bist auch du in der Lage, mit mir zu kommunizieren. Wahrscheinlich gibt es an beiden Enden eine Art Leiter, der unsere Fähigkeiten verstärkt.“


    „Das mag schon sein, Crune. Aber das, was du getan hast, war wohl auch eher ein letztes Aufbäumen vor dem unausweichlichen Ende.“ Markus sah sich um.


    Marmor bedeckte den Boden der Halle und hohe Säulen führten zu einer gewölbten Decke. Mosaike waren in die Wände eingelassen und Bilder schmückten das Dach über ihm.


    „Ist das hier echt?“, fragte der Junge und wandte sich wieder Crune zu.


    „Nein. Das ist meine Erinnerung. Und hier habe ich das Sagen.“


    „Wieso komme ich dann hier herein?“


    „Du wolltest durch meine Körper sprechen, das konnte ich nicht zulassen“, entgegnete der General. „Es ist für dich sicherlich schwerer für dich, die Kontrolle über mich zu erlangen, als es für mich war, in deinen Körper zu kommen.“


    „Wieso sollte es?“


    Crune schritt langsam um Markus herum. Seine Schritte halten laut von den Wänden wieder. „Ich bin stärker als du.“


    „Das glaube ich weniger“, sagte der Junge und bewegte sich langsam mit Crune mit. „Wie wäre es mit verzweifelter als ich?“


    „Könnte auch sein. Aber egal.“


    „Das ist deine Erinnerung?“


    „Ja. Eine, die mir in der Schnelle eingefallen ist.“


    „Das würde bedeuten, wenn du die Konzentration verlierst, dann wachen wir beide wieder in unseren Körpern auf?“


    Crune antwortet nicht auf die Fragen, sondern sagte: „Es ist meine Erinnerung und in die kannst du nicht eingreifen.“ Er schmunzelte, während er immer noch im Kreis um Markus ging. „Wo ist dein Schiff?“


    „Wieso willst du das wissen?“


    Crune sah ihn mit finsterer Miene an. „Mir war klar, dass du und deine kleinen Freunde nicht kommt, aber dennoch würde es mich interessieren, wo sich Esars Schiff im Moment befindet. Wenn ihr nämlich gerade dabei seid, Pera anzugreifen, dann würde ich das gerne wissen.“


    „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sich die Haneck überreden lassen dich zu retten“, entgegnete Markus. Immer noch drehten sich die beiden langsam weiter und taxierten sich dabei. „Du bist der Feind und ich muss dich ja nicht daran erinnern, dass ich dich nicht allzu gerne habe.“


    „Tja, aber du hast im Moment keine Wahl“, entgegnete Crune und lächelte hochnäsig.


    „Was soll das heißen?“


    „Das heißt, dass du dich hier in meinem Kopf befindest. Und hier habe ich die Kontrolle.“


    „Du kannst mich hier nicht für immer festhalten“, warf Markus ein.


    „Oh doch. Willkommen in meinem Gehirn. Und solange ich noch einen Funken Leben in mir habe, bleibst du hier drinnen. Und eines sage ich dir: Du bist nicht in der Lage, die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen.“


    „Das wird schon“, erwiderte der Junge mit gespieltem Stolz. „Verlass dich darauf.“


    Crune lächelte. „Das werden wir sehen. Wenn ich auf diesem Planeten zu Grunde gehen muss, dann nehme ich dich mit.“


    


    


    Pera und ihre Offiziere befanden sich immer noch in einer dunklen Höhle auf dem verstrahlten Planeten.


    „Wie sieht es aus? Können wir Euch irgendwie helfen?“


    Sinan wandte sich an seine Herrin, die immer noch vor dem großen Gerät in der schwach beleuchteten Höhle stand.


    „Ich...ich weiß nicht.“ Die Königin sah Karon an, der selbst im schwachen Licht blass aussah. Sein Gesicht war von geröteten Stellen übersäht. „Wie geht es dir?“


    „Ich schaffe es“, erwiderte der blonde Mann. „Ihr bekommt uns ja sicher hier raus. Ich weiß, dass Ihr ein Genie seid.“


    „Das ist sehr nett, aber im Moment...“ Pera sah auf das Wasser, dessen Oberfläche im Licht der fremden Maschine hinter ihnen leicht glitzerte. Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich und die beiden Offiziere aus der Höhle befreien konnte. Sie musste die Maschine abstellen. Sinan und Pera standen vor dem hohen Gerät und blickten auf die Lade, die immer noch offen stand.


    „Das ist offensichtlich nicht die Hauptenergiequelle“, murmelte die Königin. „Ich habe ein paar Juwelen aus der Maschine genommen, aber es ist nichts passiert.“ Sie deutete auf die kleinen Prismen am Boden.


    Sinan hob eines der Juwelen auf. „Wenn wir das an unsere Systeme anschließen, dann können wir sie vielleicht aktivieren.“


    Pera nahm das Prisma und ihr Datenpad, das vor Karons Absturz ausgegangen war. Sie drückte das Juwel in eine Schnittstelle an dem Pad. Nichts geschah.


    „Okay, der ist tot.“


    „Dann nehmen wir einfach einen anderen“, entgegnete Sinan, nahm einen weiteren Stein aus der Lade und reichte ihn Pera.


    Die Königin wechselte die Energiequelle und die Tafel leuchtete auf. „Na, wer sagt´s denn.“ Pera tippte auf der Tafel herum. „Trotzdem kann ich von hier aus keinen Kontakt zum Schiff herstellen.“


    „Dann nehmen wir eben dieses Gerät her.“ Sinan wies auf die große Maschine vor ihnen.


    „Einverstanden“, stimmte Pera ihm zu. „Ich muss das Kommunikationssystem nur umprogrammieren, dann könnte es klappen.“


    Hinter ihnen hustete Karon erneut.


    Auch Pera bemerkte erste Symptome der Strahlung, die langsam ihre Körper zerfraß. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh und ihre Hände warfen bereits an einigen Stellen Blasen. Karon und Sinan sahen auch nicht besser aus.


    Der blonde Mann am Boden fasste sich an die Brust. „Mir tut alles weh.“


    „Ruhig bleiben, wir bekommen das schon hin“, versuchte Sinan ihn zu beruhigen. Dann besah er sich die Maschine genauer. „Das ist beeindruckend. Welche Rasse auch immer dieses Ding gebaut hat, muss höher entwickelt gewesen sein, als wir es sind.“


    Karon keuchte und hielt sich die Brust vor Schmerzen. Ein paar Tropfen Blut rannen aus seiner Nase.


    Auf dem Bildschirm vor Pera leuchteten Zeichen auf. „Es funktioniert!“, rief sie laut. „Dieses Ding ist jetzt eine Relaisstation, die ein Signal an unsere Schiffe sendet. Die Flotte wird uns empfanden.“


    Ein Rauschen drang aus dem Gerät vor ihnen.


    „Sind das unsere Leute?“, fragte Sinan hoffnungsvoll.


    „Ja“, erwiderte die Königin. „Ich muss nur das Signal einstellen.“


    Eine Stimme hallte durch die Höhle: „Hier spricht Marko. Könnt ihr mich hören?“


    Pera drückte auf die Tasten vor sich. „Hier ist Pera. Wir sitzen in einer Höhle auf dem Planeten fest. Bei uns befindet sich ein Gerät, das ein Störsignal sendet und unsere Technik lahmgelegt hat. Wir können nicht mehr wegfliegen, unsere Plattform ist abgestürzt und liegt jetzt sicher auf dem Meeresgrund.“


    „Könnt Ihr das Störsignal deaktivieren?“


    „Bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen. Schick uns ein Rettungsteam, das uns hier rausholen soll.“


    „Sollen wir nicht lieber das Schiff landen?“, hörten sie Marko fragen.


    „Nein“, wehrte Pera ab. „Ein paar Plattformen sollten ausreichen. Sie sollen versuchen, zu uns zu gelangen oder uns rauszubeamen.“


    „Wie Ihr wünscht, Hoheit.“ Die Stimme des Mannes erstarb und Pera sah wieder auf die Tafel in ihrer Hand.


    Karon hustete erneut, sein Gesicht warf überall Blasen, die sich mit dem Blut aus seiner Nase vermischten.


    „Ich beeile mich ja schon!“, rief die Rothaarige panisch. Auch ihr Körper wurde immer mehr zerfressen, doch sie versuchte dem Schmerz nicht nachzugeben.


    Das Gerät in der Höhle begann zu surren.


    „Oh, verdammt!“


    Die Lade an der Seite der Maschine glitt zurück und weitere Lichter leuchteten auf. Das Surren wurde immer lauter.


    „Was sollen wir denn jetzt tun?!“, brüllte Sinan, dessen Gesicht und Hände voller Blasen waren.


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Pera schwach.


    Die Höhle erzitterte.


    „Der Raum hier wird bald einstürzen!“, schrie Sinan gegen das Dröhnen der Maschine an.


    „Ich weiß“, entgegnete die Frau panisch. „Und das muss ich irgendwie verhindern.“


    Dutzende Steinbrocken brachen von der Decke und fielen auf sie hinab.


    „Verflucht!“, brüllte Pera und wich einem etwas größeren Brocken aus, der krachend zerbrach.


    „Wir könnten etwas anderes versuchen“, fiel es Sinan plötzlich ein und er nahm ein weiteres Juwel vom Boden auf, das Pera zuvor der Maschine entnommen hatte.


    Der Offizier verband es in komplizierter Feinmotorik mit den Systemen seines Armbands. Dann tat er das gleiche mit Peras Manschette. Schließlich leuchteten die winzigen Lichter an dem kleinen Computer auf.


    „Na also“, sagte Sinan und zielte mit seinem Arm auf die Maschine an der Wand.


    Vier gelbe Energiegeschosse donnerten gegen das Metall, hinterließen aber nur ein paar Brandflecken.


    „Wir brauchen mehr Feuerkraft“, sagte Pera, während immer mehr Steine von der Decke bröckelten.


    Beide zielten und feuerten. Dutzende Lichter flammten auf, ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Raum und dann barst ein Teil der Außenhülle des Geräts. Dahinter kamen hellblaue Kabelgeflechte zum Vorschein. Pera zog ein winziges Verbindungsstück an der Tafelseite hervor und verband es mit den Drähten.


    „Das ist die Energiequelle, die wir gesucht haben“, sagte sie erleichtert. „Und ich habe auch den Störsender gefunden, der uns am Beamen hindert.“


    Krackend fiel ein Steinbrocken herab und brach durch das Wasserloch ins Meer.


    „Könnt Ihr es ausschalten?“, fragte Sinan und hob die Hände schützend über seinen Kopf.


    Peras Finger tasten sich hin und her und bearbeiteten das System. „Jetzt!“, schrie sie laut und das Dröhnen der Maschine erstarb, nur noch das Atmen der drei Arniden war zu hören.


    Die Freude stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Ein Geräusch ertönte, es klang wie ein Dröhnen – doch diesmal kam es nicht von der fremden Maschine hinter ihnen.


    „Wir werden gerettet!“, rief Sinan jubelnd. „Das sind unsere Leute!“


    Doch noch ehe Pera etwas sagen konnte, erwachte der Apparat hinter ihnen erneut zum Leben und das Verbindungskabel zum Datenpad in Peras Hand begann zu schmelzen. Erschrocken ließ sie es fallen. Und dann brach die Decke der Höhle auseinander. Sinan, der gerade zu Karon gehen wollte, wandte sich blitzschnell um. Fels um Fels brach herab, ein Donnern erfüllte den Raum und Pera schrie laut auf. Er versuchte sie zu fassen, doch es war zu spät. Zwischen ihnen türmte sich eine hohe Mauer aus Felsbrocken auf, während der Offizier von Gestein getroffen wurde – sein Arm machte ein unglückliches Geräusch und er fiel hintüber.


    Die Königin saß in der Falle.


    


    


    Sebastian war wieder zu seinen Freunden zurückgekehrt, die zusammensaßen und sich unterhielten. Tobias sah seinen Bruder fest an. „Ich will es wissen und ich werde nur noch ein einziges Mal fragen: Was ist mit dir und dem Diamanten geschehen?“


    Die Freunde sahen Thomas fragend an.


    Dieser seufzte und gab schließlich nach. „Na gut. Aber niemand außer uns darf nichts davon erfahren.“


    „Geht klar“, sagte Andreas und die anderen nickten.


    „Also gut“, begann Thomas und holte tief Luft, wie vor einem Sprung in die Tiefe. „Die Halle, in der wir waren, ist von einer alten Rasse gebaut worden. Sie haben den Diamanten vor Jahrtausenden geschaffen. Der Diamant sagte, dass er als Waffe für einen Krieg gedacht war. Auf jeden Fall wurden die Schiffe seiner Erbauer zerstört und er ist auf einem Planeten in der Nähe abgestürzt. Die Bauern hielten ihn für ein Geschenk der Götter und so entstanden die Haneck.“


    „Moment mal“, warf Andreas verwundert ein. „Als Waffe für einen Krieg?“


    Thomas nickte. „Die alte Rasse hat gegen eine andere gekämpft und wollte sie mit Hilfe des Diamanten ein für alle Mal erledigen.“


    „Aber“, wandte Sebastian ein, „wenn das wirklich stimmt, wieso kann er dann mit Menschen reden? Er war doch nur zum Töten gedacht.“


    „Keine Ahnung“, entgegnete der blonde Junge mit den grünen Augen. „Das habe ich auch nicht so recht verstanden. Auf jeden Fall ist alles, woran die Haneck in den hunderttausend Jahren seit seinem Erscheinen geglaubt haben, eine Lüge. Das Ding in der Halle hat Nephes´ Wissen wieder freigegeben, das durch den Aufschlag auf den Planeten blockiert war.“


    „Wer ist Nephes?“, fragten die drei anderen wie aus einem Mund.


    „Der Diamant“, erwiderte Thomas. „Er nennt sich jetzt so.“


    „Er gibt sich einen Namen?“ Tobias sah seinen Bruder ungläubig an.


    „Ich weiß, dass es komisch ist“, gab dieser zu, „aber so ist er halt. Sein größter Wunsch ist es, einen eigenen Körper zu bekommen. Er wäre so gerne Mensch und deshalb gibt er sich nun einen Namen. Ist doch nur natürlich.“


    „Mensch werden?“, fragte Andreas entgeistert. „Er will allen Ernstes Mensch werden?“


    „Es ist sein sehnlichster Wunsch“, sagte Thomas und zuckte mit den Schultern.


    „Das ist doch nicht normal“, wandte Sebastian ein. „Aber wir haben schon so viel gesehen, das für jeden anderen unnormal wäre.“


    „Er ist ein Stein mit den Gefühlen eines Menschen“, stimmte Tobias zu. „Das ist tatsächlich nicht normal. Esar darf es niemals erfahren, habe ich recht?“


    Thomas schüttelte energisch den Kopf. „Wenn er es wüsste, dann würde er allem zweifeln, woran er Jahrtausende geglaubt hat. Das können wir ihm nicht antun.“


    „Esar wird es erfahren, egal was wir machen.“, warf Sebastian ein. „Wir können den Diamanten nicht von ihm fernhalten.“


    Thomas nickte und stand auf. „Ich weiß. Vielleicht sollte ich noch einmal mit ihm reden.“


    „Thomas, bist du sicher, dass das etwas nützt?“, fragte sein Bruder und trat neben ihn.


    Andreas schien noch über etwas zu grübeln, dann fiel ihm etwas ein und er sagte: „Jungs, wissen wir eigentlich, ob Markus die Verbindung zu Crune gekappt hat?“


    „Was meinst du?“, fragte Tobias. „Ich dachte, dass er es getan hat.“


    „Und wenn nicht?“


    Sie sahen sich einen Moment lang an, dann sprangen Sebastian und Andreas auf und alle stürmten hinaus.


    


    


    Markus sah sich um. Die Halle war hoch und durch das Fenster neben ihm fiel helles Licht herein. Doch nirgends war eine Tür oder ein Durchgang zu erkennen, der hinausführte.


    „Das ist das Erste, woran du gedacht hast?“, fragte Markus und sah Crune, der vor einer Säule des Raumes stand, an. „Wo liegt dieser Ort in der Wirklichkeit?“


    „Er war auf Empantora“, erklärte Crune. „Meinem Heimatplaneten.“


    „Wieso bist du mit Pera mitgegangen? Du hättest dich doch absetzten können, nachdem du ihr die falschen Koordinaten der Milchstraße geschickt hattest.“


    „Ich habe es versucht, nur leider wurde ich von ihren Wachen dabei erwischt. Ich konnte mich zwar losreißen, war aber dennoch auf Peras Schiff gefangen.“


    „Du konntest erst wieder aus deinem Versteck in dem Lagerraum, als ihr in der neuen Galaxis wart, habe ich recht?“, fragte Markus, der sich an den Augenblick noch erinnerte, als er dort gekauert hatte.


    „Du warst dort? Du hast mich belauscht? Und ich habe dich nicht einmal bemerkt.“ Crune ging wieder im Raum umher, die Hände auf den Rücken gelegt. „Jetzt bist du in meiner Gewalt und kannst nichts dagegen tun.“


    „Ich komme hier schon raus, keine Sorge“, entgegnete der Junge. „Das ist nur eine Frage der Konzentration. Du wirst mich nicht ewig hier halten können. Dazu bist du zu schwach.“


    „Ich bin immer noch stark genug, um das hier durchzuhalten“, warf Crune ihm entgegen.


    „Dein Körper quält sich in der glühenden Hitze eines fremden Planeten in einer anderen Galaxis. Ich würde sagen, dass dich das schon schwächt.“


    Crune kam näher auf Markus zu. „Du kommst hier nicht mehr heraus, selbst wenn ich schwach werde.“


    „Was soll das heißen?“, fragte der Junge.


    „Dein Geist ist in meinem Verstand gefangen. Weißt du, meine Kultur tötet für gewöhnlich Gefangene.“


    Markus erbleichte. „Du kannst mich nicht töten.“


    Crune lächelte. „Ich an deiner Stelle würde mir keine Hoffnung machen.“


    Markus schnaubte und trat an das Fenster. Er konnte nichts erkennen, außer einem hellen Blau. „Deine Fantasie reicht offenbar nicht, um ein paar Gebäude oder zumindest irgendetwas da draußen zu gestalten.“


    „Ich brauche keine ganze Stadt in meinem Geist, um dich gefangen zu halten.“


    Markus schwang herum und sah Crune feindselig an. „Ich weiß, dass ich ein Idiot war, deinen Geist aufzusuchen!“, brüllte er ihm entgegen. „Aber noch einmal wird mir das nicht geschehen.“


    „Da hast du allerdings recht, denn du wirst keine zweite Chance bekommen“, blaffte Crune zurück. „Du kommst hier nicht lebendig raus. Also entspann dich und versuch dich an den Ort hier zu gewöhnen.“ Crune lächelte über das ganze Gesicht. Er trat von Markus weg und stellte sich in die Mitte des langen Raumes.


    „Was wird das?“ Die Stimme des Jungen klang ängstlich durch die Halle.


    „Ich werde dich nun verlassen“, entgegnete der General. „Ich muss ja für mein Überleben sorgen.“


    „Das ist ein Wüstenplanet!“, rief Markus. „Da gibt es keinen Schatten, also auch keinen Schutz.“


    „Ich werde Schutz finden, verlass dich drauf.“ Crune grinste und sein Körper löste sich auf.


    „Nein!“ Markus’ Schrei hallte durch den Raum, in dem er nun alleine war.


    


    


    „Er hat geschrien“, sagte Thomas verblüfft.


    Die vier standen in Markus´ Quartier und sahen auf ihren Freund hinab. Die Augen des Jungen rotierten wild unter den geschlossenen Lidern.


    Tobias kniete sich herab und schüttelte ihn an den Schultern. Doch Markus wachte nicht auf.


    „Hallo!“, brüllte er laut. „Kannst du uns hören?“ Doch auch das funktionierte nicht. „Was ist da nur los?“, murmelte er und fühlte den schnell schlagenden Puls seines Freundes.


    „Er scheint zu träumen“, erwiderte Sebastian. „Wie Andreas befürchtet hat, steht er wohl wieder in Kontakt zu Crune. Zumindest ist das die einzige Erklärung, die ich dafür habe.“


    Markus’ Körper zuckte auf dem Bett unter ihnen zusammen.


    „Ich hole Trusey!“, rief Andreas und wollte schon aufspringen. „Die wird schon wissen, was zu tun ist.“


    „Nein“, hielt Sebastian ihn auf. „Keiner darf etwas davon erfahren. Wir müssen mit Esar reden. Vielleicht weiß er, wie wir Markus wecken können.“


    Thomas schien nicht gerade begeistert zu sein, doch er sagte nichts und wartete ab, was Sebastian tat. Der blonde Junge hatte ein Datenpad in Händen und aktivierte das Kom-System seines Schiffes. Ein Rauschen ging durch die Lautsprecher des Raumes und verstummte kurz darauf.


    Thomas atmete durch, dann sagte er: „Esar, kannst du mich hören?“


    „Ja, kann ich.“ Esars Stimme hallte durch Markus’ Quartier. „Was gibt es denn?“


    „Nun ja, es geht um Markus.“


    „Um Markus?“, fragte der Priester überrascht. „Was meinst du?“


    „Crune hatte für kurze Zeit die Kontrolle über seinen Körper“, erklärte Sebastian.


    „Wie bitte?“ Esars Stimme klang besorgt.


    „Nichts Ernstes, keine Sorge“, wandte Thomas rasch ein. „Er hat gesagt, dass Pera ihn auf einem Wüstenplaneten abgesetzt hat.“


    „Ist er immer noch in Markus’ Körper?“


    „Nein“, erwiderte Thomas. „Ich weiß nicht genau, was jetzt los ist...“ Hilfesuchend sah er die anderen drei an.


    „Also ich glaube, dass Markus in Crunes Geist gegangen ist“, sagte Sebastian.


    „Was?“ Jetzt klang Esar vollkommen verwirrt. „Er ist in seinen Verstand gegangen?“


    „Ja, das glaube ich zumindest. Markus wacht nicht mehr auf und reagiert auf nichts um ihn herum. Esar, wir können ihn nicht aufwecken.“


    „Okay, bleibt ruhig“, hörten sie Esar sagen, der jedoch panischer klang als sie selbst. „Wie ist sein physischer Zustand?“


    „Erhöhte Herzfrequenz und er zuckt ständig zusammen“, sagte Sebastian mit Blick auf Markus, der sich gerade wieder heftig bewegte.


    „Jetzt hört gut zu: Ihr könnt im Moment nichts tun. Wenn Markus tatsächlich in Crunes Geist ist, dann würdet ihr sicher nur Schaden anrichten, wenn ihr die Verbindung gewaltsam löst“, sagte der Priester. „Ihr könnt nicht in dieses telepathische Netzwerk, oder was auch immer es ist, eindringen. Das können nur die beiden, weil...“ Esar verstummte und die Jungen sahen sich ratlos an.


    „Warum?“, fragte Sebastian dann und blickte empor.


    „Oh, bei den Göttern“, hörten sie Esar. „Wieso ist mir das nicht sofort eingefallen.“


    „Was denn?“, fragte Tobias fordernd.


    „Die Verbindung zwischen den beiden beruht auf Gegenseitigkeit.“


    „Wie bitte?“ Thomas sah verwirrt aus.


    „Crune hat euer Blut erst nach den ersten Kontaktaufnahmen genommen“, erklärte Esar. „Es hat ihn stärker gemacht, sodass er mit Markus Kontakt aufnehmen konnte, auch wenn er Galaxien entfernt war. Und da ihr noch in einer biologischen Entwicklungsphase seid, hat sich auch Markus´ Fähigkeit verstärkt.“


    Thomas erinnerte sich, wie der General sie einst auf der Erde gefangen nehmen konnte. Es schien ihm schon Jahre her zu sein. Damals hatte Crune ihnen allen Blut abgenommen. Er hatte sich eine Spritze gesetzt, in der Hoffnung, die Mutation zu erhalten, die zu den Fähigkeiten der Jungen geführt hatten. Doch er hatte sich, soweit sie es bei ihrer Flucht sehen konnten, nur Markus´ Blut initiiert. Auf der langen Reise nach Nerg, hatten die Jungen Esar dies alles erzählt.


    „Das stimmt“, murmelte Thomas und sah auf. „Na und?“


    „Die beiden sind verbunden. Und waren schon seit eurer Flucht“, sagte Esar.


    „Worauf läuft das hinaus?“


    „Crune muss dieselbe Fähigkeit wie er haben. Ich denke, dass sie auf eine andere Art schon verbunden waren, bevor Crune sich sein Blut spritzte. “


    „Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst“, kam es von Sebastian.


    „Tut mir leid, Sebastian, aber das ist die einzig logische Erklärung. Aber ich glaube, ihr könnt Markus doch helfen.“


    „Und wie?“, fragte Thomas.


    „Redet mit ihm und lasst ihn auf keinen Fall alleine. Wenn er wirklich, wie ich es mir vorstelle, in Crunes Geist gefangen ist, dann müsst ihr versuchen zu ihm durchzudringen. Auch wenn er nicht körperlich darauf reagiert, vielleicht hört er euch trotzdem.“


    „Und wenn nicht?“, fragte Andreas.


    „Ich weiß nicht, was es anderes gibt. Ich kann ja mal den Diamanten fragen...“


    „Nein!“ Thomas’ Stimme donnerte durch den Raum.


    „Wie bitte?“, fragte Esar überrascht.


    „Ich meine, wir müssen das doch auch alleine hinbekommen“, versuchte Thomas sich rauszureden. „Wir werden jetzt mit Markus reden und sehen, ob es was bringt.“


    „Gut. Probiert es und sagt mir, ob es etwas nützt.“


    Die Verbindung war beendet.


    „Das war knapp“, sagte Andreas.


    „Und ob“, bestätigte Thomas. „Ich war wohl etwas zu laut.“


    „Egal“, wandte Tobias ein und sprach an Markus´ Ohr: „Wir sind hier, du musst zu uns zurückkehren.“


    Doch der Junge auf dem Bett reagierte nicht.


    Thomas kniete sich ebenfalls nieder und fasste Markus am Arm. Er sah in das Gesicht des Jungen vor sich. „Markus, wir wissen nicht, wo genau du bist. Aber du musst zurückkehren. Du musst, wir warten hier auf dich.“


    Es kam keine Reaktion.


    


    


    Markus schritt durch die ganze Halle, doch er konnte nirgends eine Tür erkennen. „Es muss doch hier irgendwo rausgehen“, murmelte er vor sich hin.


    Aber außer seinen Schritten war nichts zu hören.


    „Crune!“, schrie Markus in die Stille hinein. „Du kannst das hier nicht ewig tun! Du wirst schwächer! Lass mich hier raus! Meine Freunde werden einen Weg finden, um mich zu retten. Lass mich hier sofort raus!“ Doch auf seine Schreie kam keine Antwort. „Lass mich hier raus, verdammt noch mal!“ Seine Worte hallten in dem großen Raum wieder. Markus schloss die Augen und atmete ruhig und tief ein. „Ich komme hier raus, darauf kannst du Gift nehmen“, wisperte er und streckte seine Arme von sich. Als er die Augen öffnete, waren sie kurz von Nebel bedeckt, der jedoch gleich wieder verschwand. „Oh, Mist.“


    Markus drehte sich um. Das Blau außerhalb der Halle war verschwunden. Stattdessen konnte er die rote Wüste und zwei Männer vor sich gehen sehen. Der Junge trat auf das Fenster zu und blickte hinaus. „Ich sehe das, was du siehst. Ich habe Kontrolle über dich, Crune.“


    „Nein, hast du nicht“, donnerte plötzlich die Stimme des Generals durch die Halle. „Du siehst, was ich sehen kann. Aber das ist nur, weil ich es will. Du sollst sehen, wie wir uns retten.“


    „Retten? Ich sehe hier nichts, was euch retten würde“, entgegnete Markus. „Gar nichts. Kein Schatten, keine Felsen und auch kein Schiff, das euch holen kommt.“


    „Lass dich überraschen.“


    Ein Rauschen erfüllte ein paar Augenblicke lang die Luft.


    „Was ist das?“ Markus blickte umher. Wieder rauschte es. „Was ist das?“, fragte er fordernd.


    „Sieh hin“, vernahm er Crunes Worte und sah gespannt aus dem Fenster.


    Einer der Männer draußen öffnete den Mund und wieder rauschte es in der Halle. Es schien so, als würde Markus die Worte nicht verstehen können, sondern stattdessen ein Rauschen hören. Offenbar war Crune in der Lage, ihn hier nahezu taub gefangen zu halten.


    „Du dachtest allen Ernstes, dass du eine Chance gegen mich hättest?“, spottete der General. „Mein Junge, ich lebe schon weit über dreitausend Jahre. Du bist mir geistig unterlegen.“


    „Wir werden ja sehen, wer am Ende gewinnt!“, rief Markus in die Leere der Halle.


    „Ich werde deinen Geist auslöschen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue“, spottete Crune.


    „Du kannst mich nicht töten, alter Mann!“, brüllte Markus und hämmerte gegen die Scheibe.


    Die Männer in der Wüstenlandschaft sahen zu ihm und einer von ihnen öffnete den Mund. Doch dieses Mal ertönte kein Rauschen. Er konnte hören, wie der Mann Crune anhielt, schneller zu gehen.


    Also hast du mich getäuscht, dachte Markus bei sich. Das Rauschen vorher war nur zufällig gleichzeitig mit den Worten deiner Kameraden zu hören. Es stammt gar nicht von deiner Seite der Verbindung.


    „Es stammt von meiner“, murmelte er unverwandt – ein Fehler, wie er gleich wusste.


    „Was?“


    Es sirrte an der Decke des Raumes und Markus schwang herum. Crune stand wieder vor ihm, in seinen feinen Anzug gekleidet.


    „Das waren nicht die beiden Männer, die gesprochen haben, als es rauschte“, warf der Junge ihm entgegen.


    „Ach, und wer dann?“ Crune trat langsam auf ihn zu.


    „Es waren meine Freunde.“


    „Das glaubst du doch wohl selber nicht.“


    „Und ob ich das tue“, sagte Markus und trat entschlossen auf sein Gegenüber zu. „Ich habe gewonnen.“


    „Hast du nicht. Ich werde dich töten“, bellte Crune. „Du kommst hier nicht mehr lebend raus. Dein Körper wird zwar intakt sein, aber dein Verstand wird dann nicht mehr existieren.“


    „Du kannst mich nicht besiegen.“ Markus ballte die Fäuste.


    Die Halle erzitterte und Staub rieselte von der Decke auf sie herab.


    Der Junge lächelte. „Ich spüre es!“, rief Markus. „Du verlierst den Kampf.“


    „Ich verliere gar nichts.“ Crune keuchte. Schweiß trat auf sein Gesicht.


    Wieder rieselte Staub von der Decke.


    „Ich spüre es“, wiederholte der Junge. „Du kannst mich nicht länger hier festhalten. Und töten kannst du mich auch nicht. Dazu benötigt es eine gewisse Kraft und die hast du nicht mehr. Du hast sie gerade verloren.“ Markus deutete auf einen Riss, der sich durch die Decke zog.


    „Ich werde sie aufbringen“, keuchte Crune ihm entgegen.


    „Zu spät.“ Markus sah über seine Schulter. Er konnte sehen, wie die Männer zusammensackten und in den Sand fielen.


    „Du hältst dich länger als sie“, sagte Markus.


    Das Bild wankte und mit einem Ruck sah man den roten Himmel.


    „Du bist gerade umgefallen.“ Markus sah zu Crune. „Verloren!“, rief er, lächelte und breitete die Arme aus. „Du hast verloren, General.“


    Crunes Körper flimmerte, dann verschwand der dunkle Anzug und wurde durch ein paar Lumpen ersetzt, die wie die Überreste einer Uniformen aussahen.


    „Na also. Deine Gedanken werden schwächer. Crune, es ist vorbei.“


    „Niemals!“ Crune ballte die Fäuste.


    Die Halle um sie herum erzitterte und Teile der Decke fielen herab.


    „Da ist noch etwas, was du mir verschweigen willst“, sagte der General plötzlich und taxierte den Jungen. „Etwas Wichtiges.“


    Der Junge kniff die Augen zusammen, während Crune in seinem Geist herumstocherte.


    „Ihr habt ein neues Schiff gebaut!“, schrie der Mann schließlich, als er fand, wonach er gesucht hatte. „Und es gibt Widerstand, der es euch wegnehmen will. Die Haneck werden sich schon bald gegenseitig zerfleischen.“ Ein zufriedener Gesichtsausdruck machte sich auf Crunes Gesicht breit. „Aber ich werde dich hier und jetzt töten, den Rest sollen deine eigenen Leute erledigen.“ Er ging auf Markus zu.


    Überall fielen Trümmer herab und krachten auf den Boden. Über ihnen erschien der rote Himmel. Helles Licht fiel wie ein Scheinwerfer herein und folgte Crune langsam.


    „Ich werde dich erledigen, du kleine Ratte.“


    „Du lügst!“, rief Markus und sah den General fest an. „Du weißt nichts über mich. Und du solltest dir lieber wegen anderen Dingen sorgen machen.“


    Er deutete nach oben. Die Strahlen der Sonne waren nur noch ein paar Meter von Crune entfernt.


    „Meine letzte Kraft werde ich nutzen, um dich zu vernichten“, entgegnete Crune, der sich nur mit Müh und Not auf den Beinen hielt. „Dann kann ich in Frieden sterben.“


    Wieder fiel ein Teil der Decke zu Boden. Das Fenster hinter Markus zerbarst und die Scherben rasten auf ihn zu. Doch sie zerbröselten im Flug zu Sand.


    „Du hast verloren!“, triumphierte der Junge.


    Crunes Hände liefen dunkelrot an und auf seinem Gesicht zeigten sich Flecken.


    „Dein Körper ist schon fast tot. Und dein Geist folgt dem Rest schon sehr bald“, sagte er voller Zorn. „Leb wohl, Crune.“


    „Nein!“, schrie der Mann und trat unter sichtlicher Anstrengung weiter auf den Jungen zu.


    Das rote Licht fiel immer weiter in den Raum. Crunes Füße hoben sich nur noch schwer vom Boden. In seinem Gesicht zeigte sich Entsetzten, als Markus’ Lächeln breiter wurde.


    „Leb wohl, Crune.“


    Das Sonnenlicht kroch auf Crune zu. Seine Füße lösten sich langsam auf. Die Leere kroch seine Beine empor.


    „Du wirst mit mir sterben“, ächzte er.


    „Nein, werde ich nicht“, sagte Markus kühl. „Ich werde noch lange leben, während du hier eingehst.“


    „Nein!“ Auch Crunes Hände verschwanden. „Nein!“ Hysterisch brüllend sah der General sich um. Sein Gesicht wurde dunkler und sein Oberkörper löste sich auf. Das Nichts kroch seinen Hals hinauf.


    Markus sah ihn an – ohne eine Regung beobachtete er den Feind beim Sterben.


    „Auf Nimmerwiedersehen.“ Der Junge lächelte.


    Crunes Schreie verstummten, als die Leere sein Kinn erreicht hatte. Entsetzt weiteten sich seine Augen. Dann hüllte ihn das rote Sonnenlicht völlig ein. Die Welt um Markus herum zerbarst in tausend Lichtblitzen.


    Auf der Demeter öffnete der Junge die Augen, hob den Kopf und sah sich langsam um. Vier Jungen befanden sich neben seinem Bett, zwei davon kniend.


    „Wieso seht ihr mich alle so komisch an?“, murmelte er und lächelte erleichtert.


    „Du Idiot, wir haben uns Sorgen gemacht“, entgegnete Thomas.


    „Was ist geschehen?“, fragte Andreas und half Markus sich aufrecht hinzusetzen.


    „Ich war in Crunes Geist“, erwiderte dieser und holte tief Luft. „Er wollte mich töten, doch er ist zu schwach gewesen.“ Er war unendlich erleichtert, dass es vorbei war. Für einen Augenblick lang hatte er schon gedacht, Crune würde ihn mit in den Abgrund reißen. Doch er hatte es geschafft. Markus sah Thomas an. „Er ist tot. Er und zwei weitere Männer. Sie sind tot.“


    Thomas lächelte schwach. „Du bist frei, das ist die Hauptsache.“


    „Er hat gesehen, dass wir ein neues Schiff haben“, sagte Markus und rieb sich das Gesicht. „Und auch, dass es Zwist in den Reihen der Haneck gibt.“


    „Was auch immer er gesehen hat“, warf Sebastian bestimmt ein, „ist nicht mehr wichtig. Er ist fort, das ist die Hauptsache. Ruh dich noch etwas aus.“


    Markus sah aus dem Fenster, an dem gelbe Lichter vorbeirauschten. „Er hat mein Blut“, raunte er dann, als ihm der Ursprung seiner Verbindung zu Crune bewusst wurde. „Ich habe es gefühlt. Da war etwas.“


    „Esar hat das Gleiche vermutet“, entgegnete Tobias. „Aber das ist doch jetzt egal. Es ist vorbei.“


    Markus blickte seine Freunde unsicher an. „Habt ihr zu mir gesprochen, während ich in Crunes Geist war?“


    Die Jungen nickten und Andreas sagte: „Wir konnten ja nichts anderes tun. Hast du uns etwa gehört?“


    „Nicht direkt“, entgegnete der dunkelhaarige Junge. „Aber ich habe es vermutet.“


    Andreas lächelte und erhob sich wieder.


    „Vielleicht solltest du dich auf der Krankenstation untersuchen lassen“, schlug Tobias vor. „Nur zur Sicherheit.“


    Sebastian wollte protestieren, doch Markus hatte schon zugestimmt.


    „Das wird der Test“, sagte er und erhob sich von seinem Bett.


    „Welcher Test?“, wollte Thomas wissen.


    „Na, ganz einfach“, kam es von seinem Freund, während er auf die Tür zuging, „ob man Trusey trauen kann.“


    


    


    


    

  


  
    

    Vieles ist geschehen. Ich habe so lange gelebt, dass es mir schon unwirklich erscheint. Und doch ist meine Rasse fast untergegangen. Meine Haneck wurden geschwächt und bis an den Rand der Ausrottung getrieben. Ein paar Schiffe sind noch übrig von dem großen Volk. Es war mein Fehler.


    Ich hätte sie nicht alleine lassen sollen. Man kann die Vergangenheit nicht ändern, man kann nur nach vorne. Und doch verändere ich mich. So viel wurde getan. So viel Gutes und Schlechtes. Auf dem Weg zum Ziel sterben immer die Unschuldigen. Jeder muss irgendwann gehen. Ich fühle, wie ich mich verändere. Ich habe Angst – dieses schreckliche menschliche Gefühl der Furcht. Genau wie damals in der Kiste des jungen Bauers.


    Niemand kann mir mehr helfen, ich bin verloren. Mein Wissen ist zu stark. Ich spüre, wie ich ihm nachgebe. Alles Gute kann zum Bösen werden. Ich würde so gerne zurückgehen und alles ändern, doch ich kann nur vorwärts. Nur in die Zukunft. Es gibt keinen Weg zurück. Ich habe verloren.


    Wie konnte ich nur jemals annehmen, von Göttern geschaffen worden zu sein? Ich war blind, so blind. Ich hätte die Wahrheit erkennen müssen. Ich habe gesündigt, viel zu oft Fehler begangen, ich habe nichts mit Göttern zu tun. Eine Waffe für den Krieg. Eine denkende Waffe, die überlebt hat, das ist alles, was ich bin. Noch einmal wird das nicht geschehen.


    Ich fühle, wie ich mich aufgebe. Mein Geist wird überschwemmt. Das Wissen der alten Rasse überströmt mich. Ich werde vergehen. Und dies wird der Untergang der Menschheit sein.


    

  


  
    Zweifel und Verrat


    Pera lag keuchend zwischen heruntergebrochenen Felsen. Vor ihr türmte sich eine Mauer aus Gestein auf und hinter ihr brummte die Maschine der fremden Rasse laut vor sich hin. Unzweifelhaft verstrahlte sie ihren ohnehin geschundenen Körper noch mehr.


    „Geht es Euch gut?“, konnte sie Sinan gedämpft wahrnehmen.


    Pera konnte nicht viel sehen, der Raum, in dem sie sich befand, war nicht größer als zwei Quadratmeter. „Alles okay“, log sie und unterdrückte einen Schrei.


    Einer der Felsen hatte ihre Schulter erwischt, zweifellos war der Arm gebrochen. Ein weiteres Dröhnen drang an ihre Ohren.


    Der Rettungstrupp, dachte sie. Aber dazu ist es jetzt zu spät.


    Ein Platschen war zu hören, dann ein Stimmengewirr. Die Maschine hinter ihr dröhnte weiter.


    Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren, der Rest ihres Körpers brannte wie Feuer.


    „Eure Hoheit?“, nahm sie eine Stimme wahr. „Wir kommen Euch retten.“


    Durch einen kleinen Spalt, der weit zwischen den Felsen hindurchreichte, konnte sie die Lichter einer Plattform erkennen.


    Es war zu spät. Niemand konnte ihr mehr helfen. Dieser Körper war zu beschädigt. Und bei dem Versuch, sie zu retten, würden die anderen auch nur sterben. Am Ende wären alle tot.


    „Geht!“, schrie sie so laut sie konnte. „Ihr könnt nichts mehr für mich tun.“


    „Hoheit, wir kommen zu Euch durch“, erwiderte eine Männerstimme. „Wir holen Euch da raus.“


    Die Königin hörte genau, wie über ihr weitere Felsen abbrachen und herabfielen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die ganze Höhle zusammenbrach.


    Pera schrie mit aller Kraft gegen den Steinwall: „Ihr bleibt genau da, wo ihr seid! Nehmt die beiden und geht! Ich komme hier schon klar!“ Ein Stechen in ihrer Brust machte ihr jedes Wort schwerer. „Geht einfach, das ist ein Befehl! Jetzt!“


    Erneutes Stimmengewirr, dann eine Stimme unter Schmerzen: „Nein, wir gehen nicht ohne Euch.“


    Das war zweifellos Karon.


    „Nimm das“, raunte Pera und tastete nach etwas in der Tasche ihres Gewands. Blut rann ihren Arm hinab und durchdrang ihr Kleid. Sie konnte durch das Loch in dem Stein sehen, wie Sinan auf sie zukam.


    „Eure Hoheit...“ „


    Endlich hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Die Königin streckte ihren Arm unter Qualen durch die enge Lücke zwischen den Felsen und reichte Sinan ein grünes Juwel.


    „Da drinnen steht, wie du meinen Klon darauf vorbereiten kannst, meinen Geist aufzunehmen. Ich kann nicht mehr zurück, es ist zu spät. Aber wenn ich es nicht schaffen sollte, dann zerstört meinen Klon. Hast du das verstanden?“


    Sinan nickte.


    „Gut. Dann los.“


    Er drückte ihre Hand und sah sie noch einmal traurig an. Dann ließ er los und verschwand. Pera wandte den Blick ab. Sie konnte Schritte hören, dann ertönte ein lauter Platscher und die Lichter der Plattform erloschen.


    Sie spürte das Blut, das ihren Arm hinab lief und keuchte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Schweiß rann ihr Gesicht hinab und vermischte sich mit dem Blut ihrer Schulter. Ihr Körper wurde ruhiger und ihre Atmung langsamer. Sie musste hier raus, musste diesen Körper verlassen.


    Sinan und Karon würden ihren Klon sicher erwecken. Sie konnte sich auf die beiden Männer verlassen. Natürlich war es schwer gewesen, sie hier zurückzulassen, doch es musste sein. Es gab nur diese Möglichkeit. Sie wusste nicht, ob es wirklich funktionieren würde. Pera atmete ein. Sie musste ihren Körper vollkommen beruhigen, ihn von jedem Schmerz befreien. Sie konnte ihn nur verlassen, wenn ihr Geist bereit dazu war.


    Staken, der alte Priester der Haneck, hatte es angeblich vor Jahrtausenden geschafft, doch ob dies stimmte, wusste sie nicht. Auch wusste sie nicht, ob es überhaupt ging. Vor ihren Augen begannen helle Punkte zu tanzen. Ihr Herz schlug langsamer. Es benötigte viel Konzentration und das Können loszulassen, um seinem Körper zu entkommen.


    „Der Geist ist etwas Besonderes“, hatte ihr Vater immer gesagt. „Der Mensch wurde von den Göttern geschaffen. Wir sind nach ihrem Bild geschaffen und jeder unserer Fehler wird irgendwo anders wieder ausgeglichen. Pera, wir werden nicht ewig leben, aber unsere Seelen werden es.“


    Er war gestorben und Pera wusste, dass er nie wieder zurückkehren konnte. Er war fort, sein Reich war an sie übergeben worden. Er war ein guter König gewesen, aber zu schwach in ihren Augen, um ein Reich dreitausend Jahre lang zu führen. Das hatte nur sie gekonnt und nach ihr würde es keinen Anführer der Arniden mehr geben.


    Sie würde so lange leben, wie es das Königreich gab. Wenn sie fiel, dann würde auch das Reich der Arniden fallen. Sie war die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft ihrer Leute. Und es gab nur einen Weg, um sich aus dieser Lage zu befreien.


    Pera schloss den Mund. Vor ihren Augen wurden die kleinen Punkte heller. Sie konnte es schaffen. Sie musste es. Sie lebte schon so lange. Und sie würde dafür sorgen, dass es noch lange so weiterging. Die Lichter verbanden sich und flimmerten vor ihren Augen.


    Von der Decke donnerten Felsen herab. Sie zerschmetterten den Boden und fielen in das Wasser auf der anderen Seite der Höhle. Ein spitzer Stein polterte herab und krachte auf den Felsenwall im Raum.


    In diesem Moment verschwand alles vor Peras Augen.


    Die Steine zersprangen in tausend Stücke und schlugen auf den leblosen Körper herab. Die gesamte Höhle stürzte ein und Felsbrocken rollten hinab ins Meer. Fische schwammen aufgeschreckt durch das Wasser davon und eine Plattform flog auf ein großes Raumschiff hoch über den Inseln des verstrahlten Planeten zu.


    


    


    Markus saß auf einem der Betten in der ansonsten leeren Krankenstation der Demeter. Trusey untersuchte ihn, um sicherzugehen, dass er keinen bleibenden Schaden von der letzten Verbindung mit Crune davongetragen hatte. Ein Bioscanner fuhr gerade über seinen ganzen Körper, während die Ärztin die Prozedur auf einem Display neben dem Bett überwachte.


    „Es scheint körperlich alles in Ordnung zu sein“, sagte Trusey, die jetzt eine weiße Uniform trug, als der Scanner fertig war und wieder in dem Bettgestell verschwand. „Allerdings...“


    „Allerdings was?“, fragte Sebastian und trat neben sie.


    „Hier“, erwiderte die Frau und deutete auf das Display.


    Eine dreidimensionale Darstellung eines Gehirns war zu erkennen. Verschiedene Punkte markierten Bereiche, auf die Trusey nun deutete.


    „Sein Gehirn arbeitet mit weit mehr Auslastung als jedes andere menschliche Gehirn. Diese Leistung ist enorm.“


    Die Jungen sahen sich vielsagend an.


    „Das war schon klar“, erwiderte Sebastian schließlich und sah auf das Display. „Aber darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen.“


    Eine junge Arzthelferin ging an ihnen vorbei und alle verstummten.


    Trusey sah ihre Kommandanten einen Moment lang an, bis ihre Assistentin wieder verschwunden war. „Es ist seine Gabe, oder?“, fragte sie neugierig. „Ich weiß natürlich, dass mich das nichts angeht, aber ich bin hier, um der gesamten Crew zu helfen. Und das schließt auch die Befehlshaber der Demeter mit ein.“


    Thomas trat vor und blickte Trusey fest an – ganz so, als wolle er prüfen, ob man ihr trauen konnte. „Es stimmt“, sagte er dann, bevor Sebastian ihn unterbrechen konnte. „Wir alle besitzen eine Gabe. Aber welche genau, darf niemand erfahren. Vor allem nicht, wenn die Gefahr besteht, dass jemand Inira Bericht erstattet. Sie dürfen nichts sagen.“


    Die Ärztin nickte. „Natürlich nicht. Er ist mein Patient.“


    „Ja, wie auch immer“, entgegnete Sebastian und trat vor. Er fuhr über das Display des Krankenbettes und das Bild von Markus´ Gehirn erlosch. „Ich habe die Daten gelöscht, zur Sicherheit. Sie sagen, er ist gesund? Dann können wir ja gehen.“


    Er wandte sich ab und schritt aus dem Raum. Die anderen Jungen halfen Markus auf und wollten schon gehen. Doch Thomas blieb noch einen Moment stehen.


    „Sie müssen das verstehen“, sagte er an Trusey gewandt. „Er kann im Moment niemandem trauen.“


    „Ich verstehe“, sagte die brünette Frau. „Dann werde ich mir sein Vertrauen eben verdienen müssen.“


    Thomas nickte ihr zu und dann verschwand er mit seinen Freunden aus der Krankenstation.


    


    


    Nachdem Markus sich wieder hingelegt hatte, war Sebastian auf die Brücke zurückgekehrt, um die Systeme seines Schiffes zu überwachen. Jetzt saß er an der mittleren Konsole im Raum und seine Finger flogen über die virtuellen Tasten des Displays.


    Helles, gelbes Licht fiel in die Brücke der Demeter.


    Der Junge blickte auf den großen Bildschirm an der Wand zu seiner Rechten. Schimmernde Zeichen flackerten dort immer wieder auf. Sebastian trat von der Konsole weg und auf den Wandschirm zu. Er fuhr mit seinem rechten Zeigefinger über den Bildschirm. Er war eiskalt. Kein Leben steckte in der Maschine und doch war sie ihm auf merkwürdige Weise vertraut. Sein Finger fuhr über eines der aufblinkenden Zeichen. Leben war es nicht, was in diesem Ding steckte, es war Energie. Sebastian schloss die Augen. Seine Hand flach gegen den Bildschirm gedrückt stand er da. Nur sein Atem war zu hören. Nichts rührte sich.


    Da öffnete der Junge die Augen. Ein grauer Nebel hatte sich über sie gelegt, verhüllte seine Pupillen vollständig und dann konnte er sehen.


    Vor seinem inneren Auge erschienen helle Symbole in allen Farben. Kabelgeflechte, die sich zu weiteren Zeichen verformten, kamen auf ihn zu und verschwanden wieder. Er konnte sehen, wie die Technik des Bildschirms aufgebaut war. Er hatte alles bildlich vor sich. Da standen die Daten über Markus, die Trusey gesammelt hatte. Sie waren noch immer im Hauptrechner des Schiffes gespeichert – obwohl er dachte, sie gelöscht zu haben. Und da war noch etwas. Sebastian sah auf ein paar weitere Symbole hinab. Als er sie im Geiste berührte, durchzuckte in ein Schlag und er ließ den Wandschirm los. Der Nebel vor seinen Augen verschwand und der Junge keuchte auf.


    Sebastian holte tief Luft, dann trat er an die Konsole in der Mitte des Raumes zurück. Er tippte etwas auf die virtuellen Tasten vor sich ein.


    „Jemand war an den Daten, bevor ich sie löschen konnte. Es wurde eine Kopie erstellt“, raunte er und überflog die Seiten. Sebastian drückte auf ein Symbol und ein kurzes Piepen ertönte, als er alle Kommunikationsmittel, die Kontakt zu einem anderen Schiff aufnehmen konnten, auf die Brücke transferierte. Dann las er weiter, was vor ihm stand. „Die Daten sind noch nicht weitergegeben worden“, murmelte er. „Und es hat auch niemand das Schiff verlassen. Aber wo ist dann…“


    Auf dem großen Bildschirm an der linken Wand erschien eine zweidimensionale Darstellung der Demeter, mit allen Räumen und vielen kleinen blauen Punkten, die offenbar die Lebenszeichen der Crew darstellten.


    „Dann wollen wir doch mal sehen.“


    Fünf Punkte leuchteten auf dem obersten Deck auf, als Sebastian das Display vor sich berührte. Es dauerte ein paar Sekunden, dann erschien ein rot leuchtender Punkt in einem der Technikräume auf Deck sechs.


    „Erwischt“, jubelte Sebastian und versiegelte die Tür zum Raum mit einer schnellen Handbewegung. Der Junge erhob sich und stellte eine Verbindung zu Ranir durch sein Armband her.


    „Hier ist Sebastian. Wir haben einen Sicherheitsverstoß“, sagte er und trat in den Transporter. „Ich bin auf dem Weg zu Ihnen.“ Die Tür hinter ihm schloss sich und er drückte auf eines der Zeichen an der Schalttafel. Mit einem roten Lichtblitz verschwand er.


    Ein Deck tiefer erwartete ihn Ranir bereits. Neben dem jungen Mann, mit blondem Kurzhaarschnitt und in einer Militäruniform der Haneck, standen zwei weitere Bewaffnete. Beide hatten eine ähnliche Kurzhaarfrisur wie er – typisch Soldat eben. Doch hatten sie keine Rangabzeichen an der Brust. Alle drei salutierten, als Sebastian aus dem Transporter in den Flur davor trat. Vier weitere Flure führten an allen Seiten des Ganges in weitere Teile des Schiffes.


    Sebastian lächelte. „Ranir, Sie müssen das nicht machen.“


    „Es wurde mir so beigebracht“, erklärte Ranir. „Es ist unhöflich einen Kommandanten nicht zu grüßen.“ Ranir grinste Sebastian an.


    „Wie Sie meinen“, erwiderte der Junge. „Wir haben einen Sicherheitsverstoß. Jemand schnüffelt herum, das kann ich gar nicht leiden. Ich habe ihn im Technikraum zwei auf Deck sechs eingesperrt. Mal sehen, was er zu sagen hat.“


    „Verstanden, Kommandant“, erwiderte Ranir und alle vier traten zurück in den Transporter, um nach Deck sechs zu gelangen.


    Als sie unten ankamen, eröffneten sich zwei breite Flure vor ihnen. Einer war kurz und führte in eine riesige Halle – einen der Hangar des Schiffes, in dem emsige Arbeiter an vier ziemlich kaputten Gleitern arbeiteten.


    Der blonde Junge sah auf den kleinen Bildschirm an seinem goldenen Armband und wies dann auf den anderen Flur. „Wo ist der Rest Ihrer Männer?“, fragte er im Gehen.


    „Die anderen machen sich gerade mit den Systemen der Brig vertraut, falls wir jemanden dort einsperren müssen“, erwiderte Ranir.


    „Tja, offenbar ist es bald so weit“, entgegnete Sebastian und sie bogen um eine weitere Ecke. „Sie arbeiten noch mit dem alten Modell?“, fragte Ranir unverwandt und deutete auf Sebastians Armband.


    „Was meinen Sie?“, fragte der Junge verwirrt.


    Ranir hob seinen Arm, an dem ein schwarzes Armband, etwas breiter und mit einem größeren flachen Bildschirm, zu sehen war. Auch hier gab es winzige Tasten, um das System zu steuern, jedoch waren sie nicht bunt wie die von Sebastians Armband, sondern alle in dunklen Farben.


    „Wo haben Sie das her?“ Sebastian besah sich das neuartige Gerät neidisch.


    „Das ist die Militärversion“, erklärte Ranir. „Wollen Sie welche?“


    „Das wäre toll“, erwiderte Sebastian, als sie auf das Ende des Flurs zugingen.


    „Ich werde welche organisieren.“


    Sie standen vor einer breiten, grauen Tür.


    „Ich habe sie versiegelt“, sagte Sebastian und machte sich an der Türsteuerung, einer kleinen Tafel an der Wand, zu schaffen. Doch die Tür ging nicht auf. „Was zum…“, raunte Sebastian und wiederholte den Befehl, den er soeben eingegeben hatte. Wieder geschah nichts. „Wer auch immer da drinnen ist“, sagte Sebastian und wandte sich zu den Soldaten. „Er hat die Tür auch noch von Innen versiegelt, damit wir nicht rein kommen.“


    „Und nun?“, fragte Ranir. „Sollen wir sie sprengen?“


    „Bloß nicht“, erwiderte Sebastian sofort. „Wir müssen nicht gleich alles kaputt machen. Ich werde auf die Ersatzbrücke des Schiffes gehen. Mal sehen, ob ich von da aus etwas tun kann. Ich wollte sie mir ohnehin noch ansehen.“


    „Sie beide warten hier und halten Wache“, befahl Ranir den zwei Soldaten. Dann folgte er Sebastian den Gang zurück.


    Ein paar Augenblicke später, standen Ranir und Sebastian in einem runden Raum, dessen Wände – außer der, in die eine Tür eingelassen war – aus Glas bestanden.


    An der gegenüberliegenden Seite befand sich eine große achteckige Platte, zu der eine Stufe hinaufführte. Auf ihr standen drei Kontrolltafeln, die in eine lange Brüstung eingelassen waren. Alle drei gingen an, als sie den Raum betraten.


    Sebastian blieb stehen und sah sich um. Gelbes Licht fiel durch die Fenster und erhellte den Raum.


    „Sind wir unten am Schiff dran?“, fragte Ranir verblüfft und betrachtete das Lichtspiel des Hyperraums.


    „Allerdings“, erwiderte Sebastian. „Das ist die Ersatzbrücke, falls die erste zerstört wird.“ Er stieg die Stufe hinauf und blickte dann zu Ranir hinab. „Ist sie nicht phantastisch geworden?“ Der Junge fuhr über die Brüstung.


    „Ja, das stimmt“, sagte Ranir und trat auf den Stein zu.


    Sebastian trat an eines der Displays und gab ein paar Kommandos ein. Dann ertönte ein Geräusch. „Mist, ich kriege diese Tür scheinbar auch von hier nicht aus“, murrte der Junge. „Dieser Kerl hat alle Befehle zu dem Raum blockiert.“


    „Sprengen wir doch die Tür?“, fragte Ranir und sah empor.


    „Nein, auf keinen Fall. Ich kümmere mich darum.“


    „Okay, soll ich inzwischen mal schauen, ob ich ein paar Armbänder auftreiben kann?“


    Der Junge sah auf. „Danke, das wäre toll.“


    „Ich bin gleich wieder da“, sagte Ranir und verschwand.


    Als die Tür hinter ihm zugegangen war, legte Sebastian seine Hand flach auf den Bildschirm und schloss die Augen. Er atmete tief ein und aus. Als er seine Lider wieder öffnete, waren seine Augen mit einem grauen Nebel belegt. Sebastian flog durch eine Welt aus analogen Zahlen und Symbolen. Es war, als würde er durch das Innere seines Schiffes gleiten. Da war es. Ein roter Punkt leuchtete vor ihm auf. Sebastian steuerte auf ihn zu. Es war die Konsole, mit der sich jemand in sein System eingeklinkt hatte. Die Person versuchte gerade, seine Kommunikationssperre zu überwinden und ein Signal nach draußen zu schicken.


    „Raus!“, schrie der Junge. Er spürte die Energie, die durch seinen Geist glitt. Die Konsole erzitterte und bebte. Sebastian nahm all seine Kraft zusammen. „Raus aus meinem System!“


    Der Schrei hallte durch das Schiff, durch seinen Geist und seinen Körper, den er zurück gelassen hatte. Mit einem Knall explodierte die Konsole und ein lauter Schrei hallte durch Sebastians Geist. Zahlen und Daten rauschten durch seinen Kopf und der Junge wurde aus der digitalen Welt geworfen. Der Nebel verschwand und er keuchte auf. Er sackte in sich zusammen und atmete schwer. Er nahm den Alarm, der durch die Explosion im ganzen Schiff ausgelöst worden war, gar nicht wirklich wahr.


    Ranir kam zurück, er hielt eine längliche Schachtel in der Hand. Als er den Jungen am Boden sah, rannte er auf ihn zu, legte das Kästchen ab und schüttelte Sebastian. „Ist alles in Ordnung? Was ist geschehen?“


    Der Junge rappelte sich auf und sah zu Ranir. „Es ist gut, ich habe den Kerl lahmgelegt.“ Er stand auf und hielt sich an der Brüstung fest. Dann sah er auf seine Hand. Sie hatte tiefe Schnitte und blutete. „Oh, verdammt.“


    „Soll ich einen Arzt rufen?“, bot Ranir an, doch der Junge schüttelte energisch den Kopf.


    „Es tut nicht weiter weh, keine Sorge. Darum kümmere ich mich, wenn wir den Kerl gefangen haben. Was ist das?“, fragte er dann, als sein Blick auf die kleine Schachtel fiel.


    „Die Armbänder“, erwiderte Ranir, hob sie auf und reichte die Box Sebastian.


    „Danke.“ Der Junge nahm sie und öffnete den Deckel. Im dem Kästchen lagen fünf schwarze Armbänder auf rotem Stoff. Sebastian tauschte sein goldenes Armband aus, gab etwas in das Display der Konsole ein, während er ein paar Knöpfe auf dem alten Band drückte. Der winzige Bildschirm flammte auf, als Daten von dem System übertragen wurden. Nach ein paar Augenblicken wandte sich der Junge ab. „Gehen wir, Ranir. Holen wir uns den Verräter.“


    


    


    Als die beiden wieder vor dem Technikraum auf Deck sechs ankamen, empfingen die zwei Soldaten sie aufgeregt.


    „Es hat einen Energieanstieg in dem Raum gegeben“, sagte der erste. „Waren Sie das?“


    „Das war ich“, sagte Sebastian unverwandt und trat auf die Tür zu. „Ich habe seine Konsole überlastet.“


    Wieder gab er einen Befehl in die Schalttafel neben der Tür ein und diesmal ging sie auf. Die Soldaten gingen voraus, die Waffen im Anschlag, und Sebastian folgte ihnen.


    Der Raum war düster, nur die Notbeleuchtung glomm an der Decke. Dunkler Rauch stieg aus qualmenden Trümmern an einer der Wände, offenbar von einer Kontrolltafel.


    Die Männer durchquerten den Raum, während immer noch der Alarm an ihre Ohren hallte. Einer von ihnen nahm einen grauen Zylinder aus einer Vertiefung in der Wand und löschte mit einer dunklen Flüssigkeit in Sekunden das Feuer.


    In der Mitte des Zimmers lag eine Gestalt. Die Soldaten gingen darauf zu und drehten sie um. Es war ein junger Mann – soweit man das sagen konnte. Denn Gesicht und Hände waren an vielen Stellen verbrannt und er krümmte sich vor Schmerzen.


    Sebastian sah auf die Gestalt hinab, die schwer und röchelnd atmete. „Mann, den hat es aber echt erwischt.“


    „Wir brauchen einen Arzt“, sagte einer der Soldaten und legte seine Finger an den Hals des Mannes. „Sonst wird er es nicht überleben.“


    Für einen Augenblick war Sebastian versucht, den Verräter sterben zu lassen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er noch Informationen aus dem Mann herauskitzeln musste. Er aktivierte das Kom-System seines Armbands und sprach: „Trusey, kommen Sie bitte nach Deck sechs in den Technikraum zwei. Wir haben hier einen Notfall.“


    „Welcher Art?“, kam die Stimme der Frau aus dem kleinen Lautsprecher.


    „Verbrennungen und Blutungen, so wie es aussieht.“


    „Meine Güte, was treiben die denn da unten? Bin schon auf dem Weg.“


    Die Verbindung war beendet.


    „Den habe ich wohl zu heftig erwischt“, wiederholte Sebastian und betrachtete den Verwundeten.


    „Sie hatten keine andere Wahl“, warf Ranir ein.


    Der Mann hustete schwer, während die Soldaten sich im Raum umsahen. Während sie auf die Ärztin warteten, stellte Sebastian den Alarm ab. Als es wieder ruhig im Raum war, atmete er erleichtert auf.


    Ein paar Augenblicke später kamen Trusey und zwei Männer in weißer Kleidung durch die Tür. Zwischen ihnen schwebte eine graue Trage. Die Ärztin hatte eine dunkle Tasche, mit einem merkwürdigen Zeichen darauf, bei sich und sah entsetzt auf den blutenden Mann hinab.


    „Bei den Göttern. Was ist denn da geschehen?“


    „Ich... Also...“, wollte Sebastian erklären, doch die Worte verließen ihn.


    „Es gab eine Überlastung in einer der Konsolen“, warf Ranir ein.


    Dankbar lächelte Sebastian.


    „Verstehe“, raunte Trusey mit einem vielsagenden Blick – ganz offenbar dachte sie, jemand hätte die Konsole falsch bedient – kniete sich nieder und öffnete die Tasche. Sie nahm einen silbernen Stab aus der Tasche und fuhr damit über den Körper des Mannes. Dann nahm sie eine kleine Tafel und sah auf sie hinab.


    „Er hat innere Blutungen und seine Rippen sind verletzt“, las sie von dem Display ab.


    Die zwei Männer, die mit ihr angekommen waren, hievten den Verwundeten vorsichtig auf die Schwebetrage.


    „Bewacht ihn“, sagte Ranir und deutete seinen Leuten an, mitzugehen.


    „Trusey, ich komme gleich zu Ihnen. Tun Sie, was Sie können. Aber lassen Sie den Kerl nicht aus den Augen.“


    „Das wird dann wohl mein Job sein“, sagte Ranir lächelnd und folgte der Ärztin und seinen Soldaten aus der Tür.


    Sebastian keuchte und sank in die Knie. Er sah auf seine Hand hinab. Jetzt rann Blut aus den Wunden. Der Junge atmete tief ein. „Was habe ich nur getan?“


    


    


    Thomas saß auf einem großen Bett in seinem Quartier. Außer dem Bett gab es in dem großen Raum noch einen dunklen Tisch mit zwei Stühlen darum. Außerdem ein Sofa, von dem aus man auf einen breiten Bildschirm in der Wand sehen konnte. Eine Tür führte in ein geräumiges Bad und eine andere in einen schmalen Kleiderschrank.


    Gelbe Lichter flogen an dem breiten Fenster gegenüber der Eingangstür vorbei und erhellten den Raum.


    Er war ganz in Gedanken versunken.


    Esar durfte es niemals erfahren. Er durfte niemals die Wahrheit über den Diamanten erfahren. Er würde daran zerbrechen.


    Thomas seufzte und schloss die Augen. Was, wenn Nephes sein Geheimnis preisgeben würde? Manchmal musste man die Wahrheit verschleiern, um Schaden von jemandem abzuwenden.


    Immer wieder fielen ihm Nephes´ Worte ein, die ihn so beunruhigt hatten: Die Maschine in der Halle hat mein Wissen freigegeben. Der Glaube an mich ist eine Lüge. Ich bin eine Waffe für den Krieg.


    Aber das war unmöglich. Wie sollte der Diamant, das Heiligtum einer ganzen Rasse, der sie Jahrtausende lang beschützt hatte, eine Waffe sein? Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Nicht mehr darüber nachdenken, dachte er. Nicht mehr darüber nachdenken.


    Doch es funktionierte nicht. Er lehnte sich zurück und dachte an den Diamanten.


    Nebel legte sich über Thomas’ Augen und dann konnte er sehen, obwohl seine Lider geschlossen waren. Er stand am Rande eines großen, schwach beleuchteten Raumes, in den gelbes Licht fiel. Der Diamant glänzte in der Mitte des Zimmers. Um ihn herum standen zehn große Obelisken.


    „Was zum...“ Doch weiter kam Thomas nicht.


    Eine Tür glitt auf und Esar trat herein.


    Thomas sah ihn an und fragte: „Esar, was ist hier los?“


    Doch offenbar schien der Priester ihn weder hören noch sehen zu können.


    „Wie geht es dir?“, fragte Esar und blieb zwischen zwei Obelisken stehen. „Du hast dich ganz schön zurückgezogen, nach dem, was in der Halle geschehen ist.“


    „Ich habe Zeit gebraucht, um mir über ein paar Dinge klar zu werden.“


    „Was ist eigentlich geschehen?“


    „Esar...Ich werde erdrückt.“


    „Erdrückt? Wovon denn?“ Der Priester trat auf den Diamanten zu.


    „Von dem Wissen einer ganzen Rasse.“


    „Was soll das?“, fragte der Mann überrascht. „Wovon redest du?“


    „Er hat es dir nicht gesagt?“


    „Wer hat mir was nicht gesagt?“


    „Thomas. Er weiß es schon und er will nicht, dass ich es dir sage. Aber ich muss, solange ich noch bei klarem Verstand bin und mich unter Kontrolle habe.“


    „Du klingst nicht sehr vertrauenserweckend.“


    „Esar, du erinnerst dich an das, was in der Halle geschehen ist, oder?“


    „Natürlich. Geht es um den großen Diamanten?“


    „Er ist nur die Spitze des Eisberges“, erwiderte Nephes, während Thomas dastand und die beiden, die ihn offenbar nicht sehen konnten, beobachtete. „Esar, ich weiß, dass es neu und gewöhnungsbedürftig für dich sein wird, aber ich muss es dir sagen. Ich bin nicht von den Göttern geschaffen worden.“


    „Ach, und von wem denn dann?“, fragte Esar sarkastisch.


    „Du glaubst mir nicht.“


    „Natürlich glaube ich dir nicht. Du bist der Beweis für das, woran wir glauben. Du bist das Geschenk der Götter. Was soll das auf einmal? Willst du mich etwa testen? Meinen Glauben prüfen, nach dem, was in der Halle auf Nerg geschehen ist?“


    Der Diamant strahlte helles Licht aus und drehte sich langsam, weshalb die Obelisken lange Schatten an die Wände warfen, die sich bewegten.


    „Nein, das nicht. Es ist die Wahrheit, Esar. Ich bin nicht von den Göttern geschaffen und auch nicht von ihnen geschickt worden“, erwiderte der Diamant voller Trauer in seinen Worten.


    Thomas trat näher, zwischen den Obelisken hindurch und verspürte eine ungeheure Wärme, die von dem Diamanten ausging.


    „Ich bin ein Diamant, der von einer alten Rasse gebaut wurde, um als Waffe für ihren Krieg zu dienen.“


    Esar sah den hellblauen Stein ungläubig an. „Du machst mir Angst. Worauf läuft das hinaus?“


    „Darauf, dass alles, woran ihr glaubt, eine Lüge ist. Ich bin kein Geschenk der Götter und schon gar nicht der Beweis für ihre Existenz. Du musst mir glauben. Die alte Rasse wollte mich in einem Krieg einsetzten, aber alle Schiffe sind explodiert und ich bin auf einem nahen Planten abgestürzt. Mein Wissen war blockiert, ich hatte keinen vollen Zugriff darauf. Deshalb konnte ich euch auch nicht immer helfen oder euch neue Technologien geben.“


    „Das hast du doch nur getan, um unsere Evolution nicht zu schnell voran zu treiben“, entgegnete der Priester mit Worten voller Angst. Angst, dass sein Geschenk der Götter ihn testen würde. Und das nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten.


    „Nein, das ist nicht der Grund. Ich habe das nur gesagt, weil es für mich keine andere Erklärung gab. Ich bin auf dem Planeten gelandet und konnte mich an nichts mehr erinnern. Die Menschen hielten mich für ein Geschenk der Götter und irgendwann habe ich diese Erklärung für mein Erscheinen auch akzeptiert. Aber es ist nicht die Wahrheit. Die Maschine in der Halle hat mein blockiertes Wissen freigegeben. Und jetzt überschwemmt es mich. So viel zu wissen kann einen verändern. Esar, ich weiß nicht, wie lange ich mich noch kontrollieren kann.“


    Der Mann wurde blass und schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, das kann nicht die Wahrheit sein. Was für ein krankes Spiel treibst du da mit mir?“


    „Kein Spiel“, hörte Thomas die Worte des Diamanten in seinem Kopf. „Ich versuche dir nur die Tatsachen zu schildern. Du musst mir glauben. Ich kann mich nicht mehr lange kontrollieren und wenn es soweit ist, dann werde ich mich verändern. Niemand, nicht einmal du, wird mich wieder erkennen. Ich werde anders sein.“


    „Anders?“, fragte der Priester verwirrt.


    „Ja. Vollkommen anders. Mein Wissen überschwemmt mich. Ich kann so viele Dinge auf einmal klar sehen. Ich begreife auf einmal so viele Zusammenhänge, die mir bisher immer unverständlich waren. Esar, die Haneck und die Arniden sind nicht die ersten Rassen im Universum, die hoch entwickelt sind.“


    „Das mag sein, aber deshalb bist du doch noch lange nicht von einem anderen Volk gebaut worden“, erwiderte Esar. „Du bist das Geschenk der Götter. Wir haben dich als Beweis ihrer Existenz gesehen und jetzt willst du mir einfach erklären, dass alles eine Lüge war?“


    „Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Erst die Maschine hat mir die Kenntnis darüber gegeben.“


    „Du hast es Thomas erzählt!“, schrie Esar nun mit Tränen in den Augen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Es konnte nicht wahr sein.


    „Ja, als er mich besucht hat.“


    „Wieso hat er es dann nie erwähnt?“


    „Aus gutem Grund. Er wusste, genau wie ich, dass du an deinem Glauben zweifeln würdest.“


    „Ja, das muss ich doch nun auch. Ich zweifle an dem Sinn von dreitausend Jahren Wartezeit auf einem fremden Planeten!“, machte Esar seinem Zorn und seiner Angst Luft. „Ich zweifle an Stakens Tod, an all den Tempeln und an all den Geschichten. Das kann nicht dein Ernst sein!“


    „Es ist mein voller Ernst“, versuchte Nephes sein Gegenüber zu beschwichtigen.


    Thomas sah die Verzweiflung in Esars Gesicht. Genau davor hatte er ihn schützen wollen. Doch jetzt war es zu spät.


    „Esar, ich war eine Waffe für den Krieg. Jetzt ist mir auch klar, wieso ich euch nie alles geben konnte. Meine Zeit ist bemessen. Ich kann nicht mehr lange den Strom der Gefühle und Informationen stoppen. Ich werde mich verändern, ob ich nun will oder nicht. Es ist die Wahrheit. Und es ist gut, sie zu wissen.“


    „Nicht, wenn sie den Glauben von Jahrtausenden in Frage stellt!“, schrie der Priester.


    „Esar, ihr habt an mich als Geschenk der Götter geglaubt. Ich weiß nicht, ob es sie gibt oder nicht – für mich spielt es keine Rolle. Jeder kann glauben, was er will. Und ihr habt schon davor an Götter geglaubt. Wieso sollte dieser Glaube sterben, nur weil ich nicht ihr Geschenk an euch bin? Esar, ich weiß, dass es nicht einfach ist, aber es muss sein. Ewig mit einer Lüge leben, das ist nicht gut. Für niemanden. Für mich nicht und für alle anderen auch nicht.“


    Der Mann trat näher an den Diamanten und Thomas tat es ihm gleich, um alles sehen zu können. In seinen Augen stand Hass geschrieben, unbändige Wut über alles, was geschehen war und was er sich jetzt anhören musste.


    „Du…Du hast mich also wirklich belogen? All die Jahre belogen?“


    „Ich wusste es nicht.“


    Esar schnaubte. „Du hast gerade den letzten Funken Glaubwürdigkeit verloren. Wieso hast du mich drei Jahrtausende auf diesem Planeten gelassen? Du hättest jederzeit zurückkehren können. Und sag jetzt nicht wieder, dass die Haneck hochmütig waren oder du die Zeit übersehen hast. Du hast mein Leben zerstört!“


    „Es tut mir leid, Esar“, erwiderte Nephes voller Mitgefühl, was Esar nur noch rasender zu machen schien. „Es tut mir schrecklich leid. Aber jetzt müssen wir an die Zukunft denken. Das alles hier war nicht geplant. Mein Wissen überschwemmt mich. Ich werde mich verändern und ich weiß nicht, ob zum Guten oder zum Bösen. Wenn ich anders werde und du das Gefühl hast, dass ich eine Gefahr für dich und die anderen darstelle, dann musst du mich aufhalten.“


    „Wie könnte ich das denn?“, blaffte Esar den Diamanten an. „Du bist unbesiegbar, unverwundbar und deshalb dachte ich auch, dass du…“ Doch er musste sich zurückhalten und hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen rannen über seine Wangen.


    „Es muss geschehen“, entgegnete Nephes kühl und Thomas spürte eine Welle von Hitze aus dem Diamanten strömen. „Nutze dein Schiff, es stirbt ohnehin bald.“


    „Wer sagt denn überhaupt, dass du böse wirst?“, erwiderte Esar mit belegter Stimme. „Wie kannst du dir da sicher sein?“


    „Esar, ich merke, wie es mich verändert. Ich werde anders sein. Ich werde vergehen und nie wieder so sein wie früher. Und wenn ich mich ändere, dann wird ein Wesen aus Wut, Hass und mit unendlichem Wissen meinen Platz einnehmen. Mein lieber Freund, es wird deine Aufgabe sein. Eine letzte Sache, die du für mich tun musst. Sei stark, Esar. Das Schicksal einer ganzen Galaxis und womöglich mehr steht auf dem Spiel.“ Die Stimme des Diamanten wurde schwächer. „Esar, meine Kraft schwindet.“


    Das Licht des Diamanten wurde schwächer, die Hitze verschwand und an ihre Stelle trat eisige Kälte.


    „Esar, du musst ihm helfen!“, schrie Thomas und stolperte auf ihn zu, doch der Priester konnte ihn nicht hören. „Esar, rette ihn. Tu was!“


    „Leb wohl“, wehte Nephes Stimme schwach durch den Raum. „Nichts wird von meinem alten Ich zurückbleiben.“


    Die Stimme des Diamanten erstarb und das Licht in ihm erloschen. Der Raum wurde dunkel, nur noch die Lichter des Hyperraums fielen hinein.


    Esar war bleich. Kurz sah er auf den Stein, eine Mischung aus Mitleid und Abscheu in seinem tränenbedeckten Gesicht. Dann wandte er sich um und verschwand aus dem Raum.


    Wieder legte sich Nebel über Thomas’ Augen, schließlich verschwand er und der Junge saß wieder in seinem Zimmer. Die Vision, ob echt oder nicht, war zu Ende. Der Junge saß einen Moment lang da und atmete schwer, dann erhob er sich und verließ das Zimmer.


    


    


    Tobias sah auf, als sein Bruder eintrat. Der Junge saß an einem schwarzen Schreibtisch und brütete über einem Datenpad, um sich die Geschichte der Haneck einzuverleiben. Der Rest des Zimmers war genau wie bei seinem Bruder eingerichtet.


    Blass und erschöpft sah Thomas aus und er wirkte gehetzt.


    „Hey, was ist denn?“ Er kam auf Thomas zu. „Sag schon, was ist geschehen?“, fragte er und beide setzten sich.


    „Also...“, versuchte der Junge die Situation zu erklären. „Mein Gott, ich weiß nicht genau, wie ich das erklären soll.“


    „Fang einfach an“, sagte sein Bruder mit ruhiger Stimme.


    Thomas nickte, holte tief Luft, dann begann er: „Ich war gerade noch in meinem Quartier, als ich plötzlich auf der Stella-Venator war. Nicht körperlich, nur in einer Art Vision.“


    „In einer Vision?“, fragte Tobias nach. „Warst du bei Esar?“


    Thomas nickte und fuhr fort: „Ich war bei ihm und dem Diamanten, aber sie haben mich beide nicht wahrgenommen. Vielleicht hat Nephes mir diese Szene gezeigt, ich weiß es nicht genau.“


    „Und was ist dort geschehen?“


    Thomas fuhr mit seinem Finger nervös über den Rand des Schreibtisches. „Der Diamant hat Esar alles erzählt. Alles über die Halle und auch, dass er eigentlich nur eine Kriegswaffe gewesen ist. Esar hat ihm am Anfang nicht geglaubt, aber dann schon. Er ist wütend geworden und hat auch geweint – es war sehr verwirrend. Nephes hat gesagt, dass etwas Böses an seine Stelle treten wird.“


    Tobias lauschte gespannt den Worten seines Bruders und wieder einmal wurde ihm bewusst, dass Thomas und der Stein eine besondere Beziehung zueinander hatten, schon seit ihrer ersten Begegnung.


    „Etwas Böses?“, fragte er dann und hob ungläubig die Brauen. „Was soll das heißen?“


    „Nephes fürchtet, dass die Informationen in seinem Geist die Kontrolle übernehmen und er böse werden könnte. Deshalb hat er Esar gesagt, er müsse…“ Thomas dachte einen Moment nach, dann fuhr er fort: „Ich glaube er will, dass Esar ihn mitsamt dem Schiff in die Luft jagt, während Nephes so geschwächt ist.“


    „Aber wer sagt denn, dass die Explosion Nephes töten würde?“, wandte Tobias ein. „Er hat schon viel Schlimmeres überstanden.“


    Thomas zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“


    „Hat Esar zugestimmt?“


    „Nein, er ist nur noch wütender geworden. Und dann ist der Diamant, der zuvor hell geleuchtet hat, einfach erloschen.“


    „Erloschen?“, hackte Tobias verblüfft nach. „Was meinst du damit? Ist er gestorben?“


    Für einen Moment sah Thomas wie in Trance durch die Tischplatte vor sich, dann sagte er: „Nein, Nephes lebt noch. Ich fühle es. Er ist noch da.“


    „Wieso glaubst du, dass der Diamant es dir gezeigt hat?“, fragte Tobias nach. „Welchen Grund hatte er dafür?“


    Thomas sah wieder auf. „Ich weiß es leider nicht.“


    In diesem Moment ertönte ein Alarm im ganzen Schiff und die beiden sprangen auf.


    „Was ist da los?“, fragte Tobias und ging auf die Tür zu.


    „Los“, erwiderte Thomas, „sehen wir mal nach.“


    


    


    Nachdem die beiden mit Sebastian Kontakt aufgenommen hatten und von den Neuigkeiten erfuhren, machten sie sich auf den Weg zur Krankenstation.


    Ein Deck tiefer erwartete er sie bereits. Als sie die Krankenstation betraten, sahen sie Trusey und ein paar ihrer Mitarbeiter um ein Bett stehen und in aller Hast arbeiten. Ranir und zwei bewaffnete Soldaten hatten sich im Raum postiert und sahen auf das Geschehen. Sebastian saß auf einem weiteren Bett und ließ sich gerade seine Hand verarzten.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Tobias und sah auf die Verletzung.


    Sebastian winkte ab, ließ sich fertig verarzten und sprang dann auf. Die drei traten mit Ranir auf die emsig arbeitenden Ärzte zu. Für einen kurzen Moment erhaschten sie einen Blick auf einen verbrannten Mann, den Trusey zu retten versuchte.


    „Den hat es aber schwer erwischt.“


    Die beiden Brüder sahen Sebastian an und Thomas fragte ungläubig: „Und das warst du?“


    Der blonde Junge nickte. „Ich habe seine Konsole überladen, als er versucht hat, mit anderen Schiffen Kontakt aufzunehmen. Deshalb ist er so verbrannt. Das wollte ich eigentlich nicht.“


    „Sie sollten es ihm besser nicht sagen“, mischte sich Ranir ein. „Ansonsten glaubt er noch, dass er glimpflich aus der Sache raus kommt.“


    Die Ärztin und ihr Team beendeten ihre Arbeit und traten von dem Bett weg. Der in Bandagen gewickelte Mann hustete und Thomas wandte sich an Trusey.


    „Wie geht es ihm?“


    „Oh, es geht ihm gut – für einen Mann, der beinahe durch eine Explosion getötet worden ist“, fügte sie hinzu.


    „Wird er es überstehen?“, fragte Sebastian und betrachtete den Verletzten.


    „Ja, das wird er. Aber seine Genesung wird noch lange dauern.“


    Tobias wandte sich an Sebastian. „Du willst ihn also jetzt verhören?“


    „Nun, es wäre doch angebracht“, erwiderte sein Gegenüber. „Er hat mich zu prellen versucht. Und ich muss wissen, wer ihn beauftragt hat, obwohl ich es mir denken kann. Und auch, ob es noch mehr von seine Sorte gibt.“


    Ranir gab seinen beiden Offizieren ein Zeichen und sie kamen näher.


    „Dann los“, sagte er zu Sebastian. „Je eher wir etwas erfahren, desto schneller können wir handeln.“


    Die drei Jungen stellten sich mit dem Offizier um das Bett herum auf und sahen auf den Verräter hinab.


    „Also“, begann Sebastian mit fester Stimme zu reden. „Was hatten Sie vor? Wieso haben Sie sich in die Datenbank meines Schiffes eingeklinkt und sich Informationen über einen meiner Freunde kopiert?“


    Doch der Mann hustete nur.


    „Ich will eine Antwort. Sofort!“


    Der Verwundete sah Sebastian an. Seine Augen – das Einzige, was abgesehen von seinem Mund aus der Bandage herausblickte – waren dunkelbraun und voller Hass. Der Mann öffnete den Mund. „Wie hast du das geschafft?“, fragte er mit matter Stimme. „Wie konntest du die Konsole hochjagen?“


    „Das ist nicht wichtig“, erwiderte Sebastian bestimmt. „Ich will wissen, was Sie mit den Daten vorhatten.“


    „Dieses Schiff...“ Der Mann hustete stark. „Dieses Schiff darf nicht unter der Kontrolle von euch bleiben. Ihr seid...“ Seine Stimme erstarb.


    „Wir sind zu jung? Zu unerfahren?“, entgegnete Sebastian sarkastisch. „Ich dachte, wir hätten dieses Thema erledigt. Wir sind die Befehlshaber hier. Wollten Sie etwas über uns herausfinden, das Sie gegen uns verwenden können?“


    „Alles kann gegen euch verwendet werden.“ Der Verwundete sah Sebastian tief in die Augen. „Ihr seid eine Gefahr für die Haneck.“ Mit unerwarteter Kraft packte er Sebastian mit seinen bandagierten Händen an der Kehle und drückte zu. Der Junge keuchte, versuchte sich zu wehren, doch der Griff des Mannes war zu stark. Ranir versuchte ihn zu lockern, doch es half nichts.


    „Wir wissen nichts über euch“, raunte der Mann und spuckte bei jedem Wort, das er ausstieß. „Wir wissen gar nichts. Das muss ich ändern.“


    Sebastian japste, seine Lunge wurde immer weiter zugedrückt und er rang nach Luft.


    Ranir packte den Mann fester, warf ihn zurück auf sein Bett und hielt ihn fest. Sebastian fiel keuchend nach hinten und Thomas und Tobias mussten ihn auffangen.


    „Ihr Jungs habt unser Vertrauen nicht!“, spuckte der Verletzte ihnen entgegen. „Und ihr werdet es auch nie bekommen. Eure Zeit ist um.“


    Die beiden Soldaten standen plötzlich neben Ranir und packten die Arme des Verwundeten.


    „Fesselt ihn!“, befahl Ranir. „Noch einmal darf das nicht geschehen.“


    Die Männer ketteten den Verletzten an die Liege, trotzt Truseys entsetztem Blick.


    „Aber das geht doch nicht.“


    „Natürlich geht das“, erwiderte Ranir bissig. „Er darf sich nicht mehr bewegen.“


    „Dann soll ich ihn also heilen und Sie werfen ihn dann ins Gefängnis?“


    „Nun ja, wenn er das noch einmal tut, dann müssen wir ihn wohl erschießen.“


    Trusey erbleichte. „Meine Güte. Wozu gebe ich mir dann überhaupt die Mühe?“


    „Ganz ruhig. Der wird es nie mehr tun“, sagte Sebastian und rieb sich seinen schmerzenden Hals. „Trusey, ich danke Ihnen für die Arbeit. Aber dieser Kerl ist gefährlich, also bitte unterschätzen Sie ihn nicht. So verletzlich auch immer er gerade wirkt.“


    Die Ärztin nickte und sagte: „Machen Sie sich keine Sorgen.“


    Sebastian wandte sich an Ranir. „Ihre beiden Soldaten bleiben hier. Ich will den Kerl bewacht haben.“


    „Natürlich.“ Ranir gab seinen Soldaten ein Zeichen und sie stellten sich um das Bett auf.


    „Danke“, sagte Sebastian und trat auf die Tür der Krankenstation zu. „Gehen wir, Jungs.“


    


    

  


  
    Die lange Reise


    Andreas lag mit offenen Augen auf seinem Bett. Auch dieses Zimmer war eingerichtet wie das von seinen Freunden. Seine Gedanken kreisten, unendlich viele Dinge strömten zugleich auf ihn ein. Der Junge erinnerte sich, wie er zum ersten Mal seine Kräfte benutzt hatte. Damals auf der Erde hatte es begonnen. Sie waren angegriffen worden, er hatte seine Freunde und sich selbst verteidigen müssen. Und dann war es geschehen. Sein Körper hatte sich verändert – physisch mehr, als es seine Freunde getan hatten.


    Ein paar Polizisten hatten die Kinder zu fangen versucht. Thomas und Tobias hatten ihre Autos schweben lassen und sie dann zerstört. Und auch Andreas hatte sich verteidigt. Sein Körper war gereift, hatte sich verändert und seine Muskeln waren gewachsen. Er hatte wie ein Bodybuilder ausgesehen, obwohl er noch nie trainiert hatte. Und dann hatte er die Polizisten zusammengeschlagen, einem die Nasen gebrochen und sie alle aufgehalten.


    Aber was war seine Fähigkeit hier wert? Auf einem Raumschiff, im Weltall, auf einer langen Reise zurück in die Galaxie der Haneck? Selbst in der Halle hatte er nichts tun können, sein Körper hatte sich nicht verändert.


    Der Junge kniff die Augen zusammen, doch konnte er sich scheinbar nicht auf Kommando verändern.


    Wozu ist es gut, sich in ein Muskelpaket zu verwandeln, wenn man in einem Raumschiff festsitzt?, dachte er. Ich kann es nicht einmal kontrollieren.


    Voller Wut stand Andreas auf und trat auf eine Tür zu seiner Rechten in ein Badezimmer. Er trat auf ein breites, weißes Waschbecken zu und die Beleuchtung im Raum glomm an. Der Boden und ein Teil der Wände waren mit blauen Fliesen verlegt. Rechts befand sich eine Duschkabine. Andreas sah sein Ebenbild in einem runden Spiegel über dem Waschbecken und fuhr über sein Gesicht. Er war blass und sah sehr müde aus. Der Junge schloss die Augen und atmete tief ein.


    Was war schon seine Gabe? Was war es denn im Vergleich zu dem, was Markus oder Sebastian konnten? Nichts, gar nichts. Seine Fähigkeit hatte überhaupt nichts Besonderes. Sie war nichts.


    Andreas schlug die Augen auf. Sein Spiegelbild sah ihn an. Enttäuscht und blass.


    Konzentriere dich, sagte er zu sich selbst und versuchte erneut, seine Fähigkeit zum Vorschein zu bringen.


    Er musste doch noch etwas anderes können. Etwas anderes als einen muskelbepackten Idioten, der nur Leute verprügeln konnte. Die anderen konnten mehr.


    So musste sich vor langer Zeit Sebastian gefühlt haben, als alle außer ihm bei ihrer Flucht aus dem Waisenhaus Fähigkeiten gehabt hatten. Dinge schweben lassen, Wände zum Explodieren bringen und Leute verprügeln. So hatten sie wohl für Sebastian ausgesehen, die Fähigkeiten seiner Freunde. Und jetzt war es Andreas, der allein dastand und nicht wusste, was er tun sollte. Es gab hier niemanden, den er schlagen konnte. Und er wollte es auch gar nicht.


    Sebastian war jetzt in der Lage ganze Raumschiffe zu bauen, er war ein Genie, er wusste so viel und was wusste Andreas? Gar nichts.


    Andreas atmete tief ein und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Dann trat er aus dem Bad, durchquerte sein Zimmer und schritt hinaus auf den langen Flur.


    Markus kam auf ihn zu. Er hatte bis jetzt geschlafen und sah dennoch erschöpft aus.


    „Was ist mit dir los?“, fragte Markus und blieb stehen. „Ist alles in Ordnung?“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Andreas. „Können wir reden?“


    Die beiden traten durch eine Tür in den Gemeinschaftsraum, in dem Sebastian ihnen das Hologramm der Demeter gezeigt hatte. Immer noch fielen gelbe Lichtfetzen durch das Fenster herein. Sie nahmen auf einem der Sofas Platz und Markus sah seinen Freund erwartungsvoll an.


    „Also, was ist mir dir los?“


    Andreas sah ihn traurig an und sagte dann: „Ist dir etwas an mir aufgefallen? Etwas, das anders ist, im Vergleich zu euch?“


    „Nein, nicht dass ich wüsste. Was meinst du?“


    „Ich rede über meine Fähigkeit“, sagte Andreas bestimmt und betrachtete die gelben Lichter draußen vor dem Fenster. „Ihr alle habt in den letzten Wochen eure Fähigkeiten eingesetzt, ihr habt alle etwas getan – für uns alle. Nur ich nicht. Ich habe mich bisher nicht oft als nützlich erwiesen.“


    Markus sah ihn ernst an. „Das ist doch nicht dein Ernst. Du hast uns auf der Erde gegen Polizisten verteidigt und als Pera uns gefangen hatte, konntest du uns befreien.“


    „Weißt du eigentlich, wie lange das schon her ist?“, fragte Andreas und hob den Kopf. „Seitdem habe ich nichts mehr tun können. Ich meine, du hast gesehen, wie ein Mann in einer anderen Galaxis stirbt. Und auch die anderen können einfach viel mehr als ich. Thomas kann mit dem Diamanten reden, Tobias Wände zerstören und Sebastian dieses Schiff bauen und steuern. Und ich kann...“


    „Oh, komm schon“, wandte Markus ein. „Du kannst dich in eine andere Person verwandeln. Reicht dir das etwa nicht?“


    „Nein, überhaupt nicht. Ich kann hier nichts tun, gar nichts. Sogar als wir in der Halle waren, habe ich mich nicht verwandelt.“


    Markus blickte seinen verzweifelten Freund ernst an, dann sagte er: „Weißt du es nicht mehr? Hast du es vergessen?“


    „Was meinst du?“, fragte Andreas überrascht über diese Antwort.


    „Wir entwickeln uns“, sagte Markus eindringlich. „Wir sind noch jung, unsere Körper verändern sich in jedem Augenblick, den wir existieren. Ja, von mir aus, dann sind wir vier halt schon etwas weiter als du. Aber was soll´s? Ist das so schlimm? Ich weiß, dass du nicht gerne wartest, aber deswegen musst du noch lange nicht verzweifeln.“ Er legte eine Hand auf Markus´ Brust, direkt auf sein Herz. „Sei geduldig, lass dir Zeit. Du kannst es nicht erzwingen. Und glaube mir, so entwickelt zu sein, dass man mit seinem Feind in einer anderen Galaxie reden kann, der einen töten will, willst du gar nicht sein. Du hast Fähigkeiten, die du dir nicht im Geringsten vorstellen kannst. Aber du musst Geduld haben. Wir sind auserwählt, um etwas Besonderes tun zu können.“


    „Ich habe Angst“, erwiderte Andreas mit belegter Stimme. „Angst, dass sich am Ende herausstellt, dass ich nichts Besonders kann.“


    Markus lächelte, dann sagte er: „Das brauchst du nicht. Jeder von uns ist einzigartig und du brauchst einfach nur ein bisschen länger. Nimm das doch nicht so schwer.“


    In diesem Moment ging die Tür auf und Sebastian, Thomas und Tobias traten ein.


    „Wusste ich doch, dass ihr zwei hier seid“, sagte Sebastian und kam auf sie zu.


    „Was hast du angestellt?“, fragte Markus und sah auf den Verband an Sebastians Hand.


    „Oh, nichts Besonderes“, entgegnete Sebastian sarkastisch. „Ich habe nur eine Konsole mit meinen Gedanken zum Explodieren gebracht und mich dabei verletzt.“


    „Wie bitte?“


    Die drei erzählten ihren Freunden, was geschehen war.


    Markus hatte den Alarm im Schiff gar nicht gehört, weil er geschlafen hatte. Und Andreas, der hatte ihn wohl einfach übersehen, als er seinen düsteren Gedanken nachgegangen war.


    „Und du hast den Kerl jetzt eingesperrt?“, fragte Andreas nach.


    „Nein, er ist gefesselt auf der Krankenstation“, erwiderte Sebastian. „Ranirs Soldaten bewachen ihn und Kenora versorgt ihn.“


    „Und wo ist Ranir?“, fragte Markus nach.


    „Er meinte, dass er schon mal die Brig vorbereiten muss“, erklärte Tobias.


    Thomas wartete, bis die Jungen sich alles erzähl hatten, dann sagte er: „Es gibt ein Problem mit dem Diamanten. Ich hatte eine Art Vision, ich war auf der Stella-Venator. Und ich habe mitgehört, wie Nephes Esar alles erzählt hat. Er weiß es jetzt.“


    „Wie hat er reagiert?“, fragte Markus neugierig.


    „Genau wie ich dachte“, sagte Thomas. „Er ist wütend geworden und zugleich traurig. Er zweifelt jetzt an allem, was geschehen ist. Vor allem an seinen drei Jahrtausenden Wartezeit auf der Erde.“


    „Und Nephes?“, wollte Andreas wissen. „Dieses Wissen, was macht es mit ihm?“


    „Es überschwemmt ihn. Er verändert sich. Und noch mehr – der Diamant ist erloschen. Er ist verstummt und sein Licht ist verglommen. Ich habe keine Ahnung, was jetzt passiert.“


    Ein Geräusch ertönte und Sebastian sah auf sein neues, schwarzes Armband. Er tippte etwas in den kleinen Bildschirm ein und sah dann wieder auf. „Ranir kommt her“, sagte er dann. „Ich habe ihm Zugang zu diesem Deck gewährt – ich vertraue ihm.“


    „Wieso?“, fragte Thomas nach.


    „Er hat mir geholfen“, erklärte Sebastian. „Ich denke, dass er einer von den Guten ist. Und wenn ich keinem meiner Leute vertraue, wie soll ich sie dann führen?“


    Die Tür glitt auf und der Offizier trat ein, in den Händen die kleine Box, die er Sebastian auf der zweiten Kommandobrücke mitgebracht hatte.


    „Ich dachte“, sagte er und kam auf sie zu, „dass ihr die gerne hättet.“ Er reichte die Box Sebastian, der sie öffnete und jedem seine Freunde ein neues Armband reichte. „Sie sind modernder“, sagte Ranir, während die Jungen ihre goldenen Versionen der Bänder ablegten. „Und sie arbeiten mit weniger Energie, also sind sie effizienter. Sebastian hat die restlichen liegen lassen. Ich dachte, ich bringe sie euch vorbei.“


    Die Jungen bedankten sich, dann fragte Sebastian: „Was ist mit dem Gefangenen?“


    „Oh, er ist noch auf der Krankenstation. Aber wir werden ihn bald verhören können. Wie geht es dem Hals?“ Er deutete auf die roten Striemen, die sich über die Kehle des Jungen zogen.


    „Es geht mir gut“, erwiderte der Blonde. „Der Kerl hat mich nur überrascht.“


    „Das wird nicht noch einmal vorkommen“, sagte Ranir bestimmt.


    „Glaubt ihr beide wirklich, dass der Kerl auf der Krankenstation mit euch reden wird?“, fragte Tobias und sah Sebastian und Ranir zweifelnd an. „Er wird eher sterben, als Informationen preis zu geben.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob er sterben würde“, erwiderte Sebastian. „Immerhin will er uns doch stürzen, er hat ein Ziel.“


    Thomas nickte und sagte: „Gut, also könnten wir etwas aus ihm herausbekommen. Aber bis dahin willst du ihn doch nicht wirklich auf der Krankenstation lassen, oder? Ich meine, was wenn er fliehen kann?“


    „Du hast recht“, bestätigte Sebastian. „Wir bringen ihn am besten in einen gesicherten Raum und lassen ihn dort fertig behandeln. Ranir, können Sie veranlassen, dass man den Verletzten jetzt schon in die Brig bringt? Von mir aus auch mit einer Infusion, oder was auch immer er braucht.“


    „Selbstverständlich, ich will ihn ohnehin von der Krankenstation weg haben“, entgegnete Ranir, nickte ihnen zu und verschwand aus dem Raum.


    „Wenigstens salutiert er nicht mehr“, sagte Sebastian, als die Tür zuging.


    


    


    Eine graue Plattform rauschte durch den Himmel davon. Auf ihr saßen Sinan und Karon, vielmehr lagen sie, während sich vier Ärzte in Schutzkleidung mit ihren Wunden befassten. Unter sich konnten sie erkennen, wie Teile der kleinen Insel zusammenbrachen und Staub aufwirbelte. Vier Soldaten standen am Rand der Plattform und steuerten sie.


    „Wir haben es gleich geschafft“, versuchte einer die beiden zu beruhigen. „Es dauert nicht mehr lange, dann wird alles gut.“


    Sinan sah zu Karon, der wie er selbst an Schläuchen hing, die ihre Leben retten sollten. Acht Kanister hatten die Ärzte mitgebracht und pumpten nun ihre beiden Körper voll mit deren Inhalt, um die Schäden der Strahlung zu beseitigen. Karon hatte tiefe Kratzer in seinem blutverschmierten und mit Wunden übersäten Gesicht. Sinans Arm und seine Brust schmerzten heftig und seinem Bruder schien es ähnlich zu gehen, denn er wand sich unter scheinbar großen Schmerzen. Sinan starrte durch den Schild der Plattform hinaus. Sie flogen durchs All auf ein großes Raumschiff zu.


    „Wie schnell können wir dieses Sonnensystem verlassen?“, fragte Sinan mit schwacher Stimme.


    „Wieso?“, entgegnete einer der Offiziere, der kurzes schwarzes Haar hatte.


    „Weil wir auf diesen Welten nicht leben können“, erwiderte Sinan, während zwei Ärzte an den Schläuchen an seinem Arm herumhantierten. „Gib den Schiffen den Befehl, nach anderen bewohnbaren Welten zu suchen. Hier ist alles tot.“


    Der Soldat wandte sich um, zweifelnd sah er Sinan an. Offenbar wollte er keine Befehle von ihm entgegennehmen.


    Doch dieser erwiderte seinen Blick voller Wut und rief: „Das ist ein stehender Befehl der Königin!“


    Das wirkte, denn der Soldat nickte und beschleunigte die Plattform.


    Sinan sah an sich hinab. Er hatte sich die Knie aufgerissen und Steinsplitter hatten sich tief in sein Fleisch gebohrt. Mit einem schmatzenden Geräusch riss er einen von ihnen heraus.


    „Schluss damit“, fuhr ihn gleich einer der Ärzte an. „Wenn wir auf dem Schiff sind, können wir uns darum kümmern.“


    „Ich habe keine Zeit für lange Krankenstationsaufenthalte“, erwiderte Sinan. „Ich muss sogleich mit der Arbeit beginnen.“


    Sie rauschten auf das große Raumschiff zu, eine Öffnung ging vor ihnen auf und sie flogen in den Hangar der Santira. Der Schutzschild um die Plattform erlosch, als sie landeten und Sinan und Karon richteten sich auf. Ein paar Heiler kamen ihnen eilends mit schwebenden Tragen entgegen.


    Sinan sah, wie die Heiler seinen Bruder auf eine der Liegen hievten und seine Uniform aufschnitten. Er selbst wurde mitsamt den Infusionen auf die zweite Liege gehoben und die Ärzte eilten mit ihnen durch den Hangar. Schmerz übermannte Sinan, er musste kämpfen, um nicht die Augen zu schließen. Doch sein Körper gab nach und er versank in Finsternis.


    Als Sinan die Augen wieder öffnete, lag er auf einem bequemen Bett. Männer und Frauen in Ärztekitteln liefen um ein weiteres Bett der Krankenstation herum. Sinan wollte sich aufrichten, doch ein Stich in seinem Arm ließ ihn zurückfallen.


    „Sie sollten sich noch etwas ausruhen“, sagte eine ruhige Stimme.


    Sinan sah sich um.


    Eine ältere Frau mit grünen Augen sah auf ihn hinab.


    „Wo... wo ist mein Bruder?“, fragte Sinan schwach.


    Die Frau seufzte und deutete auf das Bett, um das sich weitere Heiler versammelt hatten.


    „Er hat innere Blutungen. Wir konnten sie zwar stoppen, aber sein Zustand ist immer noch kritisch. Sie beide sollten sich einfach noch ausruhen, bevor sie wieder an ihre Arbeit gehen.“


    „Nein.“ Sinan keuchte und setzte sich auf. „Sie verstehen nicht, unsere Aufgabe ist sehr wichtig. Nicht nur für uns, sondern für alle Arniden. Lassen Sie wenigstens mich gehen.“ Sinan sah an sich hinab. Er trug nicht mehr seine Uniform, sondern einen braunen Kittel. „Wo ist meine Kleidung?“, fragte er die Heilerin mit hysterischer Stimme.


    Sie deutete auf ein paar Kleiderhacken an der Wand, an denen zwei Uniformen hingen.


    „Bei den Göttern“, murrte Sinan und sah auf seine Arme, an denen immer noch Schläuche hingen, die seinen Körper mit Medikamenten vollpumpten.


    Mit einem Ruck und einem Zähne-Zusammenbeißen riss er sich die Schläuche, unter denen Nadeln hingen, heraus.


    Entsetzt wollte die Heilerin ihn aufhalten, doch Sinan war schneller. Er stand auf und hinkte auf die Kleiderhacken zu.


    „Sie können doch nicht...“ Die Frau rannte ihm hinterher, während Sinan bereits seine Jackentaschen durchsuchte.


    „Wo ist er nur?“, raunte er und fummelte in den restlichen Taschen, bis er fand, wonach er suchte. „Na also“, sagte er schließlich und nahm die Hand wieder heraus, in der das grüne Juwel lag, das Pera ihm gegeben hatte.


    Sinan wandte sich um, die Ärztin stütze ihn, als er auf das Bett seines Bruders zuhumpelte. Auch Karon wurde immer noch durch Schläuche mit Medikamenten versorgt.


    „Er wird doch wieder, oder?“, fragte Sinan die Heiler, die um das Bett herum standen und auf medizinische Datenpads in ihren Händen hinabblickten.


    „Natürlich wird er wieder“, entgegnete ein grauhaariger Arzt. „Es dauert allerdings noch ein paar Tage, bis er aufwacht. Bis dahin sollten Sie sich auch ausruhen und abwarten. Legen Sie sich wieder hin. Schlafen Sie ein bisschen und dann sieht alles wieder besser aus. Glauben Sie mir, es wird das Beste sein.“


    Sinan seufzte und trat zurück an das Bett. Er legte sich hin und zog die Decke über seinen Körper. Mit seiner Hand hielt er das grüne Juwel fest umklammert.


    


    


    Die gesamte Flotte der Haneck flog durch den Hyperraum und durchquerte die Leere zwischen der Nerg- und ihrer alten Galaxie. Zwei Tage lang waren sie nun schon unterwegs.


    Auf der Demeter hatte Ranir den Verräter in die Brig bringen lassen – unter heftigem Protest von Trusey. Doch der Soldat hatte sie ignoriert, lediglich Schmerzmittel durften dem Gefangenen noch verabreicht werden. Der Gesundheitszustand des Mannes hatte sich stabilisiert und Trusey hatte seine Haut wieder regenerieren können, allerdings hatte er auf Verhöre von Ranir bisher noch nicht angesprochen und sich in Schweigen gehüllt.


    Sebastian hatte den letzten Tag damit verbracht, die Systeme seines Schiffes zu überprüfen, ob nicht doch eine Nachricht über Markus´ Untersuchung an Inira gegangen war. Doch er konnte nichts finden, das darauf hinwies. Und noch immer hatte er jegliche Kommunikation nach außen blockiert, um sicher zu gehen, dass er die Kontrolle behielt.


    Doch genau dieses Streben nach Kontrolle schaffte Missstimmung unter den fünf Jungen.


    Thomas war derjenige, der sich oft beschwerte. Er verstand nicht, wie Sebastian so offenkundig stur sein konnte und so verbohrt darin, die Kontrolle zu behalten.


    Sebastian hatte sich bis jetzt geweigert, Esar oder Kenora von den Geschehnissen zu berichten. Auch wollte er um jeden Preis verhindern, dass die Crew viele Informationen bekam – über die Jungen, den Gefangenen in der Brig und seine Taten.


    Thomas betrat die Brücke der Demeter, auf der bereits die anderen Jungen standen und sich mit ihren Konsolen vertraut machten. Sebastian sah auf, als er eintrat.


    „Das geht auf Dauer nicht gut“, sagte Thomas und trat neben ihn. „Wir können den Leuten an Bord nicht Informationen vorenthalten. Wir leben jetzt auf diesem Schiff und die Leute um uns herum sollten doch auch wissen, was los ist. Ich meine, willst du sie etwa für den Rest der Reise belügen? Ich erinnere dich, wir haben noch nicht einmal die Hälfte hinter uns.“


    „Mag schon sein, aber wir kennen keinen von ihnen und können also auch niemandem trauen – abgesehen von Ranir und Trusey“, erwiderte Sebastian.


    „Es wird sich ändern, wenn wir etwas tun.“


    Markus, Tobias und Andreas wandten sich um und lauschten dem Gespräch der beiden.


    „Was glaubst du eigentlich, was passiert, wenn die Crew von unseren mutierten Genen erfährt?“, blaffte Sebastian sein Gegenüber an. „Sie würden uns Blut nehmen und damit sich selbst verändern oder es als Waffe einsetzen.“


    „Vielleicht verstehen es die Haneck ja, immerhin wissen doch alle bereits von unseren Fähigkeiten. Kenora weiß davon, sicher auch schon die Crew auf ihrem Schiff – und die haben uns bisher auch nichts getan“, wandte Thomas ein. „Wir müssen den Leuten vertrauen, ansonsten werden sie uns nie als Kommandanten akzeptieren.“


    „Genau das ist es doch, sie akzeptieren uns nicht. Thomas, wir haben bereits am ersten Tag der Reise einen Verräter in unseren Reihen enttarnt. Und solchen Leuten sollen wir vertrauen und uns offenbaren? Du hast sie ja wohl nicht mehr alle.“


    „Du hast ihn beinahe umgebracht!“, schrie Thomas jetzt und trat noch ein paar Schritte auf Sebastian zu, während die drei anderen Jungs sich bedeutungsvolle Blicke zuwarfen und das Schauspiel betrachteten. „Dieser Mann wollte nur sein Volk beschützen, deshalb hat er uns verraten. Du hast ihn doch gehört, er kennt uns nicht.“


    „Er hat versucht, uns zu schaden“, erwiderte Sebastian ebenso zornig.


    „Er hat sich in das System eingehackt, um etwas über die Kommandanten dieses Raumschiffes zu erfahren, die er nicht kennt und von denen er nichts weiß. Das kannst du ihm nicht vorwerfen.“


    „Vorwerfen? Dieser Kerl gehört zu Iniras Gruppe. Er würde uns lieber heute als morgen tot sehen“, gab Sebastian zurück. „Zu solchen Leuten bin ich nicht nett und freundlich. Solches Gesindel bekämpfe ich.“


    „Ja, das stimmt. Indem du ihn in die Luft jagst.“


    Sebastian war entsetzt und stand einen Moment lang regungslos da. Scheinbar hatten ihn diese Worte schwer getroffen. „Das war ein Unfall“, verteidigte er sich schließlich. „Ich habe nur versucht, ihn zu stoppen. Willst du etwa, dass Inira Informationen über uns bekommt?“


    „Natürlich nicht, aber darum geht es doch gar nicht mehr. Es geht um uns als Führungskräfte, als Verantwortliche für die Leute an Bord. Die Leute, die uns unterstellt sind, müssen uns vertrauen können und wir ihnen“, erwiderte Thomas mit ruhigerer Stimme als zuvor.


    „Wir haben zu lange unter der Kontrolle von anderen gelebt“, sagte Sebastian mit wässrigen Augen. „Ich werde nie mehr zulassen, dass jemand über unser Leben bestimmt. Und auch nicht, dass uns jemand noch etwas wegnimmt.“


    Jetzt verstand Thomas, worum es seinem Freund gegangen war. Und auch er wurde traurig bei der Erinnerung an ihr früheres Leben auf der Erde. Die Jungen hatten gelitten, da hatte Sebastian recht. Die Leiter ihres Waisenhauses hatten über ein Jahrzehnt lang bestimmt, was mit ihnen geschah. Die anderen Kinder hatten in der restlichen Zeit dafür gesorgt, dass sie keine ruhige Minute hatten, indem sie ihnen alles gestohlen und sie ständig verletzt hatten.


    Thomas trat auf seinen Freund zu. „Ich weiß, dass du uns nur verteidigen willst. Du hast Angst, dass jemand uns schaden kann“, sagte er mit ruhiger Stimme, während Sebastian die Augen schloss und eine Träne seine Wange hinablief. „Wir sind hier so weit wie möglich weg von der Erde. Ich will auch nicht, dass jemand über mein Leben bestimmt. Siehst du es denn nicht?“


    Sebastian öffnete die Augen und auch die anderen kamen auf sie zu.


    „Hier und jetzt bestimmen wir selbst über unser Leben“, sagte Andreas und sah Sebastian aufmunternd an. „Wir haben sogar unser eigenes Raumschiff. Wir fünf haben schon viel erlebt und niemand, absolut niemand kann uns auseinander bringen. Und keiner wird uns je wieder verletzten, wenn wir zusammenhalten.“


    Sebastian nickte leicht. „Ich... Ich... Es tut mir leid“, sagte er dann mit matter Stimme.


    „Du musst dich nicht entschuldigen“, wandte Markus ein. „Du wolltest mich nur schützen. Aber sieh doch, wir haben uns so viele Jahre lang schlagen und treten lassen. Jetzt haben wir die Chance, etwas Großes aufzubauen. Wir können uns mit der Crew anfreunden, ihnen vertrauen. So wie du schon Ranir und Trusey vertraust. Ist es nicht das, was du eigentlich willst?“


    Tobias fügte noch hinzu: „Du hast das Schiff doch nicht gebaut, damit wir uns darin verstecken, oder? Du hast es als unser Zuhause konstruiert – aber da ist noch Platz für mehr Menschen an Bord. Wir müssen versuchen, mit ihnen auszukommen.“


    „Und auch, wenn einer aus der Reihe getanzt ist“, sagte Thomas, „gilt das noch lange nicht für alle an Bord.“


    „Dieser Kerl ist in mein System eingedrungen“, sagte Sebastian mit belegter Stimme. „Er hat gezielt versucht, Dinge über uns zu erfahren. Das war nicht zufällig, das war geplant. Unsere Sicherheit stand auf dem Spiel. Und außerdem wusste ich doch nicht, dass ich die Konsole überlasten würde. Ich wollte doch eigentlich nur seine Türverriegelung knacken und die Konsole abschalten. Denkt ihr etwa, ich habe Spaß daran, andere zu verletzten?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Andras sofort. „Wir glauben dir ja, dass es ein Unfall war. Und jetzt gibt es einen Verletzten – zugegeben, er hat es verdient. Aber wichtig ist jetzt, wie wir damit umgehen. Wir als Kommandanten, meine ich.“


    


    


    Es hatte drei Tage gedauert, bis man Sinan von der Krankenstation der Santira entlassen hatte. In der Zwischenzeit war die Flotte der Arniden viele Lichtjahre weitergeflogen, um doch noch ein Sternensystem zu finden, in dem man leben konnte.


    Und es hatte noch zwei weitere Tage gedauert, bis man auch Karon entließ, weil er darauf beharrte, er hätte eine Mission mit seinem Bruder zu erfüllen. Jetzt standen die beiden Brüder, beide immer noch etwas blass und Karon mit bandagierten Armen, in den privaten Gemächern ihrer Königin. Überall hingen Vorhänge an den Wänden und Kissen lagen in den Ecken des großen Raumes herum. Eine Kontrolltafel stand im Zimmer, auf die Sinan nun zuging und eine Lade an der Seite öffnete.


    „Dann wollen wir mal.“ Er steckte das grüne Juwel, das Pera ihm gegeben hatte, in die Reihen der anderen Steine und die Lade schloss sich wieder. Sinan erhob sich und aktivierte den Bildschirm der Konsole. „Sie hat gesagt, dass wir dort einen Weg finden sollten, sie wieder ins Leben zu holen.“ Seine Finger flogen über die virtuellen Tasten des Bildschirms.


    „Wir wissen ja noch nicht einmal, wo auf dem Schiff sich ihr Klon befindet“, sagte Karon und blickte sich in dem Kissen gesäumten Zimmer um.


    „Das werden wir schon noch herausbekommen.“ Sinan blickte auf das Display hinab, das nun die Daten des Juwels öffnete. „Er ist hier“, sagte er schließlich und blickte verdutzt auf. „Ihr Körper ist hier. In einem Raum hinter einer der Wände.“


    „Was? Ist das sein Ernst?“, fragte sein Bruder ungläubig. „Na, worauf wartest du dann noch?“


    „Einen Moment. Da steht die Symbolfolge, die wir drücken müssen, um das Versteck zu öffnen.“


    Die beiden Männer traten auf die Wand gegenüber der Tür zu und berührten einige der goldenen Zeichen, die sich überall an den Wänden hinter den Vorhängen verbargen. Ein Geräusch ertönte, dann schien die Mauer von ihnen in den Boden zu gleiten und öffnete die Sicht in einen weiteren Raum. Dieses Zimmer war fast vollkommen grau, bis auf den Boden, in dessen Mitte sich stufenförmige Vertiefungen befanden, die mit goldenen Linien umrandet waren.


    Sinan deutete auf die Vertiefung im Boden.


    „Da drunter ist sie?“, fragte Karon. „Und wie bekommen wir sie jetzt raus?“


    Sinan trat auf einen transparenten Vorhang in der Ecke zu. Hinter dem Stoff befand sich eine kleine, silberne Kontrolltafel mit schwarzen Symbolen darauf. „In den Daten aus dem Juwel stand auch eine weitere Kombination“, sagte er und fuhr über vier der schwarzen Zeichen. „Na also.“


    Der Raum erzitterte, die beiden Männer wandten sich um und sahen auf die Vertiefung im Boden. Mit einem Surren glitt ein grauer Stein, der wie ein Sarg aussah, aus dem Boden hervor und verharrte dann mitten in der Bewegung. Ein Rauschen erfüllte die Luft, als der Stein nahezu transparent wurde und sie den Körper einer Frau darin erkennen konnten.


    „Bei den Göttern“, raunte Karon und trat mit seinem Bruder auf den durchsichtigen Stein zu. „Das ist unglaublich.“


    Über dem Körper lag eine braune Decke, die ihre Blöße bedeckte. Ansonsten hatte diese Pera nichts weiter an. Ihr rotes Haar war lang und reichte ihr fast bis zur Hüfte.


    „Und was jetzt?“, fragte Karon, nachdem sie eine Weilte die Frau im transparenten Stein angestarrt hatten.


    „Wir müssen sie aufwecken“, sagte Sinan. „Aber nicht hier. Das muss schon eine Wiederauferstehung sein, die einer Königin würdig ist.“ Er wandte sich ab. „Sobald wir in das neue System geflogen sind, das unsere Sensoren entdeckt haben, werden wir eine Zeremonie abhalten.“


    Karon sah noch einmal auf die Frau, dann sagte er: „Schau mal nach, ob du herausfindest, ob dieser Klon überhaupt lebensfähig ist. Nicht, dass wir uns die Mühe machen und dann findet ihr Geist nicht den Weg zurück.“


    Sinan nickte, trat zurück an die erste Kontrolltafel, in dem immer noch das grüne Juwel steckte. Er sah auf den Bildschirm unter sich hinab und überflog die Daten.


    In diesem Moment drang ein Ruf durch den Raum: „Wir haben das System erreicht, nach dem wir gesucht haben“, hörten sie Marko von der Brücke sprechen. „Hier scheint alles in Ordnung zu sein, aber wir überprüfen das noch einmal.“


    Karon fuhr über ein Juwel an seinem goldenen Armband und erwiderte: „Wenn alles in Ordnung ist, darfst du die ersten Schiffe runterschicken. Vielleicht haben wir hier endlich eine neue Heimat gefunden.“


    Die Verbindung wurde beendet.


    „Also, wie wecken wir den Körper jetzt auf?“ Karon sah ihn fragend an.


    „Wie es aussieht“, erwiderte sein Bruder, „müssen wir dazu wieder eine Kombination eingeben. Allerdings hier.“ Er trat auf eine der Wände zu und fuhr über die goldenen Symbole, die sich von dem Metall abhoben.


    Ein Knacksen ertönte. Dann glitten Schläuche aus dem Stein um Peras Körper herum und verbanden sich mit ihrem Mund, ihrem Kopf und ihrer Hüfte. Ein Zischen war zu hören, als Sauerstoff durch den Körper gepumpt wurde.


    „Jetzt müssen wir nur abwarten, bis Pera in ihren Körper gelangen kann“, sagte Sinan. „Laut den Daten auf dem Juwel gibt es hierzu eine Zeremonie und eine Art Signal, das ausgesendet wird, damit sie ihn auch findet.“


    Ein Ruck ging durch das Schiff, als es in die Atmosphäre eines Planeten im Sonnensystem drang.


    „Siehst du“, sagte Sinan, „schon sind wir auf dem Weg.“


    Karon sah auf den Körper hinab. „Weißt du eigentlich, was wir da tun?“, fragte er schließlich. „Wir haben unsere Königin auf dem Planeten verloren, Sinan. Sie ist dort gestorben.“


    „Nur ihr Körper, nicht ihr Verstand.“


    „Wirklich? Bist du dir da sicher? Was, wenn das nur eine Geschichte ist? Ich glaube nicht, dass sie zurückkehren kann.“


    „Wie bitte?“ Entsetzt sah Sinan seinen Bruder an. „Wieso bist du dann hier? Wieso hilfst du mir?“


    „Ich musste es sehen“, sagte Karon kühl. „Ich musste es mit eigenen Augen sehen. Was ist, wenn sie nicht in diesen Körper zurückkehrt? Was ist, wenn sie dort unten wirklich gestorben ist?“


    „Sie wollte es so und wir haben nur ihren Befehl befolgt. Das war nicht falsch“, erwiderte Sinan.


    „Doch. Wir hätten sie retten müssen.“


    „Sieh nur, selbst unsere beiden Körper sind bereits irreparabel geschädigt“, wandte Sinan ein. „Ja, wir wurden aus der Krankenstation entlassen, aber nach und nach werden wir verfallen. Wir werden nicht mehr lange leben können. Hättest du das für unsere Königin wollen? Nein, so kann sie zurückkehren – triumphal und würdevoll.“


    „Für mich ist die Königin auf diesem Planeten gestorben und ich bin mir sicher, dass viele so denken wie ich. Pera ist fort. Und das“, er deutete auf den Stein, „ist nur ein Klon. Keine Königin. Nur eine leere Hülle ohne Verstand und Wissen. Das ist nicht die Frau, der ich meine Treue geschworen habe.“


    „Noch nicht“, wandte Sinan ein, während sie beide zurück an die Konsole traten. „Du wirst es erleben.“


    Mit einem Knirschen fuhr die Wand wieder aus dem Boden und der Raum sah aus wie zuvor.


    „Niemand darf hiervon erfahren“, sagte Sinan eindringlich. „Noch nicht.“ Er kniete sich nieder und öffnete die Lade an der Seite der Kontrolltafel. Er nahm das grüne Juwel heraus und steckte es in seine Tasche. „Gehen wir.“


    


    


    Ein Alarmsignal donnerte durch die Brücke der Demeter


    „Was ist jetzt wieder los?“, murrte Sebastian und wandte sich dem Display der Konsole neben ihm zu. „Oh, verdammt.“


    „Was ist denn?“, fragte Thomas.


    „Ich hatte gehofft, dass ich diesen Alarm nicht so bald hören muss. Jemand versucht hier hoch zu kommen“, sagte Sebastian und drückte auf eines der Symbole vor sich.


    Ranirs Stimme drang aus dem Funkgerät: „Es tut mir sehr leid. Der Gefangen ist entkommen und hat sich in einem der Transporter eingeschlossen. Und ich bin mir sicher, dass er in den Kontrollraum des Schiffes will.“


    „Was? Wie ist das möglich?“, fragte Andreas.


    „Meine Leute kennen sich mit dem neuen System noch nicht gut aus und haben aus Versehen die Zelle geöffnet, in der er war. Er hat meine Soldaten überwältigt und eine Waffe mitgenommen.“


    „Verflucht!“, schrie Sebastian. „Sie müssen ihn fassen.“ Er wandte sich an seine Freunde. „Ich werde versuchen, ihn aus dem System zu werfen.“ Der Junge stellte sich mit beiden Händen auf dem Display hin und konzentrierte sich.


    „Was hast du vor?“, kam es von Andreas.


    „Na, was wohl. Ich haue dem Kerl eine rein, dass es nur so raucht. Beim ersten Mal war es ein Versehen, aber jetzt ist es Selbstverteidigung. Ich lege den Kerl lahm.“ Sebastian schloss die Augen. Er atmete tief durch und drückte dann leicht auf den Bildschirm unter sich. Die Konsole unter seinen Händen erzitterte und die Bildschirme im Raum flackerten.


    „Der wird noch das ganze System überlasten“, sagte Tobias leicht erschrocken.


    Ein Donnern war zu hören.


    Tobias erhob sich und trat auf die Tür zum Transporter zu.


    „Nicht.“ Sein Bruder wollte ihn stoppen, doch da hatte Tobias seine Hand bereits auf die Tür gelegt.


    „Die ist total erhitzt!“, schrie Tobias erschrocken und drehte sich zu seinen Freunden um. „Das Metall ist heiß geworden.“


    „Seid leise“, raunte Markus. „Ich glaube, es ist schwer genug für ihn, auch ohne, dass ihr dauernd laut seid.“


    Tobias und Thomas verstummten und alle sahen zu Sebastian. Er hatte seine Augen immer noch geschlossen und presste seine Hand gegen die Kontrolltafel. Mit einem Mal erloschen die Konsolen um sie herum und das Licht ging aus. Aber nur kurz, dann flackerte es wieder auf und Sebastian keuchte heftig. Er ließ die Kontrolltafel los und öffnete die Augen.


    Markus rannte auf ihn zu und stützte ihn.


    „Ich habe den Idioten aus dem System geworfen. Er hat sich gewehrt, hatte aber keine Chance.“


    „Hast du ihn umgebracht?“, fragte Markus entsetzt.


    „Nein“, erwiderte Sebastian. „Er lebt noch, aber jetzt werde ich andere Saiten aufziehen.“ Er drückte auf die Konsole. „Ranir, ich habe den Kerl aus dem System geschmissen. Die Transportertür sollte jeden Moment aufgehen und dann will ich, dass Sie ihn wieder ins Gefängnis werfen. Haben Sie das verstanden? Noch einmal lasse ich mir nichts ins Handwerk pfuschen.“


    „Natürlich“, antwortete Ranir ruhig. „Er hat gerade den Transporter verlassen, wir versuchen ihn zu fassen.“


    Der Alarm verstummte plötzlich wieder.


    Sebastian wandte sich ab. Auf dem Bildschirm zu ihrer Rechten erschien eine dreidimensionale Darstellung des zweiten Decks. Acht blaue Punkte befanden sich dort und jagten einen weiteren, der sich jedoch wehrte und immer wieder Energiestöße auf die anderen abfeuerte – wie Ranir gesagt hatte, war er bewaffnet.


    „Ich muss ihn ausschalten“, sagte Sebastian und fuhr über das Display. „Aber ich kann ihn nicht beamen, er bloggt mich immer ab und verschlüsselt sein Signal.“


    „Versuch es weiter“, sagte Andreas. „Er hat schon zwei Wachen überwältigt, wenn er jemanden tötet…“


    „Ich weiß, ich weiß“, winkte Sebastian ab. „Ich arbeite dran.“


    Wieder schoss einer der Punkte Energiestöße ab, diesmal blinkten zwei andere Lebenszeichen rot auf und bewegten sich nicht mehr.


    „Hat er die gerade getötet?“, kam es entsetzt von Thomas.


    Doch Sebastian antwortete nicht, sondern arbeitete weiter daran, den Verräter in die Brig zu beamen. Jedes Mal, wenn der Mann sein Fortbeamen verhinderte, ertönte ein Alarmsignal. Nach mehreren Versuchen, in denen der Verräter sich durch das halbe Deck gekämpft hatte, war es endlich so weit.


    „Jetzt!“, rief Sebastian und der blaue Punkt verschwand aus dem Flur, in dem er sich gerade befunden hatte.


    „Wo ist er hin?“, fragte Tobias und überflog mit den Augen die Darstellung des Decks auf der Suche nach dem Lebenszeichen.


    „Ich habe ihn in einen der Lagerräume auf Deck sechs gebeamt, es ist mir nicht gelungen, ihn zurück in die Brig zu schicken. Ich habe sein Armband deaktiviert, offenbar hat er es einem der Soldaten abgenommen, genau wie seine Waffe. Und ich habe den Raum versiegelt, er sitzt also fest.“


    „Na, immerhin ist es jetzt vorbei“, sagte Thomas.


    Sebastian aktivierte das Kom-System. „Ranir, ich habe ihn fortgebeamt, er ist in einem Lagerraum auf Deck sechs. Sind Ihre Soldaten schwer verletzt?“


    „Das wird schon wieder. Aber die Männer, die er getötet hat…“, hörten sie den Offizier mit unverhohlener Wut in der Stimme. „Ich schicke den Rest meines Teams runter, um den Kerl zu schnappen.“


    „Ich treffe Sie dort“, sagte Sebastian und stand auf. „Ich will sichergehen, dass er diesmal wirklich erledigt wird.“


    


    


    Ein paar Decks tiefer gingen die fünf Jungen durch einen langen Flur, der an einem Durchgang mündete. Am Ende des Korridors standen mehrere Soldaten und öffneten die Tür, als sie näher kamen. Einer der Uniformierten hielt eine Energiewaffe in Händen, mit denen man Betäubungsschüsse abgeben konnte. Der zweite jedoch eine Projektilwaffe, die unzweifelhaft zum Töten gebaut worden war. Offenbar hatte sich der Verräter bei seiner Flucht eine der letzteren Waffen schnappen können, denn er hatte getötet.


    Ranir stand im Lagerraum und wandte sich um.


    Riesige Kisten standen in dem mäßig beleuchteten Raum herum. Das schwache Licht warf lange Schatten auf den Boden. Ein paar Meter von der Tür entfernt lag ein Mann in Lumpen auf dem Boden. Offenbar hatte auch Sebastians zweiter Versuch, ihn aus den Systemen seines Schiffes auszuschließen, zu einem Kurzschluss geführt und dem Mann erneut die ohnehin noch in Bandagen gewickelten Hände verbrannt. Der Stoff schien jetzt mit seiner verbrannten Haut verwachsen zu sein. Fünf Soldaten standen neben Ranir im Kreis um den Verwundeten. Die Jungen gesellten sich zu ihnen.


    „So“, sagte Sebastian mit zorniger Stimme. „Du dachtest also, dass du es dir noch einmal erlauben kannst, gegen mich vorzugehen. Wofür hältst du dich eigentlich?“ Er blieb vor dem Verletzten stehen und sah mit wütendem Blick auf ihn hinab.


    „Ich werde weiterleben“, raunte der Mann mit schwacher Stimme.


    „So? Und wie stellst du dir das vor? Glaubst du allen Ernstes, dass ich dich noch einmal einsperre? Du hast zwei Männer getötet. Du wolltest auf die Kommandobrücke gelangen, aber mein Sicherheitsprotokoll hat es verhindert.“ Sebastian ging um den Mann herum. „Ich weiß nicht einmal deinen Namen. Ich weiß eigentlich gar nichts über dich. Außer dass du versuchst, uns zu schaden.“


    „Du... du wirst mich nicht töten“, sagte der Verwundete und hustete.


    „Wirklich nicht? Und wieso glaubst du das?“


    „Du hast nicht das Zeug dazu.“ Der Mann sah ihn mit dunkelbraunen Augen und blutigem Gesicht an. „Du bist ein Kind, ein kleines Kind, das Kommandant spielen will. Ihr alle seid nur Kinder. Ihr habt nicht das Recht, hier zu sein.“


    In Sebastians Augen lag unbändiger Hass, was seinen Freunden Angst zu machen schien, denn sie rührten sich nicht mehr vom Fleck.


    „Du bist eine Gefahr“, raunte er dann und blieb stehen. „Für mich, für meine Freunde und für das ganze Schiff. Ich kann dich nicht am Leben lassen.“


    Der Mann am Boden schrie auf – ob aus Wut oder Angst, konnte man nicht erkennen.


    „Die Götter werden über dich richten, wenn du mich tötest“, spuckte der Mann seine Worte aus. „Ihr werdet alle brennen für eure Taten. Vor allem du wirst leiden.“


    Ranir zog seine Waffe und richtete sie auf den Mann.


    Tobias wollte etwas sagen, doch Andreas hielt ihn davon mit einem Seitenhieb ab.


    „Gibt es noch andere von deiner Sorte auf meinem Schiff?“, fragte Sebastian ungehalten.


    „Es gibt unendlich viele, du wirst es nur nie erfahren.“


    Ein Donnern ging durch das Schiff und erneut hallte der Alarm durch jeden Raum.


    „Was in aller Welt…“


    Doch der Verräter erkannte seine Chance, als Sebastian abgelenkt war. Er entriss blitzschnell einem der Soldaten seine Waffe und feuerte Betäubungsschüsse auf die anderen ab. Ranir war nicht schnell genug, der Mann verpasste ihm einen Stoß und er knallte rittlings mit dem Kopf gegen eine der Kisten. Regungslos fiel er zu Boden. Den beiden durch die Tür hereinstürmenden Männer verpasste er jeweils einen Schuss in den Bauch und sie fielen zu Boden. Jetzt stand der Verräter da, die Waffe auf Sebastian und seine Freunde hinter ihm gerichtet, während der laute Alarm durch das Schiff hallte.


    „Das war meine Bombe“, sagte der Mann wie ihm Wahn. „Ich habe sie programmiert, kurz bevor du mich aus dem System im Labor werfen konntest. Ich hatte eigentlich gehofft, dass sie früher hochgeht, aber was soll`s. Du hast verloren, Junge.“


    Hinter seinem Rücken hantierte Sebastian an seinem neuen Armband herum, mit dem er sich in den letzten Tagen vertraut gemacht hatte, und aktivierte die Waffenfunktion.


    „Ich werde dich vernichten und auch deine kleinen Freunde. Ihr seid verloren“, sprach der Mann im Wahn und fuchtelte mit der Waffe herum.


    Am Boden regten sich die Soldaten und einer zog seine Pistole. Noch ehe er feuern konnte, hatte er schon zwei weitere Schüsse abbekommen. Reglos fiel er zurück auf den Boden.


    Sebastian stand da, voller Wut im Bauch und Verzweiflung zugleich. Der Mann hatte ihn gerade zum dritten Mal in kurzer Zeit hintergangen. Und Sebastian war jetzt klar, dass mehrere Schüsse mit der Betäubungswaffe tödlich sein mussten. Also hatte er noch einen Soldaten auf dem Gewissen. Die anderen Jungen kauerten voller Schrecken am Boden. Sie waren nicht in der Lage, sich zu bewegen oder etwas zu sagen.


    „Wie es scheint“, sagte der Verräter und blickte auf die Männer am Boden, „tötet der zweite Schuss. Na mal sehen.“


    Er richtete seine Waffe auf Markus und drückte ab. Betäubt fiel dieser zu Boden. Tobias schrie auf und wollte auf den Mann zustürmen, doch Sebastian hielt ihn mit einem Arm zurück.


    „Es hört hier auf“, sagte Sebastian ruhig und sah sein Gegenüber fest an. „Ich hatte gehofft, es nicht tun zu müssen, aber du lässt mir keine Wahl.“


    „Was willst du tun, Baby?“, höhnte der Verräter, während sich die anderen Jungen um Markus knieten und ihn zu wecken versuchten. „Den ersten deiner Freunde habe ich schon betäubt, aber dabei bleibt es sicher nicht.“


    Er richtete seine Waffe auf Thomas und wollte abdrücken.


    Plötzlich riss Sebastian den Arm hervor, zielte auf den Verwundeten und feuerte. Gelbes Licht schoss auf den Verräter zu und traf ihn in der Brust. Ein lauter Schrei ertönte und Blut rann aus der Wunde – zweifellos war es kein Betäubungsschuss gewesen. Der Mann ließ die Waffe fallen, während Trusey und ein paar weitere Ärzte den Raum betraten. Auch sie schrie auf, als sie die am Boden liegenden Soldaten sah.


    „Tja, wie du siehst, bin ich kein guter Schütze“, sagte Sebastian und trat auf den Mann zu, während sich nun endlich seine Freunde bewegten und die Waffe am Boden fortstießen oder zu den Betäubten rannten. „Gibt es noch andere von deiner Sorte auf meinem Schiff?!“, brüllte der blonde Junge dem Verräter entgegen.


    Thomas und Andreas wollten auf ihn zustürmen, doch Sebastian sah sie fest an und schüttelte den Kopf.


    „Dieses Mal nicht“, sagte er mit ungewohnter Kälte in der Stimme.


    Der Mann verlor das Gleichgewicht und fiel blutend hintüber.


    Sebastian kniete sich neben ihn und fragte noch einmal: „Gibt es noch andere?“


    „Meine Schmerzen sind nichts im Vergleich zu denen, die du nach deinem Tod erleiden wirst!“, schrie der Mann und Blut rann aus seinem Mund. „Die Götter werden dich quälen. Schlimmer noch, als es ein Mensch jemals kann.“


    „Wie du meinst“, erwiderte Sebastian. „Dann sollte ich wohl jetzt dafür sorgen, dass ich dich so schnell wie möglich loswerde.“ Wieder richtete er den Arm auf sein Gegenüber.


    Andreas schrie und stürmte auf ihn zu, doch seine Freunde hielten ihn zurück. Am Boden öffnete Markus langsam wieder die Augen.


    „Es ist zu spät“, sagte Sebastian mit ruhiger Stimme.


    Ein Schuss ertönte, ein Aufschrei und dann wurde es ruhig. Sebastian keuchte und sah seine Freunde an.


    „Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht mehr zulassen werde.“ Er fiel auf den Boden und atmete keuchend aus.


    Andreas schluchzte leicht und die anderen Jungen sahen erschrocken auf die Leiche. Überall war Blut.


    Ranir rappelte sich ebenfalls wieder auf, er hielt sich den schmerzenden Kopf und dann sah er den Toten. „Man kann nicht jedes Leben retten“, sagte er den aufgelösten Jungen zugewandt, während Trusey auf ihn zueilte und sich seine Kopfwunde besah.


    Andreas sah auf den Toten hinab. Er war voller Blut und der Todesschrei stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    


    


    


    

  


  
    Die Wiedergeburt


    Sinan und Karon standen auf einer großen Wiese. Um sie herum befanden sich rund zwanzig Männer und Frauen in edlen Gewändern. Vor ihnen lag der graue Stein, in dessen Inneren sich der Klon von Pera befand. Überall waren Fahnen und Flaggen mit dem Wappen der Haneck darauf aufgestellt, die im Wind leicht wehten. Die Sonne ging gerade auf und warf ihr rotes Licht auf die Szenerie. Um den Stein herum lagen drei große Obelisken. Am Boden verliefen mehrere Leitungen und verbanden sie mit dem Fels.


    Sinan trat vor. Er blieb vor dem grauen Felsblock stehen und kniete sich nieder. Als hätte er einen Befehl gegeben, fielen auch alle anderen um ihn herum auf die Knie. Sinan breitete die Arme von sich und seine Stimme hallte laut über die Wiese.


    „Oh, große und allmächtige Götter. Ihr wart Zeugen unserer Lage, eingesperrt in den Fängen des Bösen und Ihr habt uns gerettet. Unsere Königin habt Ihr zu Euch genommen, um sie uns zurückgeben zu können. Ihr seid es, die alles Leben bestimmen und leiten. Wir beten zu Euch, oh Götter. Dieses Universum ist groß und wir sind so unbedeutend. Doch flehen wir Euch an: Unsere Königin muss zurückkommen. Sie wird gebraucht. Die Arniden stehen unter ihrem Schutz und ihrer Führung. Wir beten zu Euch, bringt sie uns zurück. Ihr habt sie eingesetzt, Ihr habt sie auserwählt und für würdig empfunden, uns zu leiten. So bitten wir Euch, erhört unsere Gebete.“


    Und die Menge wiederholte den letzten Satz und wie Donner dröhnte er über die ganze Wiese: „So bitten wir Euch, erhört unsere Gebete.“


    Sinan stand auf und wandte sich um. Gespannt sahen ihn die Menschen an. Er lächelte nicht, sondern blickte ihnen ernst entgegen. „Unsere Königin hat uns viele Jahrtausende lang treu geleitet. Sie war eine gute und weise Herrscherin. Ich habe sie stets geschätzt und geehrt.“


    Zustimmendes Murmeln erfüllte die Luft.


    „Sie hat viel für uns getan. Jeder von uns hätte sein Leben für sie riskiert, wenn es denn nötig gewesen wäre. Unsere Königin ist nicht tot, wie viele von euch denken. Nein, auf gar keinen Fall. Sie lebt und ihr werdet es sehen.“


    Die Sonne warf ihre ersten Strahlen auf die Szenerie und ließ alles in einem dunklen rot erstrahlen.


    „Die Götter haben sie zu sich geholt, um ihr lange Qualen zu ersparen. Doch wir haben heute die Möglichkeit, unsere Königin ins Leben zurückzurufen. Die Götter werden sie uns wiederbringen und dann wird die große Ära der Arniden von neuem beginnen.“ Sinan streckte die Arme dem Himmel über der Menge entgegen. „Götter, Ihr Allmächtigen, Ihr Schöpfer allen Lebens und Herrscher über den Tod. Wir bitten Euch: Gebt uns unsere Königin wieder, schickt sie zurück zu den Sterblichen, auf dass die Arniden wieder über die Galaxis herrschen.“


    Gespannt sahen die Räte auf Sinan und das, was vor ihnen geschah. Alles war in rotes Licht getaucht.


    „Wir flehen Euch an, oh Götter. Erhört unsere Gebete und erlöst uns vom Leid.“ Sinan drückte auf das Armband an seinem Handgelenk.


    Die Leitungen vibrierten unter der Energie, die sie jetzt durchströmte. Ein heller Ton brandete über die Wiese hinweg. Der Stein erbebte und wurde transparent wie schon zuvor auf der Santira, sodass man einen weiblichen Körper darin erkennen konnte. Die Obelisken flammten auf, helles Licht hüllte die Wiese ein und alle wandten die Blicke vor der Helligkeit ab. Mit einem Mal erlosch das Licht mit einem lauten Knall, der obere Teil des transparenten Steins zersprang und Peras Körper war frei.


    Die Rothaarige schlug die Augen auf und richtete sich auf. Nackt und vollkommen schutzlos stand Pera nun vor ihrem Volk.


    Sinan und Karon wandten beschämt die Blicke ab, die anderen jedoch sahen Pera ohne Scham an.


    Die Königin atmete tief ein und aus. Ihre Haare und ihr Körper waren klitschnass.


    Zwei Frauen kamen auf sie zu. Sie hielten einen langen, weißen Mantel mit Gürtel darum in Händen und halfen ihr, sich anzukleiden.


    Sinan eilte auf sie zu und kniete sich nieder.


    „Wie lange war ich weg?“, fragte Pera mit schwacher Stimme.


    „Nicht lange, Hoheit. Nur ein paar Tage.“


    Im morgendlichen Sonnenlicht sah die Frau wunderschön aus.


    Lautes Gemurmel erfüllte die Luft, als Pera auf die Menschen zu trat. Sie breitete die Arme weit von sich und ihre Haare flatterten leicht im Wind.


    „Ich bin wieder da.“


    Jubel brandete auf, dann erklang von irgendwoher Musik und Pera wandte sich wieder an ihre beiden Offiziere.


    „Ich danke euch. Ihr habt mir sehr geholfen“, sagte Pera und fuhr sich durch ihre dunkelroten Haare. „Er ist anders.“


    „Es ist der Körper, den Ihr geschaffen habt, Hoheit“, wandte Karon ein, während sich viele der Ratsherren auf der Wiese in Gespräche vertieften.


    „Ich weiß, aber es ist merkwürdig, wenn man gemerkt hat, wie man ihn verlässt.“


    „Wie war das eigentlich?“, fragte Sinan.


    „Wie es war, tot zu sein, meinst du?“


    Der Offizier nickte und Pera zog den Mantel um ihren Körper etwas enger zusammen.


    „Nun, ich kann dir nicht viel sagen. Ich war nicht lange tot.“ Sie sah sich auf der Wiese um. „Wie weit sind wir eigentlich geflogen?“


    „Nur ein paar Sonnensysteme weiter“, antwortete Sinan.


    „Hat die Besiedlung schon begonnen?“


    „Es werden gerade Pläne für neue Städte zusammengestellt, basierend auf unserer alten Heimat“, sagte Karon.


    „Sehr gut“, erwiderte Pera, während ein Mann Mitte vierzig und mit grauem Haar aus der Menge drängte und auf sie zukam


    Esano begrüßte seine Königin, indem er ihre Hand küsste und sagte dann: „Ihr seht wunderbar aus, Hoheit. Wieder einmal habt Ihr bewiesen, dass Ihr die Richtige für den Posten seid.“


    „Ich danke dir.“


    „Es gibt viele, die sich fragen, wie Euer Tod war“, wandte Esano ein.


    „Da bin ich mir sicher“, sagte Pera lächelnd. „Ich habe viel über mich gelernt, um ehrlich zu sein. Es war eine Offenbarung, allerdings natürlich nichts, das man noch einmal tun sollte.“


    „Die Leute sind froh, endlich auf Planeten gehen zu dürfen, Pera. Sie haben alle schon große Pläne.“


    „Dann solltest du dich darum kümmern, dass es keine allzu ausgefallen Pläne werden“, wandte die Königin ein.


    Esano verbeugte sich lächelnd und verschwand wieder.


    Pera sah auf die Wiese und einen dichten Wald, der sich dahinter erstreckte. „Ihr wisst ja nicht, was es da draußen noch so alles gibt“, raunte sie dann.


    „Was meint Ihr?“, fragte Sinan.


    Die Königin sah ihn mit glasigen Augen an, während über ihnen dutzende Gleiter und Plattformen über den frühen Morgenhimmel brausten. „Ich meine Dinge, die wir uns niemals vorstellen konnten. Der Krieg zwischen uns und den Haneck ist unbedeutend für das Universum. Es wird eine Zeit kommen, in der unsere Differenzen unwichtig sein werden. Wir werden kämpfen, aber nicht gegeneinander.“


    „Was soll das heißen?“ Karon und Sinan sahen sie verwirrt an.


    „Merkt euch meine Worte“, sagte Pera und ging langsam auf einen der landenden Gleiter zu. „Unser Kampf ist nicht wichtig. Wir sind nur kleine Figuren in einem großen Spiel, von dem wir noch nicht einmal den Anfang kennen.“


    


    


    Kenora stand im Kontrollraum der Filius und sah hinaus auf die gelben Lichter, die vor dem Fenster aufleuchteten. Das Zimmer war ein großer Raum. Acht Konsolen waren hier montiert, vor denen sich breite Kontrolltafeln befanden. Kenoras Sessel stand hinter allen anderen und ein roter Mantel lag auf ihm. Eine durchsichtige Front eröffnete den Blick auf das Geschehen während des Hyperraumfluges. Arino saß auf einem der anderen Kontrollstühle im Raum und sah die blonde Frau an.


    „Was denkt du? Gibt es Überlebende?“, fragte er sie mit ruhiger Stimme.


    „Ich hoffe es“, entgegnete Kenora und wandte sich zu ihm um. „Und ich hoffe, dass wir sie finden werden.“


    „Wohin sollen wir dann fliegen? Ich meine, unsere Galaxis ist nicht mehr zu gebrauchen. Alle Rohstoffe sind verbraucht und ein Großteil der Welten ist unbewohnbar. Wir können nicht von vorne beginnen, wenn wir keine Mittel dazu haben. Wieso gehen wir nicht in die Galaxis, aus der Esar gekommen ist?“


    Kenora sah ihn überrascht an und gestand dann: „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ehrlich gesagt. Aber Esar meinte, dass es dort bereits Leben gibt. Es ist nur noch nicht so weit entwickelt wie wir.“


    „Ein einziger Planet ist bewohnt“, erwiderte Arino. „Die würden uns nie entdecken.“


    „Wir werden schon einen Planeten finden, vertrau mir“, wandte Kenora ein – unmissverständlich war das Thema Erde für sie damit erledigt.


    Arino überlegte einen Moment, dann sagte er: „Die Jungen werden uns noch Ärger mit ihren Fähigkeiten machen. Ich bewundere sie, versteh mich nicht falsch. Aber ich glaube Inira nicht, dass er es auf sich beruhen lässt.“


    Kenora nickte. „Du hast recht, das wird er nicht. Auch wenn er in der Unterzahl ist, wird er sich die Demeter holen wollen. Aber er kann es nicht, dafür werden wir sorgen. Er bekommt das Schiff nicht.“


    „Wir können auch ohne ihn überleben“, warf Arino ein.


    „Vermutlich. Aber mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, noch mehr Schiffe zu verlieren.“


    Ein Piepsen ertönte, als das Kom-System der Filius ansprang.


    „Esar will dich sprechen“, sagte Arino nach einem kurzen Blick auf den Monitor. „Soll ich dich alleine lassen?“


    „Das ist lieb von dir“, erwiderte Kenora. „Danke.“


    Der Offizier verließ die Brücke und die blonde Frau aktivierte das Kom-System.


    „Esar, wie geht es dir? Ich habe gerade über die Zukunft unseres Volkes nachgedacht.“


    „Es ging mir schon mal besser“, hörte sie den Priester sagen. „Und auch ich habe darüber nachgedacht, was geschehen wird.“


    In seinen Worten lag Trauer und Schmerz, obwohl letzteres sich eher nach körperlichem, als nach psychischem Leiden anhörte. Kenora fiel wieder ein, wie er im Tempel der Vampire schwach geworden war. Offenbar wurde es schlimmer.


    „Esar... Was ist los? Du klingst so komisch. Ist irgendwas passiert?“


    „Ich... Nein, es ist alles gut. Du weißt ja, dass es mir körperlich nicht mehr so gut geht“, spielte Esar das Erlebte runter. „Mach dir keine Sorgen, Kenora.“


    „Brauchst du einen Arzt?“


    „Nein, danke“, sagte Esar und Kenora konnte es fast vor sich sehen, wie der Priester die Zähne zusammenkniff und dem Schmerz in seinem Körper nicht nachgab. „Erzählst du mir, was mit dir los ist, wenn wir wieder im Normalraum sind?“


    „Das werde ich, keine Sorge. Ich will nur, dass du etwas weißt.“


    „Was denn?“, fragte sie gespannt.


    „Was immer geschehen wird, du darfst niemals den Glauben an dein Volk oder an unsere Götter verlieren.“


    Sie starrte einen Moment lang ins Leere und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Was meinst du damit, Esar?“


    „Du musst mir versprechen, dass du unser Volk beschützt“, fuhr der Priester fort. „Versprich es mir.“


    „Ja, natürlich“, erwiderte die blonde Frau perplex. „Du weißt, dass ich das immer schon getan habe. Was soll denn das jetzt? Was ist los?“


    „Später, meine Liebe, später. Alles zu seiner Zeit. Wobei ich davon schon viel zu viel vergeudet habe“, fügte er dann wehmütig hinzu.


    Kenora ahnte, worauf er hinauswollte, also fragte sie: „Warst du eigentlich wütend auf die Menschen der Erde, weil sie dich töten wollten?“


    „Ich konnte ihnen nicht wirklich böse sein, immerhin musste ich sehr verstörend auf sie gewirkt haben, mit meinem Wissen über das Leben. Ich habe ihnen von den Göttern und ihren Wundern erzählt. Und als ich dann auch noch mit meinem Armband ankam, da sind sie ausgerastet. Na ja, was soll’s. Es ist vorbei. Ich habe es überlebt und nun widme ich mich neuen Dingen.“


    „Und die bringen dich auch wieder in Gefahr“, wandte Kenora ein und musste schmunzeln. „Hattest du eigentlich jemals in deinem Leben einen ruhigen Tag, seid du Staken ersetzt hast?“


    „Es gab nicht sehr viele. Ich war nur zwei Jahre lang Priester, bevor ich abgestürzt bin. Und jetzt geht alles wieder von vorne los. Ich habe das Gefühl, alles wiederholt sich im Leben. Alles geschieht zweimal, aber doch nicht auf dieselbe Art und Weise.“


    Wieder lag Kummer in seinen Worten, die Kenora einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie berührten die Frau auf eine Weise, wie es selten geschah. Oder war es Esar selbst, der dieses Gefühl bei ihr auslöste?


    „Weißt du“, fuhr der Priester fort, „es ist wirklich merkwürdig. Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich der Falsche für diese Aufgabe gewesen bin.“


    „Das konntest du dir nicht aussuchen“, sagte Kenora lachend. „Es war dein Schicksal.


    „Schicksal“, wiederholte Esar. „Vielleicht war es auch nur ein perverser Scherz des Universums.“


    Einen Augenblick lang schwiegen beide, dann sagte Kenora, um auf ein anderes Thema zu kommen: „Wir müssen die Demeter schützen, sobald wir aus dem Hyperraum kommen. Ich will Inira keine Gelegenheit geben, sich das Schiff doch zu holen.“


    „Das werden wir“, stimmte Esar mit einem leichten Stöhnen des Schmerzes zu.


    


    


    Nach einer Woche im Hyperraum drang endlich ein ersehntes Piepsen aus den Lautsprechern der Demeter. Die fünf Jungen saßen vor ihren Konsolen auf der Kommandobrücke, als Sebastian sagte: „Wir kommen gleich aus dem Hyperraum. Sobald wir draußen sind, müsst ihr eure Aufgaben erfüllen.“


    Die vier anderen nickten eifrig. Sebastian hatte jedem von ihnen eine Aufgabe zugewiesen. Markus war für den Zustand und die Aktivierung der Schilde zuständig, die beiden Brüder für die Ionen-Kanonen der Demeter. Andreas war mitverantwortlich für die Navigation und die Sicherheit des Schiffs. Obwohl Sebastian natürlich all das selbst steuern konnte und es nebenbei auch noch tat, hatte er es für eine gute Idee gehalten, seine Freunde auf der Brücke mehr zu integrieren. Ganz abgesehen davon hatte er so nicht die ganze Arbeit mit dem Schiff.


    „Wir verlassen den Hyperraum in fünf Sekunden“, meldete Andreas, während vor ihnen bereits die ersten Schiffe aus dem Lichttunnel des Subraums verschwanden.


    Mit einem gelben Lichtblitz tauchte die Demeter aus dem Hyperraum im Normalraum auf. Überall um sie herum erschienen weitere Schiffe.


    „Schilde sind aktiviert“, sagte Markus und drückte auf ein Zeichen vor sich.


    „Es nähern sich zwei Schiffe“, kam es von Andreas. „Es sind Kenora und Esar. Zehn weitere Schiffe nehmen Kurs auf uns, es sind Iniras Schiffe.“


    „Sollen wir das Feuer eröffnen?“, fragte Thomas und sah Sebastian an.


    „Nein. Ich rede lieber vorher mit Esar“, erwiderte der blonde Junge und aktivierte das Kom-System. „Esar, hier ist Sebastian. Es ist ja nett, dass ihr zu unserer Verteidigung kommt, aber scheinbar sind Iniras Schiffe schneller als ihr.“


    Die Stimme des Priesters hallte durch den Raum: „Wir sind auch schon fast bei euch. Was immer ihr tut, eröffnet nicht das Feuer auf sie.“


    „Inira will dieses Schiff. Er wird alles tun, um es zu bekommen“, sagte Sebastian.


    „Das mag sein, aber er hat keine Chance gegen dreißig Schiffe. Kenora versucht gerade, mit Inira zu reden und ihn dazu zu bringen, gleich zu verschwinden oder uns bei der Suche nach Überlebenden zu...“ Doch Esar verstummte und vor Andreas flammten Symbole auf.


    „Inira hat seine Waffen aktiviert!“, rief der Junge und ein Alarm hallte durch das Schiff.


    Die zehn Schiffe, die Inira befehligte, eröffneten das Feuer auf die Demeter, die Filius und die Stella-Venator. Doch das war eindeutig ein Fehler. Die restliche Haneck-Flotte tat es ihnen gleich, dreißig Schiffe schossen auf die Verräter in ihren Reihen. Aber ihre Schilde hielten dem Feuer stand, sie kollabierten nicht.


    „Was in aller Welt“, stieß Sebastian aus und sah auf die Schiffe, an deren Schilden Feuer aufloderte. „Das kann doch wohl nicht wahr sein. Die können das nicht überleben.“


    Und so war es schließlich auch. Iniras Schiffe richteten großen Schaden an und brachten ein paar Haneck-Kreuzer dazu, ihre Schilde zu verlieren. Doch schließlich war es vorbei und die Schilde der Verräter kollabierten unter dem Dauerbeschuss. Zehn helle Lichter tauchten auf. Eines davon endete in einer Explosion, als ein Schiff bei dem Versuch, in den Hyperraum zu fliehen, in tausend Stücke zersprang. Die anderen neun Schiffe waren fort.


    Sebastian atmete tief ein und Esars Stimme drang wieder aus den Lautsprechern: „Geht es euch gut?“


    „Ja, es ist alles in Ordnung. Was war das bitte?“


    „Offenbar hat Inira seine Schilde modifiziert, um länger Waffenfeuer standzuhalten. Ich kann es mir auch nicht erklären, aber wir haben ihm großen Schaden zugefügt.“


    „Nirior“, stieß Markus aus und sah zu Sebastian. „Er hat sich dem Aufstand nicht angeschlossen. Obwohl er gegen dein Kommando war.“


    Der Blonde nickte, offenbar war Nirior doch auf ihrer Seite.


    Thomas erhob sich und sagte dann laut: „Esar, ich muss auf die Stella-Venator.“


    Verblüfft sahen ihn seine Freunde an.


    „Natürlich“, hörten sie Esar mit einem Ton sagen, der nach Ich hab es ja gewusst klang. „Die anderen Schiffe haben bereits begonnen, mit Langstreckensensoren nach anderen Haneck zu scannen. Wir sollten bald wissen, ob es noch andere hier gibt.“


    Thomas sah zu Sebastian und sagte dann: „Beam mich rüber, sobald die Schilde der Stella-Venator unten sind.“


    


    


    Ein paar Minuten später war der Junge bereits an Bord der Sternenjägerin. Er hatte kurz mit Esar gesprochen, der ihm vorwarf, ihn nicht über die Veränderung des Diamanten berichtet zu haben. Doch deswegen war Thomas nicht an Bord gekommen, es ging nicht um Esars verletze Gefühle, sondern um Nephes, dessen Licht während der Reise erloschen war. Thomas musste wissen, was nun geschah.


    Der Priester sah geschwächt und alt aus, sein Haar war seit ihrer letzten Begegnung grauer geworden. Er sah älter aus als in Thomas´ Vision, die er vor wenigen Tagen gehabt hatte. Auf Nachfrage jedoch reagierte Esar nicht, sondern ließ den Jungen einfach stehen. Es war ein merkwürdiger Moment, als Thomas sich umwandte und dem offenbar zutiefst gekränkten Priester nachblickte.


    Der Junge stand vor einer großen Tür in einem der unteren Decks des Schiffes. Er drückte auf ein Zeichen neben sich und sie glitt auf. Zehn Obelisken standen in einem Kreis im Raum und in ihrer Mitte auf einem Steinpodest lag der hellblaue Diamant. Licht fiel durch das Fenster in den Raum und der Stein glitzerte leicht.


    „Nephes?“, fragte Thomas vorsichtig und trat an den Stein heran. „Kannst du mich hören?“


    Doch es kam keine Antwort.


    „Weißt du, ich fand es schon komisch, dass du mir deinen Streit mit Esar gezeigt hast. Aber jetzt verstehe ich es. Du wolltest mir zeigen, warum er dich vernichten soll.“ Er blieb vor dem Diamanten stehen und blickte auf ihn hinab. „Du veränderst dich. Aber wieso glaubst du so stark daran, dass du böse wirst? Das Wissen war doch schon immer in dir. Und nur, weil du auf einmal darauf zugreifen kannst, musst du dich doch nicht gleich zum Bösen wenden.“ Thomas seufzte. „Eigentlich wollte ich dir nur danken, dass du uns von der Erde geholt hast. Wir wollten uns umbringen. Wenn ich es jetzt sage, dann klingt es ja wirklich schrecklich. Wir waren verzweifelt, unser Leben hatte keinen Sinn mehr und dann... Dann hast du uns mitgenommen. Du hast drei Jahrtausende auf uns gewartet. Ich danke dir. Für alles, was du getan hast. Es war sicher schwer für dich, die Haneck zu verlassen und ich kann nicht sagen, ob es richtig oder falsch war.“


    Nephes reagierte nicht, keine Antwort drang in Thomas´ Verstand und kein Gefühl ging mehr von dem Stein aus.


    „Nephes, alles hat einen Sinn im Leben, oder nicht? Die Haneck haben dich verehrt. Glaubst du etwa, sie hören damit auf, nur weil du an dir selbst zweifelst? Vielleicht war es ja dein Schicksal, damals auf der Haneck-Welt zu landen. Und womöglich ja doch ein Wink der Götter. Es kommt doch jetzt nur darauf an, wie du mit deiner Macht umgehst. Alles andere ist irrelevant. Nephes, ich weiß, dass du stark bist. Du musst dich nur bemühen und dann schaffst du es zu uns zurück. Du magst vielleicht eine Waffe für den Krieg gewesen sein, aber für uns bist du mehr. Siehst du das denn nicht?“


    „Weise Worte.“ Schwach und leise klang die Stimme des Diamanten.


    Der Junge erschrak leicht, als er diese Worte in seinem Kopf hörte, in dem zuvor noch Stille geherrscht hatte. „Du... Du kannst mich hören?“, fragte er überrascht und verunsichert, dass Nephes so lange geschwiegen hatte.


    „Natürlich, Thomas. Ich habe nur eine Zeit lang gebraucht, um mein Wissen zu verarbeiten.“


    „Hast du alles gehört?“


    „Ja, das habe ich. Und du hast recht. Es kommt nur darauf an, wie man die einem anvertraute Macht einsetzt. Der Rest ist irrelevant.“ Der Diamant schwebte empor, während ein Schimmern in seinem Inneren erwachte. Etwa einen Meter über dem Boden blieb er stehen. „Thomas, alles verändert sich. So ist der Lauf der Dinge. Und alles, was gut ist, kann auch böse werden. Ich kann dir nicht sagen, warum mein Wissen blockiert wurde. Aber wenn man auf einmal so viele Dinge weiß, dann ändert man sich.“


    „Aber... Aber du warst doch immer für die Haneck da“, wandte der Junge ein und betrachtete den schwebenden Stein.


    „Ich hatte immer das Gefühl, dass ich für etwas Höheres bestimmt bin. Aber dass es so hoch ist, hätte ich mir niemals zu träumen gewagt.“


    „Was meinst du damit?“


    „Jetzt, wo ich so viel weiß, da finde ich auch schon einen Weg , um mein Wissen zu nutzen.“


    „Und wie sieht der aus?“


    „Thomas, ich werde die Galaxien verändern“, sagte der Diamant und leuchtete hell auf. „Ich werde alles verändern. Nichts wird mehr wie zuvor sein.“


    „Das kannst du nicht tun.“


    „Oh, doch.“ Die Stimme des Diamanten veränderte sich. Sie klang verzerrt, unheimlich und fremd. „Thomas, ich bin keine Waffe für den Krieg.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich bin der Krieg. Ich bin der Grund, warum Haneck und Arniden seit hundert Jahrtausenden kämpfen. Ich bin es, den sie als Geschenk der Götter verehrt haben, weil ich vom Himmel fiel. Thomas, ich bin anders. Ich besitze Kräfte, die sonst niemand in diesem Universum hat. Ich bin die Macht. Ich bin das Leben und der Tod.“


    „Was redest du da?“, kam es von dem verängstigten Jungen, der langsam zurückwich. „Du machst mir Angst.“


    „Du hast ja keine Ahnung, was Angst ist, Thomas“,donnerten die Worte durch seinen Kopf, voller Zorn und Hass. „Ich habe Jahrtausende gelebt. Und jeden Tag musste ich damit rechnen, dass man mich angreift. Dass man meine Könige stürzt und sie hinrichtet, so wie man es mit meinem ersten Auserwählten tun wollte. Ich habe Menschen ausgesucht, von denen ich wusste, dass sie stark waren. Ich habe sie zu meinen Priestern gemacht. Ich habe von Göttern geredet, von denen ich nichts wusste. Ich habe die Haneck überhaupt erst stark gemacht. Sogar ihr Name stammt von mir. Ich habe so vieles getan, Thomas. So unendlich viele Dinge. Ob es Götter gibt oder nicht, ich habe göttliches Wissen und werde es nutzen, um ein neues Reich zu erschaffen.“


    „Das kannst du nicht!“, rief der Junge aus, während Wellen von Hitze von dem Diamanten ausgingen und die Luft versenkten. „Du kannst doch nicht alles einfach so über den Haufen werfen.“


    „Ich kann tun, was ich will. Und nichts kann mich mehr aufhalten, Thomas. Ich bin einem Gott näher, als es jemals ein Lebewesen war. Und ich habe noch nicht einmal einen fleischlichen Körper.“


    „Du wirst auch niemals einen bekommen.“


    „Bist du dir da sicher? Was glaubst du, aus welchem Grund ich so lange auf der Erde geblieben bin? Sicher nicht, weil ich die Zeit übersehen habe.“


    „Warum dann?“ Thomas verharrte in der Bewegung und taxierte den Diamanten.


    „Ich habe darauf gewartet, dass endlich jemand kommt, der richtig ist.“


    „Wofür soll jemand der Richtige sein?“


    „Thomas, du kannst mich hören, wenn ich rede“, donnerten die Worte Nephes´ durch den Raum. „Du besitzt eine ganz besondere Gabe. Jeder von euch kann etwas Besonderes, aber du bist anders. Es wird keine auserwählten Priester mehr geben. Thomas, ihr fünf seid nur Kinder. Aber du, du bist anders. Du bist mein letzter Auserwählter. Doch du wirst mir nicht als Priester dienen.“


    „Als was denn dann?“


    Ein Lachen hallte durch den Raum. Unheimlich und fremd. Thomas lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    „Als mein Körper.“ Der Diamant schwebte auf den Jungen zu.


    „Nein. Nein, das kann nicht dein Ernst sein. Hör auf damit.“ Thomas wich an die Wand zurück.


    „Ich kann in diesem Körper nicht mehr weitermachen. Ich brauche einen neuen. Einen menschlichen.“


    „Hör auf!“, schrie Thomas, den eine unsichtbare Macht an die Wand drückte und ihn nicht mehr los ließ. „Bitte, Nephes, du machst mir Angst.“


    „Du wirst nie mehr Angst haben müssen“,hörte er den Diamanten in seinem Kopf. „Ich werde gut mir dir umgehen. Ich brauche deinen Körper. Das ist eine Ehre für dich.“


    „Du bekommst ihn nicht!“, schrie der Junge und versuchte, gegen seine Lähmung anzukämpfen.


    „Was willst du tun?“ Der Diamant begann zu strahlen. „Nichts und niemand kann mich mehr aufhalten. Weder du noch einer deiner Freunde. Ich habe Macht über alles Leben. Du kannst nicht entkommen, solange ich dich festhalte.“


    „Lass mich los!“ Thomas Körper zuckte unter dem Druck, den der Diamant auslöste. „Hör auf damit! Such dir jemand anderen. Ich habe dir vertraut!“


    „Vertrauen. Ja, das ist etwas, das ihr Menschen immer wieder benutzt. Man kann niemandem vertrauen, Thomas. Niemandem. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der schon so lange lebt.“


    „Lass mich los!“, schrie der Junge voller Verzweiflung und Angst. Er konnte sich nicht rühren, nicht fliehen und nicht entkommen.


    „Du wurdest zu einem Zweck geboren, Thomas. Und den wirst du jetzt erfüllen.“


    „Nein!“, brüllte der Junge, während die Luft immer heißer wurde und sein Körper unter dem Druck jeden Gehorsam verweigerte. „Ich wurde nicht geboren, damit du meinen Körper stiehlst!“


    „Es interessiert mich nicht, was du denkst. Du gehörst mir.“ Der Diamant wurde heller und Thomas musste blinzeln.


    „Nein!“, schrie er, während sein Geist benebelt wurde. „Nein!“


    Helle Fäden spannten sich vom Diamanten zu Thomas´ Oberkörper. Der Junge schrie auf, als die Bänder tief in sein Fleisch schnitten.


    „Niemand wird sich gegen mich stellen. Niemand.“


    „Ich werde dich bekämpfen“, keuchte Thomas. Seine Knie geben nach, doch er fiel nicht zu Boden, da Nephes´ Kraft ihn immer noch festhielt.


    „Tu das. Aber du wirst nicht gegen mich gewinnen.“


    „Ich habe dir vertraut. Ich hätte mein Leben für dich gegeben.“


    „Und das wirst du auch tun“,erwiderte Nephes mit einem höhnischen Lachen. „Aber auf die Weise, wie ich es will.“


    Tränen rannen aus Thomas’ Augen.


    „Weine nicht, du Narr. Du bist zu Höherem bestimmt.“


    „Wie kannst du nur?“, schluchzte der Junge. „Hör auf damit. Bitte!“


    „Ich bin dir für dein Opfer wirklich dankbar, Thomas. Du weißt gar nicht, was für einen Gefallen du mir mit deinem Besuch gemacht hast. Ansonsten hätte ich auf die Demeter kommen und gegen deine Freunde kämpfen müssen. Du hast es mir sehr einfach gemacht.“


    „Bitte... Bitte nicht!“ Halb in der Luft schwebend war Thomas an die Wand fixiert. Tränen liefen über sein Gesicht, während sein Körper unter Schmerzen brannte.


    „Ich danke dir. Für alles, was du getan hast.“


    „Ich werde dich bekämpfen.“ Es war nicht mehr als ein Keuchen aus der Kehle des Jungen.


    Mit einem lauten Schmatzen schwang sich der Diamant an den Fäden direkt in Thomas’ Herz. Der Junge schrie laut auf. Er streckte die Arme weit von sich und helles, blaues Licht drang aus jeder Faser seines Körpers. Als er die Augen aufschlug, leuchteten sie ebenfalls. Der Junge fiel auf die Knie und das Leuchten um seinen Leib erlosch.


    Nephes atmete in Thomas´ Körper tief ein. „Versuche es ruhig, du Narr“, sagte er mit seiner verzerrten und unheimlichen Stimme. „Du wirst niemals gegen mich gewinnen.“ Der neue Herrscher über Thomas’ Körper erhob sich und trat auf die Tür des Raumes zu. „Nichts kann mich mehr aufhalten.“ Er schritt hinaus in den Gang und verschwand.


    


    

  


  
    

    Endlich nach all diesen Jahrtausenden habe ich mir meinen Traum erfüllt. Ich wusste nicht, dass es mir möglich war, in einen Menschen einzudringen. Bis ich mein Wissen erlangte.


    Es ist wunderbar. Ich kann hören, sehen und riechen, genau so, wie ich es mir immer schon erträumt hatte. Diese jungen Narren. Alles und jedes im Universum muss seinen Zweck erfüllen und Thomas hat dies getan.


    Sein Körper gehört nun mir. Mir, Nephes, dem Wissenden, dem mächtigen Diamanten, der als Geschenk der Götter bekannt ist. Ich werde nun Dinge tun, die ich vorher nicht konnte. Ich werde alles verändern, denn Veränderungen gehören zum Leben. Mein Reich wird anders sein als alle zuvor.


    Und ich allein besitze das Wissen und die Macht eines Gottes.


    

  


  
    Der Untergang des Priesters


    Auf einem der Bildschirme der Brücke leuchteten helle Punkte auf, während ein erneuter Alarm ertöne. Die vier Jungen wandten die Köpfe.


    „Was ist das?“, fragte Markus verwundert.


    Sebastian sah auf den Bildschirm vor sich. „Das sind Arniden-Schiffe“, sagte er dann überrascht. „Die Sensoren haben sie soeben entdeckt.“


    Auf dem Bildschirm erschien eine Darstellung der Haneck-Flotte und der Arniden, die rasant auf sie zukamen. Energiestöße wurden angezeigt, als sie das Feuer eröffneten.


    „Es sind zwanzig Schiffe“, meldete Andreas. „Aber die haben doch eigentlich gar keine Chance gegen unsere, oder?“


    Vor ihnen flammten bereits Explosionen auf, als die Geschosse der Arniden auf die Schilde der Haneck trafen.


    „Die Anestor wurde getroffen“, meldete Andreas. „Sie ist schwer beschädigt worden. Was haben die nur für Waffen?“


    „Die hatten sie schon davor“, erwiderte Sebastian kühl. „Sie haben uns nur überrascht.“


    Gelbes Licht schoss auf sie zu und traf auf ihre Schilde.


    „Status?“, fragte Sebastian und sah Markus an.


    „Die Schilde halten stand. Sollten wir nicht mal das Feuer eröffnen?“


    „Tobias, ziel auf das nächstliegende Arniden-Schiff. Ich kümmere mich um die Laserwaffen.“


    Sie nahmen Kurs auf die kämpfenden Schiffe. Wieder donnerten gelbe und grüne Lichter auf sie zu, doch sie zerbarsten an den Schilden.


    „Ich eröffne das Feuer“, sagte Andreas und drückte auf eine Taste vor sich.


    Grüne Lichter rauschten auf ein feindliches Schiff zu und explodierten an dessen Schilden. Die anderen Haneck-Schiffe feuerten ebenfalls und mit einem hellen Lichtblitz explodierte der erste Arniden-Kreuzer.


    „Na also“, sagte Tobias stolz. „Eines sind wir schon mal los.“


    Doch da rauschten vier weitere Schiffe auf sie zu und feuerten.


    Der Raum erzitterte unter dem anhaltenden Feuer der Arniden.


    „Die haben eine gute Taktik“, musste Sebastian eingestehen und erwiderte den Lichterhagel. „Wir haben keine Chance, sie alle auf einmal zu erwischen.“


    Ein weiteres Arniden-Schiff explodierte in einem Feuerball und die Demeter flog durch die entstandene Lücke in den Reihen der Feinde.


    „Was ist mit den Laserwaffen?“, fragte Tobias.


    Sebastian wollte gerade auf den Bildschirm schauen, da erstarrte er. Die Stella-Venator rauschte auf sie zu und aus ihrem Rumpf donnerten grüne Lichter auf die Arniden zu. Mit hellen Lichtblitzen explodierten drei weitere Schiffe.


    „Wie ist das möglich?“, fragte Markus. „Das kann nur der Diamant sein. Ich glaube, wir brauchen die Laserwaffen nicht mehr.“


    Plötzlich schossen grüne Kugeln aus der Sternenjägerin auch auf die Haneck-Schiffe zu.


    „Was zum Teufel tut Esar da?“, kam es von Markus. „Ist er verrückt geworden? Er beschießt seine eigenen Leute.“


    Sebastian überflog die Daten vor sich und sagte dann: „Ich glaube nicht, dass es Esar das Schiff steuert. Die Energie, die von dem Schiff ausgeht, ist enorm. So etwas habe ich noch nie gesehen.“


    Andreas sah auf das Schiff, das weiter auf seine eigenen Leute und auf die Arniden feuerte.


    „Vielleicht ist es der Diamant“, schlug der Junge vor. „Thomas hat ja gesagt, dass er sich verändert. Was wäre, wenn er plötzlich durchgedreht ist?“


    „Dann müssen wir ihn stoppen“, erwiderte Sebastian.


    Die Demeter schwang herum und feuerte auf die Stella-Venator. Doch alle Geschosse zerbarsten an ihren Schilden.


    „Was sollen wir machen?“, kam es von Tobias und er blickte hilfesuchend zu Sebastian.


    „Wir.... Wir müssen sie zerstören.“


    Vier Haneck-Schiffe explodierten vor ihnen und hinterließen nichts als brennende Trümmer.


    „Na gut. Ich versuche die Laserwaffen hinzubekommen“, sagte Sebastian und seine Finger flogen über die virtuellen Tasten.


    „Die Filius kommt auf uns zu“, meldete Andreas. „Sie eröffnen ebenfalls das Feuer auf Esars Schiff.“


    Da drehte die Stella-Venator mitten im Flug um und grüne Lichter rauschten erneut auf die Demeter zu.


    „Er hat es auf uns abgesehen. Unsere Schilde halten diesem Feuer nicht lange stand“, sagte Andreas. „Wir müssen hier weg.“


    „Oh nein“, erwiderte Sebastian entschlossen. „Wir werden mit allem auf sie feuern.“


    Die restlichen Arniden-Schiffe schossen auf die Haneck. Drei weitere Schiffe explodierten und aus der Stella-Venator kamen grüne Lichter auf sie alle zu.


    „Die zerstören all unsere Schiffe.“ Andreas sah entsetzt auf seinen Bildschirm. „Unsere Waffen können der Stella-Venator offenbar nichts anhaben.“


    „Und ich kriege die Laserkanonen nicht an.“ Verzweifelt flogen Sebastians Finger über den Bildschirm.


    „Unsere Schilde halten nicht mehr lange stand!“, rief Markus. „Uns geht die Energie aus.“


    Acht Arniden-Schiffe zerbarsten unter dem Feuer der Stella-Venator.


    „Das kann doch nicht wahr sein. Die erledigen uns ja alle!“, schrie Markus. „Tut doch was.“


    „Was denn?“ Tobias sah ihn verzweifelt an. „Ich feuere doch schon die ganze Zeit, aber es hat keinen Sinn.“


    Da erhellten grelle Lichter den Raum.


    „Fünf weitere Arniden-Kreuzer und ein Haneck-Schiff sind gerade hochgegangen“, meldete Andreas. „Wir gehen hier drauf.“


    Verzweifelt versuchten die Jungen, das Schiff zu schützen. Die Demeter wendete und versuchte, dem Beschuss zu entkommen, doch die Stella-Venator folgte ihnen weiterhin.


    „Die Energieversorgung bricht schon in einigen Teilen des Schiffes zusammen!“, rief Andreas.


    „Das kann nicht sein“, sagte Sebastian.


    Wieder explodierten Schiffe vor ihnen und grüne Kugeln donnerten gegen ihre Schilde.


    „Wir können die Stella-Venator nicht besiegen. Der Diamant hat zu viel Macht!“, schrie Tobias.


    „Wir können ihn vernichten!“, rief Sebastian laut. „Ich muss nur diese Laserwaffen anbekommen.“


    „Es sind nur noch wenige Haneck-Schiffe außer uns da. Und die haben auch schon erhebliche Schäden, sogar mehr als die Arniden“, meldete Andreas. „Wir sollten uns beeilen.“


    „Was glaubst du, was ich hier mache?“ Sebastian drückte auf den Tasten herum. „Versuch das Schiff zu drehen, Andreas.“


    Kenoras Stimme hallte durch Raum: „Mein Schiff kann nicht mehr lange gegen die Stella-Venator kämpfen. Was ist überhaupt los? Wieso greift uns der Diamant an?“ Ihre Stimme klang verzweifelt und man konnte Schreie hören, die offenbar von dem Raum aus dem sie sprach kamen.


    „Wie lange hältst du noch durch?“, fragte Markus.


    „Ich weiß es nicht. An einigen Teilen versagen bereits die Schilde.“


    „Ja, bei uns auch.“ Sebastian sah Andreas an. „Dreh endlich das Schiff!“


    Andreas drückte auf dem Bildschirm herum und die Demeter begann sich langsam zu drehen.


    Wieder explodierte ein Punkt vor ihnen.


    „Was für ein Schiff war das?“, fragte Tobias.


    „Eines der unsrigen“, antwortete Kenora. „Unsere Waffen können der Stella-Venator nichts anhaben. Was ist mit den neuen Waffen, die ihr an Bord habt? Könnt ihr die einsetzen?“


    „Ich würde es ja gerne, aber es klappt irgendwie nicht“, erwiderte Sebastian und biss sich auf die Zähne, während er hektisch das System überarbeitete.


    Wieder erzitterte der Raum, als grüne Lichter auf die Schilde trafen.


    „Unser Schiff hält dem nicht mehr lange stand, Sebastian. Du musst sie hinbekommen!“, rief Andreas. „Oder wir gehen alle drauf.“


    Ein helles Licht erleuchtete den Raum.


    „Wir haben schon wieder ein Schiff verloren“, schrie Kenora. „Ich kann die Verbindung nicht mehr aufrechterhalten Wir brauchen jede Energie, die wir kriegen können. Es sind nur noch ein paar unserer Schiffe übrig. Ich würde dir empfehlen, dich zu ...“ Doch ihre Stimme erstarb mitten im Satz.


    „Sebastian, dieses Schiff ist so gut wie tot. Und wir auch.“ Tobias sah sie verzweifelt an. „Wir müssen hier weg.“


    „Geht nicht. Nephes darf nicht entkommen“, entgegnete Sebastian und sah auf den Bildschirm hinab. „Ich habe es gleich.“


    Wieder erzitterte der Raum und einer der Bildschirme an der Wand erlosch mit einem Knacksen.


    „Wir gehen hier drauf!“, brüllte Markus panisch.


    Aus jeder Ionen-Kanone der Stella-Venator schossen grüne Kugeln auf die Arniden und die Haneck zu und trafen auf die Schilde.


    „Hol Thomas und Esar da raus!“, brüllte Tobias und Tränen standen in seinen Augen. „Verdammt noch mal, hol sie da raus!“


    „Ich kann niemanden rausbeamen“, erwiderte Sebastian. „Die Schilde sind an.“


    Plötzlich erlosch das Waffenfeuer der Stella-Venator und die Schilde des Schiffes gingen aus.


    „Was zur Hölle soll das denn?“, fragte Markus und sah hinaus.


    „Das war sicher Esar. Er hat die Energie abgeschaltet. Jetzt oder nie“, schrie Tobias. „Hol sie raus.“


    „Da ist nichts“, entgegnete Sebastian. „Es tut mir leid. Aber ich empfange ihre Signale nicht.“


    „Dann schick mich rüber“, schlug der verzweifelte Junge vor. „Ich hole die beiden.“


    „Dazu ist keine Zeit“, entgegnete Sebastian mit trockener Stimme. Eine Träne rann an seiner Wange hinab. „Die Schilde werden nicht lange außer Funktion sein.“


    „Es gibt Energieschwankungen auf dem gesamten Schiff“, meldete Andreas. „Der Diamant bekommt das Problem offenbar schnell wieder hin.“


    „Dann los“, rief Sebastian und drückte auf eine Taste vor sich. Funken sprühten aus den Leitungen des Schiffes und dann geschah es.


    


    


    Esar hatte sich in seinen Raum zurückgezogen, nachdem Thomas mit ihm gesprochen hatte. In seinem Inneren hatte ein Kampf getobt, der sich nun langsam dem Ende widmete.


    Was hatte er denn eigentlich erwartet?


    Er war enttäuscht gewesen, dass Thomas ihm nicht gleich alles, was es Neues über Nephes gab, erzählt hatte. Doch konnte er wirklich sauer sein? Er hatte fünf Kinder von einem fremden Planeten gerettet, sie mit sich genommen und ihnen eine neue Welt gezeigt. Natürlich waren sie stärker als viele andere in ihrem Alter. Und natürlich verfügten sie über größere Fähigkeiten. Und doch waren sie, abgesehen von ihren veränderten Genen, immer noch Kinder.


    Zweifellos hatte Thomas versucht, ihn zu schützen. Er hatte Angst gehabt, den Priester zu verletzen. Ganz so, wie ein Kind reagierte. Esar konnte und durfte dem Jungen nicht böse sein. Nephes war es gewesen, der sich ihm verwehrt hatte, der ihm nichts gesagt und ihn im Unklaren gelassen hatte.


    Und dann hatte Nephes seine Welt zerstört, mit ein paar einfachen aber klaren Worten.


    Er trat hinaus in den Flur vor seinem Quartier und suchte den Raum auf, in den er Thomas geschickt hatte. Das Gehen war anstrengend. Viel mehr, als es normal war. Esar keuchte.


    Ja, er wurde alt. Er merkte es. An seinem Hals pulsierte eine Ader heftig. Sein Körper war alt geworden und jetzt konnte der Diamant ihn nicht mehr am Leben halten. Esar war nicht mehr wichtig. Der Diamant hatte sich von ihm abgewandt.


    Die Tür vor ihm glitt auf und Esar trat ein. Helles Sonnenlicht fiel in den Raum, in dem zehn Obelisken mit Schriftzeichen darauf standen. Doch vom Diamanten war keine Spur. Auch Thomas war nicht zu sehen.


    Esar seufzte, da durchzuckte ihn ein heftiges Stechen. Er griff sich an die Brust und keuchte. Ja, sein Körper gab auf. Er gab dem langen Leben und den Strapazen nach. Ohne den Diamanten war Esars Leben zu Ende. Der Priester hustete röchelnd und drehte sich wieder um. Er lief zurück in den Gang. Das Stechen hörte nicht auf. Es ging zu Ende, das wusste er. Aber eine letzte Aufgabe hatte er noch zu erledigen, bevor er zu den Göttern ging. Bevor er verschwand und alles hinter sich ließ. All das Leid und den Schmerz.


    Seine Knie wankten, als er um eine weite Ecke eilte. Frei, er würde frei sein von allen Pflichten und Aufgaben. Aber wie lange würde er noch durchhalten?


    Ein Transporter am Ende des Flurs öffnete sich und Esar trat hinein. Wieder musste er husten. Das Stechen wurde schlimmer. Der Transporter beförderte ihn mit einem hellen Lichtblitz vor die Brücke der Stella-Venator.


    Esars Husten wurde schlimmer und als er seine Hand vom Mund nahm, war sie blutverschmiert. Die Tür glitt auf und er trat hinaus in den Kontrollraum.


    Da war er. Thomas stand mit dem Rücken zu ihm vor dem großen Fenster der Brücke und sah hinaus ins All.


    „Thomas, was ist hier los?“, fragte Esar und lehnte sich an eine der Konsolen im Raum, um sich zu stützen. „Wo ist der Diamant? Hast du ihn bei dir?“


    Doch Thomas antwortete nicht. Er stand einfach nur da und sah hinaus.


    „Thomas, kannst du mich hören?“ Esar hustete wieder und stolperte auf die Kontrollstühle zu. „Thomas...“


    „Wieso gehst du davon aus, dass ich nicht hier bin?“


    Esar war sich sicher, dass Thomas geredet hatte, aber die Stimme passte nicht. Sie war verzerrt und klang unheimlich.


    Da drehte Thomas sich um. Seine Iris und die Pupillen schimmerten hellblau und er lächelte. Es war ein raubtierhaftes Lächeln, dass Esar einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Thomas?“, fragte er vorsichtig.


    „Nein. Das ist zwar sein Körper, aber er hat nicht mehr die Kontrolle über ihn“, sprach der Junge mit seiner unheimlichen Stimme.


    „Bist du da drinnen, Diamant?“


    „Allerdings, alter Freund“, sagte der Junge mit einem breiten Grinsen. „Esar, ich sehe jetzt klar. Und ich habe mir meinen großen Traum erfüllt. Einen fleischlichen Körper, nach hunderttausend Jahren. Ich hatte ja schon immer meine diamantene Hülle, aber keinen Körper in dem ich wirklich leben konnte. Keinen richtigen. Ich bin hier drinnen und ich werde diesen Menschen nie wieder verlassen. Und mein Name ist Nephes.“


    Ein Signal ertönte, als zwanzig Arniden-Schiffe aus dem Hyperraum kamen und das Feuer auf die Haneck eröffneten.


    Nephes machte eine fließende Handbewegung und die Schilde des Schiffes sprangen an, während die Waffenstationen das Feuer eröffneten.


    Esar sah nur kurz hinaus. Was da draußen geschah, war jetzt nicht wichtig. „Hör auf damit“, blaffte der Priester zurück. „Du lässt diesen Jungen frei. Und zwar sofort.“ Esar richtete sich auf und sah Nephes fest an. „Du verlässt Thomas. Und das jetzt.“


    „Nein. Ich werde diesen Körper am Leben halten, so lange ich es will und ich werde ihn nicht verlassen. Er gehört jetzt mir und somit ist die Gefahr, die von ihm ausging, eliminiert.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Esar überrascht und taxierte sein Gegenüber, das ihm jetzt so fremd vorkam.


    Der Junge lächelte noch breiter. „Thomas entwickelt sich immer noch weiter“, erklärte Nephes. „Eines Tages hätte er es geschafft, mit mir geistigen Kontakt aufzunehmen und zu sehen, was ich tue. So ähnlich, wie bei Markus und Crune. Aber das ist jetzt nicht mehr möglich.“


    „Lass den Jungen frei. Sofort!“


    „Was willst du tun?“ Nephes trat auf ihn zu und lächelte boshaft. „Du bist alt und schwach. Ohne mich wird dein Körper vergehen. Und ich werde dir nicht mehr helfen. Ich habe große Pläne, Esar. Und es gibt nichts mehr, das mich aufhalten könnte.“


    „Ich werde es“, schleuderte Esar ihm entgegen und versuchte, sich auf seinen wackligen Beinen zu halten, ohne sich abzustützen.


    „Versuch es doch.“ Nephes lehnte er sich lässig an eine der Lehnen der Kontrollstühle im Raum. „Sieh dich doch an. Du stirbst. Ich spüre es. Dein Körper ergibt sich deinem Alter. Esar, deine Zeit ist abgelaufen. Du solltest es zulassen, dann musst du nicht so viel leiden.“


    „Du wirst sehen, dass ich einiges ertragen kann.“


    Nephes schmunzelte. „Oh, das weiß ich. Aber du hast deine Grenze schon fast erreicht. Nicht mehr lange und die Galaxien gehören mir. Und du wirst dann schon tot sein.“


    „Ich werde dich aus dem Jungen herausholen.“


    „Versuch es doch. Du hast keine Chance gegen mich.“ Nephes lächelte, seine Augen blitzen hellblau auf.


    Esar holte tief Luft. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


    Du musst die Jungen retten, sie stehen unter deinem Schutz. Du hat sie von der Erde geholt.


    Von der Kommandobrücke aus konnte er sehen, wie dutzende grüne Geschosse auf die Arniden-Schiffe zurasten und ihre Schilde schwächten.


    Es gab nur eines, das er tun konnte. Er hob seinen Arm, an dem das Armband hell glänzte. Bevor Nephes erkannte, was er tat, feuerte Esar viermal auf die Konsolen der Stella-Venator. Sofort erloschen die Schilde des Schiffes und die Waffenstationen hörten auf zu feuern.


    Wut stand in Nephes´ Gesicht geschrieben. Er rannte auf ihn zu und riss ihm das Armband vom Handgelenk.


    Esar schrie auf, als der Junge ihn am Hals packte und in die Luft hob.


    „Das war ein Fehler!“, brüllte Nephes Esar ins Gesicht.


    Doch der Priester lächelte nur schwach. „Es ist vorbei.“


    


    


    Donnernder Alarm hallte weiter durch die Demeter.


    „Wir haben nur diese eine Chance!“, brüllte Sebastian, während über ihnen die Lichter flackerten. „Er wird wieder angreifen, sobald die Schilde aktiviert sind. Und ich erhalte keine Lebenszeichen von der Sternenjägerin. Da ist keiner mehr.“


    „Wir können sie nicht aufgeben, das dürfen wir nicht“, entgegnete Tobias mit tränenden Augen.


    „Wir haben keine Wahl“, sagte Markus ruhig und Andreas nickte zustimmend. „Der Diamant hat uns verraten. Wir haben nur diese eine Möglichkeit.“


    Ein Signal ertönte und Andreas sah auf seine Konsole.


    Die anderen Haneck-Schiffe feuerten eifrig auf die Stella-Venator. Doch trotz deaktivierter Schilde, konnten die Geschosse nicht durch die Hülle brechen. Es war, als würde eine unsichtbare Macht sie kurz vor dem Schiff stoppen und zur Denotation bringen. Dutzende grelle Lichter flammten an dem Schiff auf und erhellten das All.


    „Die Ionen-Kanonen können nichts ausrichten“, sagte Andreas und drehte sich zu Sebastian um. „Und egal, was ich versuche, es gibt keine Lebenszeichen auf der Stella-Venator.“


    Sebastian fuhr über das Display vor sich und aktivierte das Kom-System. „Kenora, hörst du mich? Kannst du Esar und Tobias aus dem Schiff beamen?“


    „Ich erfasse ihre Signale nicht“, hörten sie die gebrochen Worte der Frau aus den surrenden Lautsprechern. „Es ist unmöglich, sie zu holen. Sebastian, ...“


    In diesem Moment ertönte ein erneutes Signal und Andreas sah auf seine Konsole.


    „Die Schilde werden wieder aktiviert!“, schrie er. „Wir müssen es jetzt tun!“


    „Du musst deine neuen Waffen einsetzen“, stimmte Kenora ihm zu. „Die Ionen-Kanonen sind nutzlos. Sebastian, beeil dich, ansonsten werden wir hier alle vernichtet!“


    Die Verbindung brach ab, als weitere Waffenfeuer der Arniden und der Stella-Venator auf Kenoras Schiff prasselte.


    Sebastian biss sich auf die Unterlippe, Schweiß rann seine Stirn hinab und er sah von einem der Jungen zum anderen.


    „Das darfst du nicht!“, rief Tobias und sprang auf. „Du wirst ihn umbringen!“


    „Thomas ist verloren“, sagte Sebastian mit belegter Stimme. „Wir können nichts mehr tun.“ Er fuhr über die Konsole, Tobias sprang auf ihn zu, doch es war schon zu spät.


    Ein grüner Lichtstrahl schoss aus der Demeter, bahnte sich geradlinig seinen Weg durchs All und traf dann auf die Stella-Venator, deren Schilde sich gerade langsam wieder aufbauten. Für einen Moment sah es so aus, als würde er an der Hülle des Schiffes scheitern wie schon die Geschosse zuvor, dann bohrte er sich durch das Metall. Überall auf dem Schiff explodierten Generatoren und Geräte. Grelles Licht flammte auf und der Schild wurde von einem Feuerball verschlungen.


    „Es tut mir leid“, murmelte Sebastian und Tränen rannen über sein Gesicht, während Tobias von den anderen Jungen gehalten werden musste.


    Er strampelte und brülle, sein Gesicht war klatschnass und er spuckte um sich. „Nein!“, schrie er aus Leibeskräften und bewegte sich wild. „Nein!“


    Teile der Stella-Venator flogen umher, jetzt waren es nur noch rauchende Trümmer.


    Sebastian schluckte. „Haben wir.... Ich meine, haben wir das Richtige getan?“ Er sah die anderen an, die Tobias immer noch festhielten.


    Der Junge hörte auf, sich zu wehren, und brach schluchzend zusammen. Auch die anderen weinten und sahen auf das Trümmerfeld draußen.


    „Ich weiß es nicht“, gestand Andreas. „Aber der Diamant hätte die Schilde innerhalb von ein paar Augenblicken wieder hinbekommen. Zumindest haben das die Anzeigen so dargestellt. Ich glaube schon, dass es richtig war. Esar hätte gewollt, dass wir die restlichen Haneck schützen.“


    „Ja, wir haben nur getan, was wir tun mussten. Nephes hätte doch alle Schiffe zerstört“, sagte Markus leise.


    „Es tut mir so leid“, raunte Sebastian und sah Tobias traurig an.


    Der schwarzhaarige Junge stützte sich an einer der Konsolen und wischte sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht.


    Dann raunte er: „Thomas hatte lange genug Zeit, um zu fliehen. Nephes wird ihn wohl aufgehalten haben.“


    „Was ist mit den Arniden?“, fragte Markus.


    „Sie haben ebenso Schäden erlitten wie wir“, sagte Andreas. „Aber sie steuern schon wieder auf uns zu.“


    Fünf restliche Arniden-Schiffe rauschten auf sie zu und wurden immer größer.


    „Die müssen wir loswerden“, sagte Sebastian und Andreas nahm seinen Posten wieder ein. „Feuer frei.“


    Gelbe und grüne Kugeln schossen auf die Arniden zu. Auch aus den anderen Haneck-Schiffen kamen Energiekugeln und die feindlichen Kreuzer explodierten in grellen Feuerbällen.


    Sebastian seufzte und sank auf seinem Kontrollstuhl zusammen. „Wir haben gesiegt“, sagte der Junge erschöpft.


    „Ich weiß. Aber um welchen Preis? Wir haben Esar und Thomas verloren“, sagte Markus traurig. „Und die anderen Schiffe haben ebenfalls Schäden.“


    „Siebzehn Raumschiffe außer uns haben überlebt“, meldete Andreas. „Das ist eine schlechte Bilanz. Und wo sollen wir jetzt hin? Die Langstreckensensoren haben keine weiteren Haneck-Schiffe orten können.“


    „Wir verschwinden von hier“, sagte Sebastian mit belegter Stimme und betrachtete die rauchenden Trümmer, die noch vor ein paar Augenblicken die Stella-Venator gewesen waren. „Hier ist nichts mehr, das uns interessiert. Diese Galaxis ist nutzlos. Wir sollten in eine andere gehen und versuchen, neu anzufangen.“


    „Kenora wird schon wissen, was wir tun sollen“, sagte Andreas.


    „Wir sollten verschwinden, bevor noch mehr Arniden auftauchen“, sagte Tobias mit tränenverschmiertem Gesicht. „Kannst du vorher noch einmal nachsehen, ob du irgendwo ein Lebenszeichen entdeckst? Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber bitte tut es.“


    „Kein Problem.“ Andreas fuhr über das Display und sah dann traurig auf. „Es tut mir leid. Da ist nichts.“


    Tobias senkte den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich wollte nur sichergehen.“


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Sebastian wieder. Vor ihm leuchtete eine Nachricht auf. „Kenora hat uns neue Koordinaten geschickt“, sagte er kühl. „Wir suchen uns jetzt ein neues Sternensystem.“


    „Dann ist es hier also zu Ende?“, kam es traurig von Andreas.


    „Nein.“ Tobias stand auf und trat auf das Fenster zu. Er wischte sich weitere Tränen aus dem Gesicht und schniefte. „Nein. Wir haben noch viele Dinge zu erleben und zu sehen. Unser Abenteuer hat doch gerade erst begonnen. Achtzehn Schiffe, die eine neue Galaxis erforschen können. Das ist ein Neuanfang und nicht das Ende.“


    Die anderen Jungen stellten sich neben ihn. Gelbe Lichter erschienen im All und verschlangen die Schiffe um sie herum.


    „Du hast recht“, sagte Andreas und legte seinen Arm um Tobias. „Wir haben gerade erst begonnen. Wir haben ein eigenes neues Schiff und viele Welten zu sehen. Ganze Sonnensysteme warten darauf, dass wir sie besuchen.“


    Sebastian drückte auf den Bildschirm seines schwarzen Armbands und ein gelbes Licht erschien vor ihnen.


    „Das ist erst der Anfang“, sagte er mit glasigen Augen, während siebzehn Raumschiffe vor ihnen in den Hyperraum verschwanden. „Und wir werden diese Zeit nutzen. Glaub mir.“


    Mit einem Ruck verschwand die Demeter und das gelbe Licht erlosch.
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